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      DAS BUCH


      



      Für Owen Parker gehört der Alptraum einer zerstörten Ozonschicht zur täglichen Realität: Sein ganzes Leben verbrachte er in Eden, einer Stadt, die sich durch eine Glaskuppel vor der todbringenden Sonne schützt. Beim sommerlichen Tauchkurs im Feriencamp macht Owen eine erstaunliche Erfahrung. Um die attraktive Lily zu beeindrucken, geht er weit über seine Grenzen– und sitzt plötzlich am Grund des Sees fest, ohne Sauerstoff und zunehmend panisch. Doch dann geschieht etwas Seltsames: Plötzlich kann Owen atmen, einfach so, für volle zehn Minuten. Was die anderen als glücklichen Zufall abtun, wiederholt sich; und Owen begreift, dass er über geheimnisvolle und sehr alte Fähigkeiten verfügt. Denn er ist einer der Erben des versunkenen Atlantis, die Ozeane sind ebenso sein Lebensraum wie die Erdoberfläche. Gibt es noch andere mit seiner Gabe? Owen bleibt jedoch nur wenig Zeit, sie zu finden, denn sein Erbe bringt ihn in höchste Gefahr– ihn und Lily, die sich aus unerfindlichen Gründen entschlossen hat, ihm zu helfen, und nicht mehr von seiner Seite weicht. Was Owen davon halten soll, weiß er auch noch nicht so recht…

    

  


  
    
      DER AUTOR


      



      Kevin Emerson war Lehrer, bevor er mit dem Schreiben begann. Durch seine Schüler kam er auf die Idee, sich Bücher für Jugendliche auszudenken. Heute ist er professioneller Autor. In seiner Freizeit spielt er in einer Band– und unterrichtet, was ihm noch immer sehr viel Spaß macht. Kevin Emerson lebt in Seattle.

    

  


  
    
      


      Für meine Eltern,


      die mein kreatives Streben stets unterstützten


      und mich ins Ferienlager schickten


      

    

  


  
    
      


      Vor dem Anfang gab es ein Ende.


      Drei Erwählte starben,


      Um im Dienste des Qi-An zu leben,


      Des Gleichgewichts aller Dinge,


      Drei Hüter, um der ersten Menschen zu gedenken,


      Welche sich die Herren des Terra wähnten,


      Aber zu weit gingen und fielen,


      Als Erde und Meer sich gegen sie erhoben.


      Drei, die warten,


      Bis die Erinnerung verblasst ist,


      Und wenn dereinst neue Herren danach trachten,


      Das Terra nach ihrem Willen zu formen,


      Sollen die Drei wieder erwachen, um uns alle zu retten.

    

  


  
    
      


      TEIL I
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      Gute Nacht, Vater Himmel,


      Gute Nacht, Mutter See,


      Verbergt die versunkenen Häuser,


      Die Gesichter, die ich nie mehr seh.


      – Schlaflied aus der Zeit der Großen Flut


      Antiquitäten aus SoHo,


      Wir fahren shoppen im Ruderboot.


      – The Trilobytes, »New Manhattan Love Song«
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      Das erste Mal ertrank ich gleich an meinem zweiten Tag in Camp Eden. Es war der Morgen nach meiner Ankunft, und ich hatte schon drei Viertel der Schwimmprüfung geschafft, als sich der Krampf, der sich die ganze Zeit in meiner Seite angekündigt hatte, zu einem festen Knoten zusammenzog. All meine Muskeln versteiften sich, meine Beine versagten den Dienst, und ich ging unter.


      Beweg dich!, dachte ich verzweifelt, aber der Befehl schaffte es nicht mehr bis in Arme und Beine. Der Krampf war wie eine heiße Faust, die immer fester zupackte. Ich wollte mich zur Oberfläche kämpfen, fand mich aber nur von Wasser und Luftblasen umgeben. So wild ich auch um mich schlug und versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen dort oben auf mich zu lenken, sie schwammen vorbei, ohne mich zu bemerken.


      Ich wusste, ich hätte gar nicht im Wasser sein, die Prüfung gar nicht erst mitmachen sollen. Ich hatte es aber trotzdem versucht, und zwar ihretwegen: Lilly, Rettungsschwimmerin und Juniorbetreuerin. Jemand wie Lilly beeindruckte man nicht, wenn man schon vor ein paar Bahnen kapitulierte. Und Lilly zu beeindrucken war mir wie die wichtigste Sache der Welt vorgekommen, zumindest solange ich noch auf dem Trockenen war.


      Ich konnte verschwommen ihren roten Badeanzug sehen, wie sie da oben stand und uns im Auge behielt. Na ja, zumindest alle anderen. Anscheinend hatte ich noch keinen allzu großen Eindruck bei ihr hinterlassen, sonst hätte sie mich jetzt wohl bemerkt.


      Aber das war ich gewohnt.


      Ich sank tiefer, ins kühlere Wasser. Meine Arme erschlafften, zu müde waren meine Muskeln, zu lähmend die Schmerzen. Der Druck auf meinen Ohren nahm zu. Es wurde dunkler um mich herum.


      In meiner Brust machte sich eine unausweichliche Gewissheit breit: Owen, gleich musst du atmen. Ganz sachlich, so als hätte ich ein paar kleine Techniker in gelben Overalls in mir, die meine Körperfunktionen auf ihren Monitoren verfolgten. So hatte ich mich immer schon gefühlt: Als hätten andere das Sagen über mich, als wäre ich bloß eine Art Passagier.


      Der Techniker, der meinen Herzschlag überwachte, tuschelte mit seiner Nachbarin, die für den Sauerstoff im Blut zuständig war. Auf ihrem Bildschirm blinkte es bedrohlich, untermalt von einem durchdringenden Piepston. Ich kann auch nichts dran ändern, sagte sie. Wir brauchen einfach Luft.


      Der Drang wurde immer stärker, wie ein Ballon, der sich in meiner Brust aufblähte. Ich musste atmen– aus, dann ein. Selbst wenn da draußen nur Wasser war. Das war mir mittlerweile fast egal.


      Das war alles, schaltete sich ein anderer Techniker ein, der die letzten Reste Sauerstoff aus meinen Lungen verschwinden sah.


      Nein! Ich konnte doch nicht… Doch der Körper ist eine schlichte Maschine. Er rechnet nicht damit, dass man vielleicht gerade unter Wasser ist, wenn er atmen will. Wahrscheinlich kommt er einfach nicht darauf, dass man so dämlich sein kann. Und wenn doch, gab es ja immer noch drei Milliarden andere Menschen, die nicht so blöd waren– dann waren es die eigenen Gene wohl einfach nicht wert, dass man sie weitergab. Nur die Besten machten das Rennen, so funktionierte das doch. Andererseits hatte es mal zehn Milliarden Menschen auf der Welt gegeben, und ich wagte zu bezweifeln, dass der Tod von siebzig Prozent der Spezies Teil des Plans gewesen war. Vielleicht war es Zeit für die Gene, noch mal von vorn anzufangen.


      Ich aktiviere jetzt die Notatmung, sagte ein anderer Techniker.


      Uns bleibt keine Wahl, sagte seine Kollegin am Sauerstoff.


      Nein… nein… Überall Druck. Ich kämpfte darum, meinen Mund geschlossen zu halten. Ich konnte den Krampf noch unter Kontrolle bringen, dann auftauchen…


      ATME!


      Nein! Ich musste durchhalten, durchhalten…


      Doch mein Mund öffnete sich trotzdem.


      Längliche Luftblasen platzten heraus. Hilflos musste ich mit ansehen, wie sie blubbernd zur Oberfläche drängten. Wasser strömte ein und begrub mich unter seinem schieren Gewicht, meine Lungen füllten sich mit Eiseskälte– so kalt!–, und einen kurzen Moment war der Schmerz unerträglich.


      Dann war es vorüber. Die Schmerzen waren schlagartig verschwunden und hinterließen eine eigenartige Stille. Es erinnerte mich an die Trockengewitter, die wir daheim öfter hatten und die ebenso plötzlich vorbei sein konnten: kein Donner mehr, kein Wind, nur das Knacken von Holz auf der versengten Erde und das Flüstern der Felsen.


      Alles war auf einmal so ruhig. Wann hatte ich mich zuletzt so gefühlt? Keine Angst mehr, keine Panik– fühlte sich so der Tod an?


      Ich spürte, wie sich alles in mir verlangsamte. Die Techniker in mir starrten bestürzt auf ihre Schirme. Wenn das mal keine Überraschung war, meinte der vor dem Lungenmonitor und versuchte, das Ausmaß der Überflutung abzuschätzen.


      Die Technikerin, die meine Gehirnaktivität verfolgte, schüttelte den Kopf. Vielleicht noch ein paar Minuten, dann war’s das.


      Ich wusste, was sie meinte. Ich hatte mal gelesen, dass das Gehirn bis zu vier Minuten ohne Sauerstoff auskam– länger sogar, wenn das Wasser richtig kalt war. Doch dieser See unter der Bio-Kuppel von Eden West wurde konstant auf 22°C gehalten, was früher angeblich die ideale Sommertemperatur gewesen war. Ich hatte viele Fakten wie diese parat, doch viel genutzt hatte es mir nicht. Stärkere Muskeln, ein Körper, der mich nicht im Stich lässt– das hätte mir das Leben gerettet.


      Ich sank tiefer in die Schatten. Meine Füße berührten den schlammigen Grund und wirbelten braune Wolken auf. Glitschige Pflanzen griffen nach meinen Knöcheln, die Finger der Wesen der Tiefe, die niemand je gesehen hatte. Ich landete rücklings im kalten Schlamm.


      Die Oberfläche wirkte wie eine andere Welt von hier unten. Ich sah die Schwimmer, wie sie unbekümmert ihre Bahnen zogen und mit Händen und Füßen immer wieder den schimmernden Spiegel des Wassers zerschlugen. Die ersten waren mittlerweile fertig mit der Prüfung und zogen sich auf den Steg. Ich sah die weiß-roten Bahnbegrenzungen, die auf den Wellen zitterten.


      Und hoch über mir konnte ich fedrig weiße SimWolken erkennen, die sanft über den tiefblauen Kunsthimmel trieben. Die SafeSun-Leuchten erhellten den Nachmittag mit ihrem warmen Licht. Ein weiterer perfekter Sommertag, wie es ihn vor fünfzig Jahren noch in den Laubwäldern der gemäßigten Breiten gegeben hatte– vor der Großen Flut, als die Erderwärmung und der Klimawandel vollends außer Kontrolle gerieten. Die steigenden Temperaturen und die dramatische Ausdünnung der Ozonschicht hatten weite Teile Nordamerikas in eine Wüste verwandelt. Innerhalb weniger Jahre waren die Polkappen geschmolzen und hatten den Meeresspiegel steigen lassen, bis die Küsten den hungrigen Fluten zum Opfer fielen. Die alten Technopolen New York, Shanghai oder Dubai versanken. Milliarden Menschen überall auf der Welt wurden zu Klimaflüchtlingen, heimatlos und in den darauf folgenden Kriegen, Seuchen und Katastrophen zum Tode verurteilt. Nur die schmalen Landstriche der Bewohnbaren Zone im Norden, jenseits des sechzigsten Breitengrads, und die fünf Edenkuppeln boten den Menschen noch Zuflucht.


      Trotz des trüben, aufgewühlten Wassers konnte ich den fernen Himmel erkennen und die Illusion von Eden West durchschauen. Als ich gestern Nacht ankam, nach einer langen Fahrt mit der MagBahn vom Yellowstone Hub ins ehemalige Minnesota, hatte die Kuppel noch beeindruckender als auf den Bildern gewirkt: ein grenzenloses, makellos weißes Gewölbe, ein undurchdringlicher Schutzwall für die Menschen darunter. Von hier unten aber sah ich die schwarzen Brandspuren, wo die Sonnenstrahlung die Kuppel beschädigt hatte. Ein paar der dreieckigen Paneele waren neu und schneeweiß, die meisten aber waren grau und fleckig. Ich konnte sogar die Kontrollstation im Zenit erkennen, die Pupille im Auge der Kuppel, die unablässig nach Zeichen von Sonneneruptionen, Staubstürmen und Trockengewittern Ausschau hielt.


      Zu Hause in Yellowstone munkelte man, dass die Edenkuppeln schon kurz vor dem Ausfall standen. Die Nördliche Koalition hielt es nur noch für eine Frage der Zeit. Die Städte darin würden mit untergehen, doch statt zu versinken würden sie brennen, und dieser kleine See würde einfach austrocknen, so wie alle anderen. Vielleicht würde man irgendwann meine Knochen im gebackenen Schlamm finden.


      Eine Minute noch, verkündete die Technikerin, die mein Gehirn überwachte. Ein letztes Mal noch versuchte ich, Arme oder Beine zu bewegen. Doch vergebens.


      So ziemlich alle anderen hatten mittlerweile das Wasser verlassen. Alle hatten sie die Prüfung bestanden– nur ich lag hier unten tot im Schlamm. Hatte irgendwer aus meiner Gruppe mein Verschwinden denn auch nur bemerkt? Was war mit Lilly? Hatte sie mich etwa schon vergessen? Trotz unserer Begegnung auf dem Steg zuvor?


      »Hey, alles klar?«, hatte sie da gefragt. Wir hatten uns zu zehnt auf dem Steg versammelt, der in Form eines weitläufigen H aus dem schmalen Uferstreifen ragte. Im unteren Teil des H war der seichte Bereich für die kleineren Kinder. Im oberen Teil waren die Schwimmbahnen markiert, und dort fand auch unsere Prüfung statt. Jeder Ältere im Camp musste sie ablegen und bekam dann sein Abzeichen: von Kaulquappe bis Hai. Man musste schon ein Hai sein, wenn man die ganzen coolen Sachen machen wollte, also Segeln, Kajakfahren oder zu dem großen blauen Trampolinfloß rausschwimmen, wo die Juniorbetreuer sich immer trafen.


      Ich hatte erst nicht registriert, dass Lilly mich meinte. Ich hatte aufs Wasser rausgeschaut und noch immer versucht, mich an den Anblick der vielen Bäume zu gewöhnen oder an die feuchte Luft, die schwer vom Geruch nach Blumen und Leben war, und an die ganzen wohlgenährten Edenkinder, die sich benahmen, als wäre es ganz normal, an einem Sommertag hier draußen zu sein, wo man fast meinte, man wäre im Freien.


      Wahrscheinlich war ich aber auch nervös wegen der Prüfung gewesen, und das hatte sie wohl bemerkt.


      »Hey«, sagte Lilly noch einmal.


      Schließlich drehte ich mich um und sah ihren Blick auf mir ruhen. Ein weiterer Grund, weshalb ich ihr ausgewichen war: damit ich sie nicht die ganze Zeit anstarrte, so wie die anderen. Sie trug lockere, rote Shorts und ein grünes Bikinioberteil. Ein paar Strähnen ihres dunklen Haars, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, waren lindgrün, und ihre gebräunte Haut wies einen leichten Stich ins Lavendelfarbene auf. Letzterer stammte von der NoRad-Strahlencreme, die wir benutzen sollten, besonders zur Mittagszeit. Lilly trug eine verspiegelte Sonnenbrille, himmelblaue Flip-Flops und schimmernden Nagellack auf den Zehen. Eine Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, um den Zeigerfinger der anderen ließ sie ihre Trillerpfeife kreisen. Es schien kaum glaubhaft, dass sie bloß ein Jahr älter als wir sein sollte.


      »Hm?«, brachte ich hervor, weil ich auf einmal einen trockenen Mund bekam.


      Ein paar meiner Zimmergenossen mussten kichern. Sie bildeten die Führungsclique in unserer Hütte, die sich im Handumdrehen um einen Jungen gebildet hatte, den jeder nur Leech nannte: Blutsauger.


      Lilly kümmerte sich nicht um sie. »Ich hab nur gefragt, ob’s dir gut geht.«


      »Klar, alles bestens«, sagte ich rasch und versuchte, trotz des hellen Lichts ihre silbrige Sonnenbrille zu fixieren. Ich schaff’ das schon, wollte ich damit sagen, auch wenn ich starke Zweifel daran hegte.


      Ich hatte als Kind ein paar Schwimmstunden genommen– als es im Hub noch genug Wasser gab, um damit ein Becken zu füllen. Ich stellte mich nicht gerade geschickt an, aber es ging irgendwie. Dann hatte ich letztes Jahr einen Leistenbruch gehabt– was ich zuvor immer für eine Alte-Männer-Krankheit gehalten hatte. Es hätte mich aber eigentlich nicht wundern sollen, denn wenn man sich bei irgendwas verletzten kann, dann schaffe ich das in der Regel. Vorübergehender Atemstillstand wegen der Schimmelpilzsporen in unserem Klassenzimmer? Klar doch, ich. Verstauchtes Handgelenk beim Tischtennis? Auch ich. Den Leistenbruch hatte ich vom Höhlentauchen, was bei uns im Hub zum Schulsport gehört. Irgendwie war es mir immer so vorgekommen, als wäre mein Körper einfach schwächer gebaut oder für was anderes gedacht als das.


      Normalerweise beginnt ein Leistenbruch mit einem Riss in der Bauchwand. Das kann passieren, ohne dass man es überhaupt mitbekommt. Wahrscheinlich wurde er mit der Zeit immer breiter, bis ich mich eines Tages bückte, um ein Sandwich aufzuheben, das mir runtergefallen war– und da drückten sich dann ein paar meiner Eingeweide durch, unter meiner Haut bildete sich diese komische Beule, und ich hatte rasende Schmerzen.


      Natürlich musste es operiert werden. »Die nächste Zeit musst du noch etwas vorsichtig sein«, hatte der Arzt mich gewarnt. Und von da an hatte ich immer Krämpfe gekriegt, wenn ich mich zu sehr anstrengte.


      Dad hatte in meiner Anmeldung fürs Camp noch darauf hingewiesen, aber anscheinend hatte es sich nicht bis zu den Rettungsschwimmern rumgesprochen. Und hier stand ich nun– und erzählte es ihr auch nicht.


      »Die Schildkröte ist total platt«, sagte Leech. Die anderen in seiner Nähe lachten, so wie sie über alle seine Witze lachten. Leech grinste sein schiefes Grinsen und kniff die Augen zusammen, sodass seine Sommersprossen miteinander verschmolzen. Wenn man ihn so sah, hätte man es kaum für möglich gehalten, dass er den Ton in unserer Hütte angab. Er war weder ein toller Sportler noch ein besonders gut aussehender Vertreter seiner Art. Er war klein und ziemlich hager, voller Sommersprossen, und seine Augen wirkten irgendwie schief und waren immer halb geschlossen. Eins aber hatte er uns allen voraus: Er war diesen Sommer schon zweimal im Camp gewesen, und die Jahre davor schon öfter, als man zählen konnte. Deshalb war er der König hier, und eine seiner königlichen Pflichten bestand darin, Spitznamen zu verteilen.


      »Schildkröte« zum Beispiel, was nicht gerade viel Sinn ergab, doch wenn Leech es sagte, war es auch so, und seine Untertanen fanden es zum Schreien.


      Lilly aber warf ihm nur einen strengen Blick zu. Anscheinend erstreckte sich Leechs Macht nicht auf die Älteren. »Was…«, hob sie an. »Ach so.« Sie nickte überdeutlich, als hätte sie gerade ein großes Rätsel gelöst. »Du versuchst, witzig zu sein.«


      Gelächter machte die Runde. Leechs Kumpel schubsten ihn mit den Ellbogen, und er grinste schwach. »Ich bin witzig«, erklärte er, aber der Konter klang ziemlich lustlos. Es war das erste Mal, dass ich ihn so hörte.


      Selbst er spürte dieses besondere Etwas, das Lilly besaß. Als trüge sie ihre eigene kleine Kuppel mit sich herum, eine Art Kraftfeld. Und in ihrer Nähe kam es einem so vor, als ob sich dieses Kraftfeld auf einen selbst ausdehnte und einem Schutz spendete. Wie jetzt zum Beispiel, als Beaker, der eigentlich Pedro hieß und einer der wenigen bei uns war, der es noch schlimmer erwischt hatte als ich, laut und dämlich zu kichern anfing.


      »Klappe halten«, grunzte einer von Leechs Bande und stieß Beaker ins Wasser.


      Lillys Hand schoss vor schnappte sich die Trillerpfeife aus der Luft. »Mal schön langsam, starker Mann. Wie heißt du überhaupt?«


      »Jalen?«, antwortete er, also hegte er selbst seine Zweifel daran. Jalen war der größte von uns und wirkte schon dank seiner Muskeln älter als wir. Sie sahen nicht wie die straff gespannten Seile aus, die sich die Kinder im Hub antrainiert hatten– Jalens Muskeln wirkten geschmeidig, lässig, als hätte er nicht viel dafür tun müssen, sondern sich einfach mit einer Luftpumpe aufgeblasen. Er streckte die Brust heraus und versuchte, nicht ängstlich zu wirken.


      Lilly schenkte ihm einen finsteren Blick, dann schaute sie an uns vorbei. »Hey, Ev!«


      Evan, ein weiterer Juniorbetreuer, schaute zu uns rüber. Dann strich er sich das hellblonde Haar aus der Stirn und lockerte seine Schultern, neben denen sich Jalens wie Einsteigermodelle ausnahmen. »Was gibt’s, Lilly?«


      Lilly zeigte auf Jalen. »Steckst du den Kleinen bitte in die Kiste?« Die Kiste, das wussten wir mittlerweile, war das rechteckige Stück Schatten unter dem Rettungsschwimmersitz am Strand, wo die kleinen Kinder spielten und kreischend mit Sand warfen. »Na los, du Zwerg«, sagte sie zu Jalen. »Viel Spaß mit den anderen Babys.«


      »Lass mich in Frieden«, murmelte Jalen. »Das ist doch albern.«


      »Hey! Zwing mich nicht, es dir noch schwerer zu machen. Ev tut alles, was ich will.«


      Jalen sah aus, als hätte er noch eine Antwort parat, überlegte es sich aber anders. Er trottete davon, Richtung Ufer.


      »Viel Spaß!«, rief Lilly ihm nach. Dann widmete sie sich wieder uns. Wir waren mucksmäuschenstill. »Alles klar?«, fragte sie Beaker, der sich gerade wieder auf den Steg zog.


      »Mir geht’s gut«, sagte er schwach.


      Lilly warf Leech noch einen bösen Blick zu, dann schaute sie wieder mich an. »Also, schaffst du das?« Sie zeigte aufs Wasser hinaus.


      »Klar«, log ich und versuchte, etwas selbstsicherer zu wirken.


      »Wie heißt du?«


      »Owen Parker.«


      Lilly grinste. »Ich bin nicht deine Mathelehrerin. Du musst dich nicht mit vollem Namen vorstellen.«


      »Tut mir leid.«


      Sie hob eine Braue. Ihre Augen hinter den verspiegelten Gläsern blieben ein Geheimnis, und ich nahm erst an, dass sie mich für einen hoffungslosen Fall hielt. Ihr Blick blieb aber weiter auf mich gerichtet, ihr Lächeln dauerte an, und auf einmal fiel es mir ganz schön schwer, einfach nur da zu stehen und nicht etwas Dummes zu tun– krampfhaft witzig zu sein, zum Beispiel, oder einfach in den See zu springen.


      Vielleicht hatte ich mich da schon verliebt, gewissermaßen auf den ersten Blick, was die einzige Art von Liebe war, die ich bislang kannte– die Art, von der man niemand zu erzählen braucht, die man spüren kann, ohne dass der andere einen auch nur kennt. Für die man nichts weiter tun muss und die völlig ungefährlich ist.


      Ihr Blick wanderte weiter, und da merkte ich, dass Leech mich höhnisch angrinste, als stünde ich wegen Jalens Bestrafung jetzt auf seiner schwarzen Liste.


      »Also, wo waren wir?«, fuhr Lilly fort. »Richtig– die Prüfung. Es ist ziemlich einfach: Fünf Minuten auf der Stelle, danach Freistil, Rücken, Brust und Schmetterling, je zwei Bahnen. Bitte fehlerfrei, wenn ihr ein Hai werden wollt. Kapiert?«


      Wir nickten knapp. Natürlich fehlerfrei. Seit Lilly uns auf den Steg geführt hatte, war mir aufgefallen, dass sich alle möglichst gerade hielten und immer wieder die Frisur kontrollierten. Mir ging es nicht besser, auch wenn ich mich zu beherrschen versuchte.


      »Alles klar dann«, sagte Lilly. »Rein mit euch.«


      Wir stellten uns auf und sprangen vom Steg. Die Kälte traf mich wie ein Schock und drang in mich ein. Das Wasser hatte einen seltsamen, strengen Geschmack, fast ein wenig metallisch und ganz anders als die chemische Note, an die ich mich vom Schwimmbad im Hub erinnerte.


      Wir verteilten uns fürs Wassertreten.


      Lilly hob die Stoppuhr, die ihr um den Hals hing. »Und los.«


      Ich schwamm auf der Stelle und sagte mir: Na los, das schaffst du, aber ich fühlte schon, wie sich der Krampf ankündigte. Immerhin war mein Kopf noch über Wasser, als Lilly ihre Trillerpfeife blies.


      »Nicht schlecht, ihr Guppys! Jetzt auf die Bahnen mit euch.«


      Ich griff nach dem Rand des Stegs und versuchte mich zu entspannen. Du solltest jetzt besser aus dem Wasser, dachte ich noch. Aber ich tat es nicht.


      »Die Nächsten«, sagte Lilly. Immer zu dritt schwammen wir los und begannen mit Freistil. Zu meiner eigenen Überraschung schaffte ich, auch das durchzuhalten, auch das Rückenschwimmen, selbst das Brustschwimmen, obwohl sich meine Seite immer fester zusammenzog und ich mit jeder Bahn etwas tiefer sank.


      Dann aber kamen die beiden Bahnen Schmetterling– dieser komische, schwer erlernbare Stil, bei dem die Beine zusammenbleiben und beide Arme mit Schwung nach vorn geworfen werden– und das gab mir den Rest. Wieso mussten wir so was überhaupt können? Es schien nur darum zu gehen, die Schwächsten auszusieben. Ich warf die Arme noch einmal vor, dann versagte meine Seite den Dienst, und ich ging unter, meinem stillen, dunklen Grab entgegen.


      Ich blinzelte. Ich spürte den Druck der Tiefe auf den Augen, den Schmerz in den Ohren, die Kälte des Wassers in Nase und Hals, das Gewicht der Flüssigkeit in den Lungen. Alles war wie betäubt. Ich hörte fernes Heulen wie von Maschinen und schwaches Stimmengewirr von der Oberfläche.


      Jetzt hatte ich nur noch einen einzigen Gedanken: Wie ätzend es doch war, tot zu sein. Es war einfach unfair und dämlich, und es passte mir nicht. Eigentlich hatte ich ja nicht mal ins Camp gewollt! Aber dann war ich doch gegangen, und das hatte ich nun davon.


      Ein Schatten füllte mein Sichtfeld, wie ein Nebel, der sich über alles legte. Die Techniker checkten ein letztes Mal ihre Monitore. Das war’s dann wohl, meinte einer, und verfolgte, wie mein Herzschlag sich dem Stillstand näherte.


      Die Oberfläche wurde erst dunkler, dann schwarz.


      Mach’s gut, Lilly, dachte ich.


      Ihr könnt jetzt abschalten, sagte die Zuständige fürs Gehirn.


      War schön, mit euch zu arbeiten, erwiderte ein anderer, und sie schüttelten sich die Hände.


      Dann machten sie das Licht aus und schlossen die Türen.


      Alles wurde dunkel.


      Zumindest eine Weile.


      Dann war da ein kleines, bläuliches Licht in der Ferne. Es kam durchs Dunkel auf mich zu.


      Owen.


      Ja?


      Das Licht schien zu pulsieren. Vielleicht war es nur der letzte Funke meines sterbenden Gehirns, den man gewöhnlich für das Licht am Ende des Tunnels hielt. Oder vielleicht war es ja wirklich dieses Licht– vielleicht würde ich gleich zum Himmel auffahren, oder die Geier, die die Toten geleiteten, würden mich in die Arme von Heliad-7 tragen, der Sonnengöttin, die man im Süden verehrte.


      Allerdings schien das hier irgendwie… echter zu sein. Als wären meine Augen wirklich geöffnet, und dieses Licht im grünen Wasser über mir wäre wirklich. Es hatte eine langgestreckte, fließende Form, beinahe als wäre es lebendig.


      Das ist noch nicht das Ende, sagte es.


      Aber ich bin doch tot, dachte ich.


      Nein. Das ist erst der Anfang. Die Stimme klang wie die eines Mädchens. Komm zu mir. Komm zum Tempel unter der Aquinara.


      Das Licht kam näher. Es schien menschliche Züge zu besitzen. Ein Gesicht– ein schönes Gesicht sogar…


      Was für ein Tempel?


      Das Älteste wird wieder neu. Das Verlorene wird gefunden.


      Was?


      Komm zu mir, Owen…


      Das Licht verblasste.


      Alles war wieder schwarz.


      Zumindest eine Weile.


      Hey, Owen…


      Wer bist du?


      »Owen.«


      Ich schlug die Augen auf. Blendend helles Tageslicht überall. Die Kälte war Wärme gewichen. Statt des weichen Grunds des Sees spürte ich harten, rauen Sand und statt des Wasserdrucks die Leichtigkeit von Luft.


      Ich lag auf dem Strand, umringt von neugierigen Gesichtern.


      Dann fegte ein gewaltiger, schmerzhafter Husten das friedliche Gefühl hinweg. Das Wasser bahnte sich seinen Weg aus meinem Körper und sprudelte mir nur so aus dem Mund, eine braune Soße aus Seewasser, Erbrochenem und Schleim, die sich über meine Brust und auf den Sand ergoss.


      Lilly war bei mir. Sie hatte ihre Faust auf meinem Brustbein und hob gerade den Kopf, so als hätte sie mich eben…


      Herz-Lungen-Wiederbelebung, dachte ich. Das hieß, ihr Mund und meiner…


      Jetzt hör schon damit auf! Gibt’s denn nichts Wichtigeres im Moment? Zum Beispiel, dass du nicht tot bist?


      Doch irgendwie schien mir das nicht halb so überraschend, wie man hätte meinen sollen. Ich setzte mich auf. Die anderen wichen etwas zurück. Mein Mageninhalt troff mir noch vom Kinn, sauer und heiß.


      »Lasst mich durch!«, hörte ich die Stimme einer Erwachsenen von weiter hinten.


      Ich blickte an mir herab. An meinen Armen und Beinen hingen noch lange Schlingpflanzen, die aber in kleinen Plastiksteckern endeten. Künstlich. Mein ganzer Körper war über und über mit Schlamm und Kotze verschmiert.


      Ich ließ mich auf die Ellbogen zurücksinken. Wollte etwas sagen, brachte aber erst nur ein reptilienähnliches Krächzen hervor. »Waa…«


      Lilly beugte sich vor, sodass ihr nasser Zopf mir über den Arm strich. »Noch nicht reden.«


      Ich musste aber. Ich hustete noch etwas Wasser und Schleim. »Was ist passiert?«


      »Du…«, begann sie, doch in dem Moment teilte sich die Menge, und ich sah Todd, unseren Betreuer, und hinter ihm Dr. Maria, die Ärztin des Camps.


      »Beiseite, bitte!«


      Lilly schaute mich noch immer komisch an. Dann beugte sie sich rasch noch etwas näher. »Egal, was die nächsten Tage passiert, erzähl ihnen nichts! Vor allem nicht, wie lang du da unten warst.«


      »Was? Wie lange…«


      Ihre Lippen berührten fast mein Ohr, sodass ich ihren warmen Atem spürte. »Du warst zehn Minuten auf dem Grund des Sees.«


      »Zehn?«, krächzte ich. »Aber wie…«


      »Entschuldige bitte, Lilly.« Dr. Maria kniete sich neben mich.


      »Keine Angst«, flüsterte Lilly. »Das ist erst der Anfang. Vertrau mir.« Sie zog sich zurück, ließ mich aber nicht aus den Augen.


      Das ist erst der Anfang. Ich erwiderte ihren Blick. Ohne die Sonnenbrille waren ihre Augen himmelblau, mit einer leichten, hellen Maserung. Ich nickte ihr zu. Ich würde ihr vertrauen.


      Dann beugte sich Dr. Maria über mich, Lilly entfernte sich; in der künstlichen Sonne musste ich blinzeln und wieder husten.


      »Entspann dich einfach, Owen«, sagte Dr. Maria. Sie hielt ein kleines rechteckiges Gerät über mich. Als sie sich damit meinem Gesicht näherte, leuchtete ein grünes Lämpchen auf.


      Ich schloss die Augen vor der Helligkeit, etwas in mir schien sich zu lösen, und ich verlor abermals die Besinnung.
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      Wieder Dunkelheit, dann hörte ich Stimmen.


      Bruchstücke einer Nachrichtensendung:


      Herzlich willkommen, ich bin Teresa Alamos. Es folgen die neuesten EdenNet-Nachrichten…


      Aus Eden Mitte erreichen uns neue Bilder der Feuer in der französischen Wüste…


      An der Grenze der Amerikanisch-Kanadischen Föderation setzen sich die Kämpfe fort. Erneut führt die Nomadenallianz koordinierte Schläge, um den Verteidigungsgürtel am sechzigsten Breitengrad zu durchbrechen und in die Bewohnbare Zone vorzudringen…


      Der jüngste Bericht des klimatologischen Rats der Nördlichen Koalition lässt darauf schließen, dass der Anstieg des Meeresspiegels im vergangenen Jahr leicht zurückgegangen ist. Die Studie führt einen einfachen Grund dafür an: Es ist nicht mehr viel Eis in Grönland übrig, und seit dem Verlust der großen Schelfeisvorkommen in der Antarktis scheint das verbliebene Kontinentaleis sich stabil zu verhalten. Doch auch wenn wir die schlimmsten Auswirkungen der Großen Flut anscheinend überstanden haben, richten ihre Nachwirkungen große Schäden an, vor allem in Asien. Eden Ost berichtet von neuen Unruhen an den Grenzen der Chinesischen Volksgemeinschaft, nördlich der aktuellen Küste des Indischen Ozeans. Die Böden in der Region leiden unter dem Eindringen von Salzwasser, was zusätzliches Leid für die verbliebene halbe Milliarde Klimaflüchtlinge des früheren Subkontinents bedeutet. Und der Ausbruch eines neuen tödlichen Typs von multiresistenten Cholera-D-Erregern wird die Situation weiter verschärfen…


      Andere Stimmen in der Nähe, die sich leise unterhielten.


      Dr. Maria: »Er scheint sich rasch zu erholen.«


      Und eine Männerstimme: »Haben Sie herausgefunden, was genau passiert ist?«


      »Nach dem, was seine Zimmergenossen erzählen, müssen es wenigstens ein paar Minuten gewesen sein, wenn nicht mehr. Er ist definitiv ertrunken, aber wir haben eine mPET durchgeführt, und seine Gehirnaktivität scheint in Ordnung zu sein. Ich glaube, er ist noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.«


      »Was ist mit den Verletzungen?«


      »Nur die am Hals, die…«


      Der Mann unterbrach sie. »Okay. Klingt gut. Ich lese dann den Bericht. Schicken Sie ihn zu mir, sobald er fertig ist. Danke, Doktor.«


      Und nun zu den regionalen Klimanachrichten. Wir geben ab zu Aaron Cane, dem Leiter des Adlerauges, unserem Observatorium…


      Danke, Teresa. Nun, von unserer Seite gibt’s nicht viel Neues. Die Außentemperaturen erreichen heute Spitzenwerte von sechsundvierzig Grad Celsius, und das ist wahrscheinlich nur ein Vorgeschmack darauf, was der Juli noch für uns bereithält. Klingt nach nicht allzu viel Spaß für die Menschen, aber wie man sehen kann, scheint es dem Bock in diesen Aufnahmen ganz gut damit zu gehen…


      Endlich gelang es mir, die Augen zu öffnen. In der Ecke des Zimmers befand sich der Bildschirm. Das Gesicht von Aaron Cane, jugendlich mit dicker Hornbrille und kurzem schwarzen Haar, wich einer Außenaufnahme. Die Kamera zoomte an der Außenwand der Kuppel hinab, die Oberfläche staubverschmiert und sonnenverbrannt, dann über die konzentrischen Kreise Tausender gleißender Solarpaneele auf die ausgetrocknete, von Rissen durchzogene Erde dahinter. Eine Herde Gabelantilopen zog über die flache Einöde und rupfte das spärliche Gras, das im Schatten grauer Schieferfelsen, zersprungener Gehwege, zerfallener Fundamente und ausgeweideter Autowracks wuchs. Durch die geborstene Landschaft zog sich schlangengleich die makellose, leicht gekrümmte Linie des MagBahntunnels, dessen Rücken in regelmäßigen Abständen von den Auslässen der Belüftung durchbrochen wurde.


      Wirklich schöne Tiere, aber nicht gerade das, was unsere Ururgroßeltern hier in Minnesota jagten.


      Was die Sonnenaktivität betrifft, scheinen wir die nächsten Tage ruhige Bedingungen zu haben, von daher dürfte die UV-Strahlenbelastung konstant bleiben. Die Kuppelintegrität liegt weiter bei sechsundachtzig Prozent, allerdings sinken die Ozonwerte zum Wochenende, von daher können wir uns wohl auf einen leichten Strahlungsanstieg bei einem um etwa einen halben Punk reduzierten KI-Wert einstellen. Der Strahlenschutz meldet, dass sie zwei der Dachpaneele in Kürze ersetzen, also bleibt vielleicht auch alles wie gehabt. Das wäre alles für den Moment.


      Meine Augenlider flatterten und schlossen sich, und eine Weile bekam ich wieder nichts mehr mit.


      Owen…


      Dunkles Wasser, ein blaues Blitzen in den Schatten…


      Komm zu mir…


      »Owen.«


      Ich schaute auf. Dr. Maria beugte sich über mich. »Er ist wach«, sagte sie mit freundlichem Lächeln. Sie hatte langes schwarzes Haar mit ein paar grauen Strähnen, das von einer Klammer gehalten wurde. Sie trug einen klassischen weißen Laborkittel, darunter eine Flanellbluse und Jeans. Der Aufzug war retro, wie das, was man vor der Großen Flut getragen hatte. Sie hatte sogar die oberen Knöpfe ihres Kragens geöffnet, sodass man ihren Hals sehen konnte. Bei uns im Hub trugen die Ärzte die üblichen strahlungsabweisenden Pullover und Hosen mit dunklen, glänzenden Oberflächen, die das Sonnenlicht reflektierten, die Kragen hochgeschlossen, die Manschetten an den Ärmeln eng und fest. Hier aber, in der Sicherheit der Kuppel, war Retro die angesagte Mode, und offenbar konnte man etwas weniger vorsichtig sein.


      »Hi«, krächzte ich. Das Sprechen tat weh.


      Dr. Maria richtete etwas an meinem Hals. Ich griff mit der Hand hin und stellte überrascht fest, dass ich dicke Bandagen trug. Darunter juckte es. Dabei konnte ich mich überhaupt nicht entsinnen, mich verletzt zu haben. Ich begann zu kratzen, doch sie hielt meine Hand fest. »Vorsichtig«, sagte sie. »Die Wunden sind noch frisch. Versuch, sie nicht zu berühren.« Dann lehnte sie sich zurück und hob eine Braue. »Also, Owen, weißt du noch, was passiert ist?«


      Ich versuchte, mich zu erinnern, doch die Eindrücke waren sehr undeutlich. »Ich hatte einen Krampf… der Schmetterlingsstil war zu viel.«


      »Mmh.« Lächelnd schüttelte Dr. Maria den Kopf. Dann nahm sie ein Computerpad von meinem Nachttisch und ließ ihren Finger über das Display huschen. »Ich fand den Stil schon immer komisch«, sagte sie. »Man sah ihn bei den Olympischen Spielen und fragte sich, wieso irgendwer freiwillig so schwimmen sollte.«


      »Olympische Spiele?«


      »Ach, tut mir leid– da siehst du, wie alt ich bin. Weißt du, vor der Flut gab es noch deutlich mehr Länder, und zu diesen Spielen schickte jedes Land seine besten Athleten, um gegeneinander anzutreten. Sie wollten die Tradition eigentlich auch fortführen, aber zu viele Länder hatten mit dem Chaos oder ihren Schulden zu kämpfen. Die letzten Spiele fanden statt, als ich zehn Jahre alt war. Jedenfalls schwammen sie dort auch immer diesen Schmetterlingsstil. Es ist schon seltsam, dass bei allem, was wir verloren haben, ausgerechnet etwas so Bescheuertes noch existiert.« Sie seufzte. »Aber das ist ja unser Ziel hier in Eden West: alles wieder so zu machen, wie es war.« Ich glaubte, eine gewisse Geringschätzung in ihrer Stimme zu hören, war mir aber nicht sicher.


      Sie hörte meine Brust mit einem Stethoskop ab. »Klingt gut. Also, keine Ahnung, woher du diese Halsverletzungen hast?«


      »Ehrlich gesagt, nein.«


      »Vielleicht hast du dich beim Untergehen in der Bahnbegrenzung verfangen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Ich glaube eigentlich nicht.«


      Sie strich sich eine Strähne zurück und hielt mir ein Licht vors linke Auge. »Die Verletzungen waren nicht so tief, dass sie genäht werden mussten, also habe ich dir bloß ein Antibiotikum aufgetragen.« Das weiße Licht blendete mich. Dann untersuchte sie das andere Auge. »Ich möchte, dass du morgen zum Verbandwechseln reinschaust. Und du solltest wirklich nicht damit ins Wasser, ehe alles verheilt ist. Womit du es wahrscheinlich ohnehin nicht allzu eilig hast, oder?« Sie lächelte.


      »Eigentlich nicht«, sagte ich und erwiderte das Lächeln. Doch je mehr ich mich auf die Verletzungen konzentrierte, desto mehr juckten sie. Es brannte, als ob die Haut unter dem Verband beinahe kochte.


      »Vielleicht hat sich etwas auf dem Grund des Sees auf deinen Hals gesetzt. Lake Eden soll ein ganz natürliches Ökosystem sein– mit echten Fischen und Blutegeln und allem Drum und Dran. Wahrscheinlich willst du das jetzt nicht hören.«


      Ich erinnerte mich an die künstlichen Pflanzen, in denen ich mich verfangen hatte. Das hieß aber nicht, dass es nicht auch echte Lebewesen im See gab, und wenn ich wirklich zehn Minuten dort unten gewesen war, wie Lilly gesagt hatte…


      Lilly.


      Ich dachte daran, wie sie mir ins Ohr geflüstert hatte. Was war los mit ihr? Was hatte sie gemeint, als sie sagte: »Egal, was die nächsten Tage passiert, erzähl ihnen nichts«? Was würde ihrer Meinung nach denn sonst geschehen? Ich war ertrunken, vielleicht hatte etwas an mir herumgeknabbert, und ich war gerade noch rechtzeitig gerettet worden. Nur, dass zehn Minuten nicht gerade rechtzeitig waren. Das hätte ich doch auf keinen Fall überleben dürfen! Vielleicht hatte Lilly ja übertrieben. Dr. Maria hatte nur von ein paar Minuten gesprochen. Das machte schon einen gewissen Unterschied, wenn’s ums Ertrinken ging. Da war aber noch etwas anderes…


      Komm zu mir, Owen. Dieses Licht, diese Stimme. Was war das gewesen? Vermutlich bloß eine Art Halluzination. Der Sauerstoffmangel musste mein Gehirn benebelt haben.


      »Ich glaube, das hier können wir abmachen.« Dr. Maria nahm meinen linken Arm, aus dessen Beuge ein durchsichtiger Schlauch zu einem Infusionsbeutel führte, und trennte die Verbindung. »Das kann jetzt einen leichten Stich geben.« Dann zog sie die Kanüle heraus. Ein Blutstropfen quoll hervor, und es stach wirklich ein wenig, ging aber rasch vorbei.


      »Das hätten wir.« Sie klebte ein rundes Pflaster auf die Einstichstelle. Dabei fielen mir ihre schwarz lackierten Fingernägel auf, die vielleicht etwas gewagt für die Ärztin des Ferienlagers waren, und als sich ihre glatten, mandelfarbenen Finger auf meinen Arm legten, musste ich an Mom denken. Sie war auch immer sehr modebewusst gewesen. Dr. Maria war aber schon ein wenig älter. Andererseits mochte mich mein Gedächtnis auch trügen– in meiner Erinnerung war Mom immer so alt wie vor acht Jahren, als sie uns verließ. Heute sähe sie vielleicht ganz anders aus, wo immer sie auch war. Sie hatte es uns nie gesagt. Eine Weile hatte sie noch Briefe geschickt, doch auch die hatten nie den Ort oder das Datum verraten. Und dann, vor etwa drei Jahren, hatte sie auch aufgehört zu schreiben.


      »Okay, das war’s dann. Wenn du mir versprichst, die Finger von den Verletzungen zu lassen, kann ich dich entlassen.«


      »Ich kann nicht noch bleiben?« Vor meinem geistigen Auge sah ich schon meine Zimmergenossen, wie sie mich wie die Raubtiere von ihren Betten aus angrinsten und sich darauf freuten, die abgesoffene Schildkröte zu schikanieren.


      Dr. Maria richtete wieder ihr Haar und seufzte. »Tut mir leid, Owen. Deine Kameraden müssen ja ein ganz schön übler Haufen sein.«


      »Manchmal schon.«


      »Die ersten paar Tage sind immer die schwierigsten. Nächsten Monat kann das schon ganz anders aussehen. Du würdest dich wundern, wer am Ende alles miteinander befreundet ist.« Sie tippte auf ihr Pad. »Ach, und der Direktor würde dich noch gerne sprechen, wenn du so weit bist. Am Ende des Flurs. Dann bis morgen, okay?« Sie lächelte mir zu und ging.


      »Okay.«


      Jemand hatte mir meine Kleider gebracht, also stand ich auf und zog mich um. Meine Brust und meine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug. Meine rechte Seite, wo ich den Krampf gehabt hatte, tat immer noch weh. Ich fuhr mit dem Finger die vier Zentimeter lange rosa Narbe unterhalb der Hüfte nach, wo ich meine Leistenoperation gehabt hatte. Die Narbe war glatt und leicht erhaben.


      Aus einem Spiegel in der Ecke blickte mir mein reizloses Selbst entgegen: mager, das Produkt von Lebensmittelrationen, so anders als die Menschen hier in Eden, aber auch nicht wie die Kinder, die man in den Camps an der Grenze der AKF sah. Ich mochte nicht viel Muskeln haben, und Rippen und Schlüsselbeine zeichneten sich schon deutlich ab, aber man sah auch nicht jede Kante an Schultern und Hüften. Dank meines Vaters, der für die geothermischen Werke des Hubs arbeitete, hatte ich immer genug zu essen gehabt. Schuld an meiner Figur waren eher seine Gene– und dass man ordentliche Brustmuskeln vor allem von genau den Sachen bekam, in denen ich nie sonderlich gut gewesen war.


      Dad meinte immer, ich könne ja das Fitnessstudio der Schule benutzen oder Höhlentauchen gehen. Ich wusste, er meinte es nur gut, und wahrscheinlich hatte er auch recht damit. Ich hätte wohl schon ein paar Muskeln aufbauen können, wenn ich trainiert hätte, aber es schien immer so endlos zu dauern– als müsste man schon in Form sein, um überhaupt in Form zu kommen. Und nie hatte ich mich mehr außer Form gefühlt als an jenem Tag, an dem jeder an der Schule, ob er wollte oder nicht, in einen dieser hautengen Neoprenanzüge gesteckt wurde. Ich hasste es, so exponiert zu sein. Heute morgen in Badehosen war es fast genauso schlimm gewesen. Ich könnte ebenso gut zu einer anderen Spezies als Evan gehören.


      Erst zog ich Jeans und Turnschuhe an, dann schlüpfte ich vorsichtig in mein T-Shirt. Der Verband war fast wie eine Halskrause. Schon eine kurze Berührung genügte, den Juckreiz wieder auszulösen. Unwillkürlich begannen meine Fingernägel am Rand der Bandage zu scharren, begierig zu kratzen. Sie hat doch gesagt, lass das bleiben. Ich nahm meine Finger weg– Blut an den Spitzen. Ich wischte sie am Nachthemd ab, wodurch ich es verschmierte. Das Jucken wurde noch schlimmer, kam nun in pulsierenden Wellen. Ich gab mein Bestes, es zu ignorieren, und ging.


      Der Flur war in einem fröhlichen, pfirsichfarbenen Ton gestrichen. In regelmäßigen Abständen hingen Schwarz-Weiß-Aufnahmen von bewaldeten Hügeln an der Wand. Ich zählte fünf weitere Türen, alle geöffnet. Aus einem der Zimmer hörte ich Dr. Marias Stimme, verstand aber nicht, was sie sagte. Zur Linken endete der Flur an einer schweren roten Tür mit einem elektronischen Schloss. Das Tastenfeld wirkte seltsam modern verglichen mit dem Rest des Flurs. Zur Rechten lag eine schon antik anmutende Holztür mit einer Milchglasscheibe. Ich trat hindurch und fand mich in einem dunklen Raum mit getäfelten Wänden wieder.


      Zu jeder Seite befand sich eine Tür mit einem ähnlichen Fenster. Eine führte nach draußen. Auf den anderen stand in goldener Schablonenschrift BÜRO und DIREKTOR. Die, durch die ich gerade trat, war mit STATION beschriftet. In den Ecken standen rissige Ledersessel und Beistelltische, auf denen sich alte Magazine stapelten.


      Ich kam mir vor wie in einer dieser Ausstellungen im historischen Museum von Yellowstone, die einem die Vereinigten Staaten vor der Großen Flut und dem Krieg um faire Ressourcen zeigten– bevor sie in Kanada eingefallen waren und die Amerikanisch-Kanadische Föderation gebildet hatten. Der Name sollte friedlich klingen, als hätten sich die beiden Länder aus freien Stücken zusammengetan, aber Dad meinte, das sei eine Lüge. Krieg und Besatzung waren blutig und schrecklich gewesen.


      Ich trat durch die Tür des Direktors. Auf der anderen Seite des Raums stand ein breiter Schreibtisch, dahinter ein hoher schwarzer Stuhl und zwei Sessel davor. Der Tisch war antik, doch die Oberfläche war durch einen großen Bildschirm ersetzt worden, auf dem mehrere Dateien schimmerten. Hinter dem Tisch, an einer Tafel, hingen mehrere handgezeichnete Karten, die mit großer Detailliertheit Küstenverlaufe und Gebirgsformationen zeigten. Ich fragte mich, ob der Direktor sie selbst angefertigt hatte.


      Linker Hand war ein großer Kamin, die grauen Steine von Ruß gezeichnet. Darüber hing der Kopf eines Tiers, das ich für einen Bison hielt. Rechter Hand standen hohe Regale voll zerlesener Bücher und eine Ledercouch. Das Zimmer roch nach Rauch und Kiefernholz, ein Geruch, der mich an die Zeit des Dreijahresfeuers erinnerte, dem die letzten Wälder Westamerikas zum Opfer gefallen waren. Es brach aus, als ich vier Jahre alt war, und in seinem zweiten Jahr sahen wir fast nie die Sonne; der Rauchgeruch hatte immerzu in meinen Kleidern und meiner Bettwäsche gesteckt.


      Beiderseits der Tür, durch die ich getreten war, hingen gerahmte Fotos von früheren Ferienlagern, Jungen und Mädchen mit wilden Frisuren. Die ältesten Fotos waren schwarz-weiß, dann in verblichener Farbe, und unter jedem Bild stand das Datum. Die Jahrzehnte unterschieden sich vor allem in Größe und Farbe der Kinder: erst hager und eher bleich, dann beleibter und mit mehr Variationen im Teint. Die jüngsten Fotos zeigten wieder dürrere Kinder. Und auf den letzten war ihre Haut nicht mehr sonnengebräunt, sondern hatte einen Stich ins Violette, von der Strahlencreme.


      »Faszinierend, nicht?« Ein Mann lugte durch die Tür, trat ein und streckte die Hand aus. »Ich bin Paul, der Direktor. Und du… du musst Owen sein.« Wie er es sagte, klang es fast, als wäre ich eine Berühmtheit.


      »Hi«, sagte ich und schüttelte seine Hand. Seine Haut war kühl und glatt.


      Er war größer als ich und schon alt, vielleicht Mitte fünfzig. Wie Dr. Maria trug er Retrolook, so wie die Leiter früherer Ferienlager vielleicht ausgesehen hatten: Jeans, ein blaues Hemd und eine schwarze Weste mit dem aufgestickten E-und-C-Logo der Eden Corporation. Alles an ihm wirkte betont ungezwungen, bis auf die gestreifte Krawatte, die fest und tadellos geknotet war. Er hatte gewelltes graues Haar, ein schmales Gesicht und viele Sommersprossen und Flecken auf der sonnengebräunten Haut.


      Das einzig Moderne an ihm war die eckige Brille mit schwarzem Gestell, deren schimmernde Gläser auf einen hohen UV-Schutz schließen ließen. Ich war mir ziemlich sicher, dass man den Schutz auch ausschalten oder zumindest verringern konnte, Paul aber hatte ihn voll aktiviert, obwohl wir uns drinnen aufhielten, und so konnte ich seine Augen nicht sehen. Er schien zu lächeln, aber durch die Brille schien das Lächeln seltsam, unvollständig.


      Er schloss die Tür und wies auf die Fotos. »Fast zweihundert Jahre gibt es das Camp jetzt schon, hier an diesem Fleck– ausgenommen die fünfzehn Jahre Pause für den Kuppelbau.«


      »Das ist wirklich alt.«


      »Früher nannte man es Camp Asgard.« Pauls Stimme war ausdruckslos und ruhig. »Wegen der archäologischen Funde im Umkreis gaben die Wikinger für alles das Thema vor. Der See war einmal Teil des Oberen Sees, ehe die Großen Seen sich immer mehr zurückzogen. Stell dir nur vor: Wikinger, hier.«


      »Das ist ziemlich cool«, sagte ich und meinte es auch so. Ich stellte mir gern vor, wie bestimmte Orte früher ausgesehen hatten, Yellowstone zum Beispiel, als die Leute dort noch mit ihren fahrbaren Wohnungen umherzogen und in den Wäldern nach Tieren Ausschau hielten, ohne sich wegen irgendwas Gedanken zu machen.


      »Stimmt«, sagte Paul, und mein Interesse schien ihn zu freuen. »Anscheinend sind sie über die Wasserstraßen vom Atlantik und auch über die Hudson Bay gekommen. Die meisten wissen das nicht«, fügte er nachsichtig hinzu. »Aber die meisten Leute wissen eine ganze Menge nicht.«


      Ich nickte zustimmend und sah, dass alle Bilder links der Tür Camp Asgard als Überschrift hatten, mit kleinen Wikingerhelmen umrahmt, während die auf der rechten Seite mit Camp Eden beschriftet waren.


      »Und das ist noch nicht alles«, sagte Paul. »Wenn du dich für so was interessierst, hält Camp Eden noch einige Überraschungen für dich bereit.«


      »Was zum Beispiel?« Meine Neugierde war geweckt, ich wollte aber auch nicht unhöflich sein.


      »Zum Beispiel gibt es Kupferminen in der Gegend, die über zehntausend Jahre alt sind. Da fragt man sich schon: Wer war damals hier, und was wollten sie hier? Mich faszinieren solche Fragen.«


      »Wow.« Bei uns daheim gab es auch alte Städte, aber die waren vielleicht vor gerade mal vierzig Jahren aufgegeben worden. Man konnte sich ihre Bewohner immer noch vorstellen: Geister, die ihr Leben wie vor der Großen Flut führten, mit Autos und Grünflächen und so weiter. Heute spielte sich das Leben zwar unter der Erde ab, trotzdem war es nicht grundverschieden. Wir hatten immer noch Videokanäle, ein Handynetz und elektrisches Licht, meistens zumindest, und dazu die neueren Sachen, wie Holotech.


      »Das hier ist unsere eigene kleine archäologische Studie.« Paul deutete auf die Fotos. »Die Welt da draußen hat sich stark verändert, wie du ja weißt, hier ging aber alles seinen gewohnten Gang. Nur lächelnde Kinder, die das Leben genießen. Es ist doch schön, dass es so was noch gibt…« Er wandte sich seinem Tisch zu. »Wenn man nur tut, was nötig ist.« Er setzte sich auf seinen Stuhl und winkte mich zu sich. »Setz dich.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber. Er hatte die Finger aneinandergelegt und schaute mich an, sagte aber eine Weile nichts. Nach ein paar Sekunden fragte ich mich, ob er darauf wartete, dass ich das Wort ergriff, und das Schweigen wurde mir unangenehm. Es störte mich, dass ich seine Augen nicht sehen konnte, und ich begann mir komisch vorzukommen, als wäre dies eine Art Prüfung.


      »Dr. Maria sagte, Sie wollten mich sprechen«, sagte ich schließlich.


      »Richtig«, sagte Paul. Er starrte mich noch einen Moment lang an… dann drehte er sich um und nahm einen Metallkrug und eine Tasse von einem Schränkchen. Die Wand des Krugs war beschlagen vor Kälte. »Etwas Zuckerwasser?«, fragte er.


      »Gerne.« Das Getränk war das übliche knallbunte Konzentrat, das wir auch daheim tranken. Hier gab es zwar viel mehr Sorten, jede hatte eine andere Farbe, und sie schmeckten schon auch irgendwie verschieden, im Endeffekt aber doch immer wie Zuckerwasser. Diese Sorte kannte ich schon: Sie war dunkelrot und nannte sich Concord Explosion. Angeblich war Concord früher mal eine Traubenart, aber es waren schon lange keine Trauben mehr drin, und vielleicht schmeckte es auch gar nicht danach– nicht, dass ich das beurteilen könnte, da ich nie eine echte Traube gegessen hatte.


      Paul reichte mir die Tasse, und ich nippte daran. Mehr herb als süß. Und irgendwie auch so wie immer, aber gut.


      »Danke.«


      »Keine Ursache.« Sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos. Vielleicht lächelte er– es war wirklich nicht zu erkennen mit der Brille.


      Dann beugte er sich über den Monitor in seinem Tisch und öffnete ein paar Dateien. »Owen, ich wollte dich vor allem deshalb sprechen, weil ich dir sagen wollte, wie leid es mir tut, was mit dir passiert ist. Wir alle hier in Camp Eden sind froh, dass du es gut überstanden hast.«


      »Es ist alles okay.«


      »Sieht ganz danach aus.« Paul studierte eine Art Tabelle. »Deine Testergebnisse scheinen alle normal zu sein…« Er vergrößerte einen Ausschnitt mit den Fingern, aber da die Tabelle auf dem Kopf stand, konnte ich sie nicht richtig erkennen. »Tatsächlich sogar besser als normal. Du hast bemerkenswert hohe Hämoglobinwerte.«


      »Ist das denn ungewöhnlich?« Ich konnte mich nicht entsinnen, bei früheren Arztbesuchen schon mal etwas in der Art gehört zu haben.


      Paul gab nicht gleich eine Antwort, sondern las noch eine Weile. Die Dateien spiegelten sich in seiner Brille. Dann sah er wieder auf. »Nein. Alles genau im Bereich, den man erwarten würde. Und abgesehen von den Halsverletzungen geht es dir wie immer?«


      »Ja«, sagte ich.


      »Gut. Übrigens wird es dich vielleicht freuen zu hören, dass wir mit der Rettungsschwimmerin geredet haben, die dich aus den Augen ließ. Wir haben sie auf ihren Fehler hingewiesen.«


      »Es war nicht Lillys Schuld«, platzte es aus mir heraus. »Ich hatte bloß einen Krampf gekriegt.« Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen Ärger bekam.


      »Richtig«, sagte Paul. »Und fairerweise muss man sagen, dass wir die junge Miss Ishani nicht über deine medizinische Vorgeschichte informiert hatten.« Paul fuhr mit dem Finger über eine andere Datei. »Ein Leistenbruch… Ich möchte dich nochmals um Entschuldigung bitten. Die Rettungsschwimmer hätten darüber informiert werden müssen.«


      »Ich wollte ein Hai werden.«


      Paul nickte. »Natürlich. Und mir gefällt dein Ehrgeiz. Du scheust kein Risiko, um das zu kriegen, was du willst.«


      Ich hätte mich wahrscheinlich nicht so beschrieben.


      Paul tippte wieder auf den Monitor. »Ich habe mit deinem Vater geredet und ihm erzählt, was passiert ist, und dass es dir gut geht. Scheint ein netter Mann zu sein.«


      »Ja«, sagte ich. Ich fragte mich, ob Dad sich wohl Sorgen machte, und einen Augenblick dachte ich: Geschieht ihm ganz recht. Meine Bewerbung hier war schließlich seine Idee gewesen. Immer wieder hatte er betont, dass ein Monat in Camp Eden ein ganzer Monat war, den ich mich nicht bei ihm im Hub mit seinen Atemproblemen herumschlagen musste, mit seinem Inhalator und dem dunklen Schleim, der sich irgendwie nie richtig den Ausguss runterspülen ließ. Ein ganzer Monat, den ich Spaß haben konnte, so wie die Leute früher, während wir heute kaum über die Runden kamen. Eigentlich hatte ich mich also gar nicht bewerben wollen, aber es war ihm so wichtig gewesen. Davon abgesehen waren die Chancen, tatsächlich einen Platz zu kriegen, sowieso miserabel gewesen. Dann aber hatte ich bei der Auslosung Glück.


      »Ihr beide kommt gut miteinander aus?«, fragte Paul.


      Ich nickte. Das stimmte auch. »Wir reden zwar nicht viel, aber das macht nichts.«


      Paul schien wieder zu lächeln. Jedenfalls zogen sich seine Mundwinkel auseinander. »Das ist häufig so zwischen Vätern und Söhnen. Klingt jedenfalls danach, als ob er dich nicht allzu sehr unter Druck setzt.« Sein Lächeln verschwand. Ich fragte mich, ob er an seinen eigenen Vater dachte.


      »Wir machen einfach jeder unser Ding.« Irgendwie war es komisch, mit ihm über meinen Vater zu reden. Fast war mir, als müsste ich ihn verteidigen. Doch das brauchte ich nicht. Manchmal ging mir Dad auf die Nerven, aber wir hatten nie richtig Streit. Meistens kam er ziemlich spät nach Hause. Dann war sein Atem immer besonders schlimm, und er war müde. Normalerweise machte ich uns was zu essen aus der Tiefkühltruhe. Ich überlegte kurz, was für ein Tag es war– Dienstag. Das hieß Pizzaabend mit Football. Ich hatte mich auf heute gefreut, weil da Baffin City gegen Helsinki Island spielte. Dad verpasste immer den Anfang, und wenn er dann heimkam, fasste ich für ihn zusammen, was bisher passiert war. Heute Abend würde er das selbst rausfinden müssen. Ich hoffte, er bekam sein Abendessen hin, und dass sein Husten nicht allzu schlimm war.


      Paul überflog seine Datei. »Und es gibt auch nur deinen Vater und dich, wie ich sehe.«


      »Äh, ja. Stimmt.« Auch die Bemerkung fand ich seltsam. Als würde Paul mich auf ein Versäumnis hinweisen. Es wäre mir ja lieber gewesen, er wüsste das nicht alles, anscheinend aber lag da auf dem Schirm meine ganze Vorgeschichte vor ihm ausgebreitet. Vielleicht wollte er ja bloß nett sein, etwas Anteilnahme zeigen, wie Erwachsene das manchmal versuchen.


      »Wir haben gar keine Kontaktadresse deiner Mutter.«


      »Wir auch nicht.« Etwas in meinem Magen zog sich zusammen, als ich das sagte. Irgendwie ging es mir immer so, wenn ich an Mom dachte.


      »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich fünfzehn war«, sagte Paul. »Ich hatte die Streitereien erlebt, von daher hat es mich nicht sehr überrascht, aber hart war es trotzdem. Es fällt einem schwer einzusehen, dass die eigenen Eltern auch bloß Menschen sind. Und diese Menschen so zu nehmen, wie sie sind, fällt noch schwerer.«


      »Ja«, sagte ich, fühlte mich aber schon wieder in einer Verteidigerrolle. Zwar hatte ich meine eigene Meinung zu Mom und der Tatsache, dass sie uns damals verließ, manchmal war ich auch wütend auf sie; trotzdem wollte ich nicht, dass Paul sie verurteilte. Vielleicht tat er das ja auch gar nicht– aber sein Tonfall war einfach so ausdruckslos, dass ich ihn kaum einschätzen konnte, ohne sein ganzes Gesicht zu sehen.


      Eine Weile saßen wir uns bloß gegenüber. »Sicher nicht leicht, da draußen im Hub«, versuchte er es.


      »Nein«, sagte ich und hatte wirklich keine Lust mehr auf das Gespräch. Recht hatte er aber. Ich dachte an das Leben daheim: Unser Apartment im Höhlenkomplex, die Leuchtstofflampen, die mit jeder Stunde schwächer wurden, weil der Strom aus der Geothermie einfach nicht ausreichte. Die Schule war so weit ganz okay, allerdings kannte ich ja auch keine andere. Viele Kinder hatten Asthma von den Abgasen, ich war aber bislang davon verschont geblieben. Alles in allem war mir mein Leben oder meine Familie nie besonders schlecht vorgekommen, doch verglichen mit hier war es vielleicht wirklich so.


      Paul schlug die Hände zusammen, sodass das Klatschen von den Wänden widerhallte. »Nun, Owen, das sind alles gute Gründe dafür, dass du jetzt hier bist. Du bist das perfekte Beispiel dafür, wieso ich die Lotterie ins Leben rief, um auch Kinder von außerhalb zu uns einzuladen.«


      »Danke«, sagte ich, doch mein Widerwille wuchs nur noch weiter. Ich wollte keiner seiner Sozialfälle sein, der arme Junge aus dem Hub, dem man eine Chance gab.


      »Ich danke dir«, erwiderte er ungerührt. Fast klang es sarkastisch. »Weißt du, es kommt dir jetzt vielleicht nicht so vor, aber der Aufenthalt hier in Camp Eden kann wirklich dein Leben verändern. In deinem Fall würde ich sagen, ganz bestimmt sogar.« Wieder ein Lächeln. Der Wunsch, einfach zu gehen, wurde von Mal zu Mal stärker.


      »Okay«, sagte ich.


      »Also…« Er verschob ein paar Symbole auf seinem Schirm. »Ich habe dich jetzt fürs Werkhaus eingeteilt. Da bist du zwar mit ein paar der Jüngeren zusammen, aber das wird schon gehen. Bis auf Weiteres bist du von allem freigestellt, was zum Problem werden könnte, zum Beispiel dem Eisbärschwimmen. Wir wollen ja nicht, dass du dir was tust.«


      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Eisbären? Die waren seit fast dreißig Jahren ausgestorben. Hatte Eden noch einen? Vielleicht war es ja in der Broschüre gestanden, aber die hatte ich nie richtig gelesen. Und warum redete er von mir, als wäre ich irgendein wertvolles Gut? Vielleicht meinte er es ja nicht so, aber so klang es.


      »So, das wäre dann wohl alles.« Paul legte wieder die Finger zusammen. »Dr. Maria sagte, dass du morgen noch mal zur Nachuntersuchung kommst.«


      »Ja.«


      »Dann kannst du jetzt gehen.«


      Ich nickte und stand auf. Paul tat es mir gleich.


      »Hör zu, Owen«, sagte er. »Ich bin hier zwar der Direktor, aber ich möchte auch gerne dein Freund sein. Wenn du irgendwas brauchst oder dir wegen irgendwas Sorgen machst, egal was…« Er trat um den Tisch herum und auf mich zu. »Dann kommst du doch als Erstes zu mir, oder?«


      »Äh, na klar«, sagte ich, in der Hoffnung, die Unterhaltung damit zu beenden.


      »Besonders«, fuhr Paul fort, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, »was die Wunden hier betrifft…« Er streckte die Finger nach dem Verband an meinem Hals aus. Die Berührung war nur ganz leicht, aber die Wunden entflammten sofort wieder mit heißem Jucken, und ich zuckte zurück.


      »Tut mir leid«, sagte er sanft. Ich hatte keine Ahnung, ob es ihm wirklich leidtat, doch sein Lächeln war breiter denn je, sodass es nicht gerade danach aussah. Auf einmal musste ich einfach nur noch raus.


      »Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich, trat zur Tür und stieß sie auf. Ich wollte mich ja beherrschen, wäre aber am liebsten weggerannt.


      »Natürlich.« Paul hielt mich nicht zurück. »Owen?«


      Ich drehte mich noch einmal um. Er stand ganz entspannt da, die Hände in den Taschen. »Weißt du, ich habe schon eine ganze Menge gesehen. Je mehr du mir erzählst, desto besser kann ich helfen. Denk daran.«


      »Mach ich, danke.« Ich eilte hinaus.
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      Draußen war es früher Abend. Es war mild, und die sanfte Brise fühlte sich auf der Haut an wie eine zarte Hand, die von der hohen Luftfeuchtigkeit ganz klebrig war. Es war ein komisches Gefühl, aber eine Erlösung verglichen mit meinem Treffen mit Paul.


      Die SafeSun-Leuchten waren orangefarben gedimmt, die SimWolken färbten sich violett. Der Wind wurde heruntergepegelt, und die Insekten veranstalteten ein Konzert verschiedenster Klänge, summten und schabten und zirpten. Im Hub hatten wir nur die paar Insekten, denen die Große Flut nichts hatte anhaben können, vor allem Ameisen, Fliegen und natürlich die angepassten Küchenschaben, die mittlerweile so groß waren, dass sie auf der Jagd nach Mäusen selbst den Schlangen Konkurrenz machten.


      Angeblich sollte Eden West alle Tiere beherbergen, die hier in der Gegend ursprünglich gelebt hatten, abgesehen von den Stechmücken zum Glück. Am Speisesaal kam ich an mehreren hohen Büschen mit violetten Blüten vorbei, die Todd Rhododendren genannt hatte, und bemerkte ein paar gelbschwarze Insekten darin: Bienen. Richtige Bienen. Aber klar– es sollte ja auch echten Honig in den Edenkuppeln geben, genau wie im Norden, in der BZ.


      Ich blieb kurz stehen und sah ihnen zu, wie sie mit ihren Beinchen den Pollen von den Blüten abstrichen. Es schien unglaublich, dass so winzige, komplexe Wesen Produkt derselben Welt waren, die etwas so Riesiges wie die Ozeane oder das Dreijahresfeuer hervorgebracht hatte oder auch diese mächtige Kuppel.


      Etwas näherte sich. Es hüpfte durch die Luft, als hinge es an den unsichtbaren Fäden eines Puppenspielers. Erst schrak ich zurück, dann erkannte ich es als einen Schmetterling– noch ein Geschöpf, das im Hub nur noch eine Erinnerung war, so wie an den meisten Orten. Seine Flügel waren taubenblau und smaragdgrün mit verschlungenen dunklen Mustern. Er umflatterte den Busch, als suchte er nach einer freien Blüte. Ich streckte meinen Arm aus, der Schmetterling taumelte kurz auf der Stelle und landete dann direkt auf meinem Handgelenk. Seine Beine waren kaum spürbar.


      Ich hob ihn vor die Augen. Langsam öffnete und schloss er seine Flügel und machte ein paar Schritte, bis er mich direkt anzuschauen schien. Er hatte einen lang gestreckten Leib, zwei feine Fühler und schimmernde Augen. Bloß, dass er eigentlich nur ein Auge besaß. Und eigentlich war es nicht mal ein Auge… Es war eine Linse. Jetzt bemerkte ich auch das leise Summen und das Klicken seiner Beine.


      Es war ein Roboter.


      Sein Hinterleib war in Wahrheit eine Antenne. Ich schaute in den lavendelfarbenen künstlichen Himmel und fragte mich, ob dort oben im Observatorium jemand saß, der diesen Schmetterling steuerte. Dann flatterte er auf und davon, fort von mir und dem Strauch, dessen Nektar nutzlos für ihn war.


      Ich lief den Hügel hinab Richtung Sportplatz. Das Jucken an meinem Hals wurde wieder schlimmer. Trotz Dr. Marias Warnung rieb ich vorsichtig ein wenig über den Verband, und das half etwas.


      Die Hütten der Jungs lagen auf der Südseite des Camps, im Nadelwald zwischen Sportplatz und Mount Asgard, der zwar kein richtiger Berg wie die im Westen war, aber doch ein sehr hoher Hügel mit ein paar großen nackten Felsen am Gipfel, der fast die gewölbte Kuppel berührte. Der Granit funkelte im rosafarbenen Licht des Sonnenuntergangs.


      Ich betrat den Wald auf einem mit Rinde bestreuten Pfad. Abgesehen von einem nahen Gebläse war es relativ still im Wald. Ich fragte mich, ob das leise, beständige Grillenzirpen im Hintergrund echt war oder von versteckten Lautsprechern herrührte.


      Ich erreichte die Unterkünfte der Jungs. Die Mädchenhütten lagen auf der anderen Seite des Sportplatzes, am See. Jede Gruppe war nach einer ausgestorbenen Tierart benannt. Wir waren die Tüpfelhyänen, und ich konnte bereits den wilden Lärm aus unserer Hütte hören, noch bevor ich sie richtig sah.


      An der Tür spürte ich die übliche Anspannung. Ich hasste diesen Ort jetzt schon und war mir ziemlich sicher, dass aus der wundersamen Wandlung, die Paul und Dr. Maria mir prophezeit hatten, nichts werden würde.


      Ich trat ein. Todd lag auf seinem Bett, den Schirm seiner schmutzig-weißen Mütze tief in die Stirn gezogen. Er las ein gedrucktes Buch– ebenfalls typisch für Eden.


      »Hey, Owen, schön, dich zu sehen. Geht es dir gut?«


      »Alles in Ordnung.« Ich ging an ihm vorbei und durch die Tür in unseren Schlafraum. An einer Wand reihten sich die hölzernen Etagenbetten, mit einem kleinen Fenster neben jedem. An der anderen stand das große Regal mit unseren Fächern. Ein paar der Jungs würfelten auf dem Boden, andere machten Unsinn oder ließen einfach die Beine von den Betten baumeln. Ich ging direkt zu meinem Bett, das am gegenüberliegenden Ende, beim Hinterausgang, lag.


      Ich erklomm gerade die kleine Leiter, als ein zerknüllter, säuerlich riechender Socken neben meinem Kopf an die Wand flog.


      »Schaut mal: Die Schildkröte lebt ja noch!«


      Leech hatte sich großspurig auf seine Ellbogen gestützt und schaute mich von seinem Bett herab an. Nichts verriet, ob er gerade den Socken geworfen hatte. Beim Klang seiner Stimme aber verstummten die anderen.


      »Wir dachten schon, du wärst tot«, sagte Jalen und klang irgendwie enttäuscht dabei.


      Ich wollte etwas erwidern, aber was? Leech war der unangefochtene Herrscher hier, daran führte kein Weg vorbei. Schon als wir hier ankamen, uns die Betten aussuchten und unsere Koffer darunter verstauten, war Leechs Hochbett bereits mit Postern, Fotos und Kritzeleien verziert gewesen, und seine Sachen lagen alle schon im Regal. Er trug noch das bunte T-Shirt vom letzten Camp mit allen Unterschriften, sogar der Betreuer, um seinen königlichen Status zu unterstreichen. Er kannte alle Mitarbeiter beim Namen, und sie kannten ihn. Selbst das Küchenpersonal grüßte ihn mit Handschlag.


      Gestern Abend, beim ersten gemeinsamen Essen, hatte er seine dummen Spitznamen verteilt. Ich hatte gerade zum ersten Mal Nudeln aus echtem Hartweizengrieß gegessen, außerdem eine blättrige Pflanze namens Spinat, die grüner war als alles, was ich je gesehen hatte, leicht bitter schmeckte und nach nassen Felsen roch. Noch während der Begrüßungsansprachen legte Leech auf einmal los.


      »Wie wäre es denn…« Er kratzte sich mit Zeigefinger und Daumen am Kinn, ein Wissenschaftler bei der Arbeit. Jalen und seine anderen jungen Lakaien steckten schon die Köpfe zusammen. »Jaah, ich hab’s!«, rief er und zeigte dramatisch auf die beiden Jungen am anderen Ende des Tischs. »Beaker und Bunsen.« Die Meute lachte, auch wenn ich bezweifelte, dass irgendwer von ihnen den Witz verstand– mir jedenfalls sagten die Namen nichts. »Wen haben wir noch?« Er ließ kritisch den Blick umherschweifen, dann fiel er auf mich. Er nickte und grinste. »Die Schildkröte«, sagte er. Wieder Gekicher.


      »Was?«, fragte ich, denn ich wusste nicht mal, was er meinte; ich zumindest fand mich selbst nicht sonderlich schildkrötenhaft. Zumindest hatte ich kein Übergewicht, und so überlegte ich, ob es vielleicht was damit zu tun hatte, dass sich die Schildkröten in Yellowstone Löcher gruben und ich ja auch unter der Erde lebte.


      »Schildkröte!«, schnappte er, als ich es wagte, seine Entscheidung infrage zu stellen, und seine Mundwinkel senkten sich bedrohlich. »Das bist du.«


      Seine Inspiration stellte sich als noch dümmer heraus, als ich dachte. Irgendwann kapierte ich, dass er mich wegen meines Rollkragenpullis so nannte, den ich an dem Abend getragen hatte. Dabei war es nur ein ganz normaler Pulli gegen die Strahlung, wie ihn fast alle im Hub trugen. Keiner dort fühlte sich durch den Kragen je an eine Schildkröte erinnert– der Pulli gehörte sogar zu meiner Schuluniform.


      Der Grund aber, warum Leech auf so komische Sachen kam, war, dass er ein Kryo war. Seine Eltern hatten ihn während der Großen Flut eingefroren und sicher in Eden West deponiert. Um selbst einzuziehen, hatten sie kein Geld mehr gehabt. Nachdem sich die Lage etwas beruhigt hatte, waren die Kryos dann nach und nach aus dem Kälteschlaf geweckt worden. Er und die anderen wohnten im Kryo-Haus, einer Art Pflegeheim in Eden West City. Die Kryos durften immer ins Camp. Die übrigen Kinder schienen einfach die Enkel der Gründer von Eden West zu sein, für die das Sommerlager nur eine weitere Seite ihres Lebens im Luxus war. Nicht, dass ich es ihnen vorwerfen würde. Sie konnten ja nichts dafür, hier geboren zu sein. Wahrscheinlich wussten sie gar nicht, wie es außerhalb der Kuppel aussah, wo die Sonne ein ständiger Feind war und man keine Ahnung hatte, wie Spinat schmeckte.


      So verbrachte ich mein erstes Abendessen schweigend und dachte: Na toll, noch neunundzwanzig Tage, und man hat mich schon in eine Schublade gesteckt. Und im Lauf des Essens wurde es nur noch schlimmer. Solange Todd nichts von mir wollte, sagte ich kein Wort und verfolgte, wie die anderen um mich Freundschaften schlossen und zueinander fanden, bloß ich blieb übrig, ein vergessener Satellit in der Umlaufbahn. Schon in der Schule war es mir oft so ergangen, und ich hatte nie kapiert, wieso– oder welcher Zaubertrick einen zum Teil einer Gruppe machte. Wie so häufig schien der Zug für mich schon abgefahren, bevor es überhaupt richtig losging.


      Wir waren zu zehnt in der Hütte: Leech, Jalen und Xane waren Kryos. Mike, Carl, Wesley, Beaker und Bunsen wohnten mit ihren Familien in Eden West. Noah und ich waren die Außenseiter. Er kam aus Dallas Beach, von der texanischen Küste. Dort schien die Lage ähnlich wie im Hub zu sein: eine kleine Satellitenstadt der AKF, was im Prinzip bedeutete, dass sie abgesehen von den Militäreinheiten, die den Nachschub eskortierten, auf sich gestellt war. Man sollte meinen, das hätte uns zu Verbündeten gemacht, aber Noah hatte schnell unter Beweis gestellt, dass er sich lieber mit Jalen und Mike unter Leechs Bewunderer mischte. Vielleicht hätte ich ja das Gleiche probieren können, aber der Gedanke kam mir einfach nie, und spätestens zum Ende des ersten Abends war klar, dass mit keinen weiteren Einladungen zu ihrem Club mehr zu rechnen war. Und irgendwie konnte ich ihn von vornherein nicht richtig leiden.


      Leech und Jalen hatten gleich zueinander gefunden, denn sie kannten dieselben alten Serien, Comics und anderen Kram von vor der Flut. Wenn sie miteinander redeten, war es wie eine andere Sprache, von der wir anderen ausgeschlossen waren. Jalen hatte als Einziger von vornherein über Leechs Spitznamen gelacht. Xane hatte die Witze zwar kapiert, aber nicht so lustig gefunden. Er hatte mir später auch das mit dem Rollkragenpulli erklärt.


      »Was ist denn mit deinem Hals passiert?«, fragte Beaker vom Bett unter mir. Er hatte all seine Sachen und Kleider unter seinem Bett verstaut, weil Leech sich zwei Fächer statt einem genommen hatte.


      Schon bei der bloßen Frage wurde das Jucken an meinem Hals wieder schlimmer.


      Ich wollte gerade antworten, als Leechs Stimme durchs Zimmer tönte: »Beaker! Ich hab doch gesagt, es wird nicht gesprochen!«


      Beaker seufzte still und ließ die Schultern hängen.


      »Braver Beaker«, sagte Leech.


      Beaker und Bunsen standen am Ende der internen Hierarchie, wo einen alles, was man tat, zum Ziel machte. Ich schien eine Stufe darüber zu stehen, wo man einfach nur unsichtbar war– unsichtbar genug, um unbemerkt ertrinken zu können.


      »Rede ruhig, wenn du willst«, sagte Bunsen leise zu Beaker. Er lag auf dem gegenüberliegenden Bett und tippte einen Brief auf dem Computerpad, sodass sich das blaue Licht in seinen runden Brillengläsern spiegelte. Es gab nur einen Computer in der Hütte, und man durfte auch keine eigenen mitbringen, um das besondere Flair nicht zu stören. Aber man durfte auf dem Pad seine Briefe schreiben, und das Camp schickte sie dann abends über den Gammalink raus.


      »Hey, Bettnässer!«, rief Noah, der mit Mike ein altes Spiel namens Stratego spielte. Jalen hatte nämlich behauptet, dass Bunsen mitten in der Nacht erst geweint und dann seine Bettwäsche gewechselt hätte. Zwar konnte das keiner bestätigen, aber Leech und seine Bande hatten beschlossen, die Geschichte lustig zu finden, und so blieb es dabei. »Halt besser die Klappe, sonst pisst du dich voll!«


      »Du…«, setzte Bunsen an.


      »Vorsicht, Bettnässer«, warnte ihn Leech.


      Ich ließ mich aufs Bett sinken und starrte die Decke an. Mein Hals brannte jetzt richtig schlimm. Ich rieb mit den Knöcheln am Verband.


      »Alles klar, Jungs.« Todd erschien in der Tür. »Zeit, zum Essen zu gehen.«


      Alle unterbrachen, was immer sie gerade taten, und machten sich auf.


      Ich wollte mich aufrichten, aber dann wurde mir schwindlig, und ich legte mich wieder hin. Der Juckreiz kam in immer stärkeren Wellen.


      »Owen, wie geht es dir?«, fragte Todd.


      »Ich weiß nicht recht«, sagte ich.


      »Dr. Maria meinte, du brauchst vielleicht Ruhe. Wenn du das Abendessen lieber ausfallen lässt, geht das in Ordnung.«


      »Okay, danke.«


      »Wir bringen dir was mit, okay?«


      »Danke.«


      Ich lauschte noch auf ihre schlurfenden Schritte, eine kurze Rempelei, gefolgt von Gelächter. Dann verklangen die Stimmen. Das Zirpen von Insekten drang durchs offene Fenster, sonst war es still.


      Ich schlief eine Weile, aber das Brennen an meinem Hals weckte mich wieder. Ich brauchte Ablenkung, also schnappte ich mir das Pad und legte mich wieder hin. Ich fing mit einem Brief an meinen Vater an:


      Hey Dad,


      Hier ist soweit alles in Ordnung. Du hast wahrscheinlich von meinem Schwimmunfall gehört, aber mir geht es schon wieder ganz gut.


      Ich wusste nicht, was ich noch schreiben sollte. Von meinem Hals wollte ich ihm nicht erzählen– nicht wegen Lillys Warnung, sondern weil ich nicht wollte, dass er sich Sorgen machte. Vielleicht sollte ich ihm schreiben, dass es hier in der Hütte echt furchtbar war. Aber dann würde er sich wahrscheinlich auch Sorgen machen.


      Es ist Dienstag. Wie war die Arbeit? Und das Spiel?


      Ich grübelte. Ich könnte ja fragen, was er zum Abendessen hatte. Aber Mom hatte ihn zu oft damit aufgezogen, dass er nicht gerne kochte. Sie meinte immer, ohne sie sei er völlig verloren. Leider schien ihr das entfallen zu sein, als sie ihn dann verließ.


      Das Jucken wurde so schlimm, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


      Okay, melde dich.


      Owen


      Ich schickte die Nachricht ab und legte das Pad weg. Dann ließ ich mich zurücksinken und versuchte, die Finger vom Verband zu lassen. Ich dachte an Lilly, ihre Lippen an meinem Ohr, an ihre Nähe, als sie sich über mich beugte, ihren Anblick im Badeanzug… Tatsächlich wurde mir da anderswo warm, doch selbst das konnte mich nicht vom Brennen an meinem Hals ablenken.


      Ich fuhr mit den Fingern über den Verband. Immer heißer. Und da begann ich diesen seltsamen Drang zu verspüren. Ich war mir nicht sicher, was es eigentlich war, ich wusste bloß, dass ich nicht länger dort liegen konnte. Ich musste aufstehen. Musste irgendwas tun. Fast war mir, als wäre ich nicht länger Herr meiner selbst.


      Ich kletterte aus dem Bett, und der Schmerz ließ mich nach Luft schnappen. Dann begann ich mich auszuziehen und wunderte mich über mich selbst. Was sollte das werden?


      Keine Angst, sagte ein neuer Techniker in einem hellroten Overall. Du willst doch, dass das Jucken aufhört, oder?


      Allerdings. Das war genau, was ich wollte– mehr als alles sonst.


      Alles klar, sagte er und schloss geschäftig einen neuen Monitor an. Dann mach einfach weiter.


      Also zog ich mich aus, schnappte mir mein Handtuch aus dem Regal, schlang es mir um die Hüfte und ging Richtung Bad.


      Ich drehte das Wasser auf, und zwar möglichst kalt. Zwar hatte Dr. Maria mir unmissverständlich gesagt, ich solle mich von Wasser fernhalten. Aber daran dachte ich nicht mehr– eigentlich dachte ich in dem Moment an gar nichts.


      Nur weiter, meinte der Techniker.


      Ich trat unter das Wasser und spürte erst einen Schauder, gefolgt von einem Gefühl der Ruhe. Ich entspannte mich. Meine Wunden juckten immer noch, aber weniger schlimm.


      Nicht berühren, hatte mich Dr. Maria gewarnt. Doch nun riss ich an den Klebestreifen, die den Verband zusammenhielten, bekam sie los und wickelte den Stoff ab. Die letzten paar Lagen leisteten Widerstand und spannten auf der Haut, bis das getrocknete Blut sich mit schmerzhaftem Ruck endlich löste. Das Brennen nahm wieder zu. Ich beugte mich kurz aus der Dusche, um den verkrusteten Verband in ein Waschbecken zu werfen, dann hielt ich wieder den Kopf unter den Wasserstrahl.


      Das Wasser spülte über meine Wunden, und mit einem Mal verschwand das Jucken. Als hätte jemand meine Nerven einfach abgeschaltet. Erleichterung überkam mich.


      Na also, sagte der neue Techniker.


      Ich griff wieder nach meinem Hals. An meinen Fingerspitzen klebte dickes, dunkles Blut, das vom Wasser rasch fortgespült wurde. Die Wunden taten aber gar nicht weh. Und das Blut machte mir nichts. Seit das Wasser über mich strömte, spürte ich wieder die gleiche, seltsame Ruhe, die ich schon auf dem Grund des Sees empfunden hatte.


      Die anderen Techniker zuckten die Schultern. Ich kann’s mir auch nicht erklären, sagte einer.


      Nichts von alledem ergab einen Sinn, aber nichtsdestotrotz ging es mir besser. Okay, sagte ich mir, versuch das mal in aller Ruhe zu durchdenken: Wenn die Wunden nicht wehtun, kommt das Blut wohl nur vom Verband. Vielleicht hast du ja beim Abmachen ein paar Schürfwunden mit aufgerissen. Die eigentlichen Verletzungen müssten verheilt sein. Also spülen wir sie ab und verbinden sie wieder. Ich hielt den Kopf erneut unter den Strahl und legte ihn auf die Seite, sodass das Wasser direkt auf meinen Hals fiel. Das Gefühl der Erleichterung nahm weiter zu, bis der Schmerz nur noch eine ferne Erinnerung war.


      Dann musste ich husten. Atmete tief durch und musste abermals husten. Moment mal– da war ein komisches Gefühl, als hätte ich auf einmal Wasser im Hals. In meiner Luftröhre zog sich alles zusammen. Ich bekam keine Luft mehr.


      Ich taumelte und schlug auf die Armaturen ein. Das Wasser versiegte, aber mir war ganz schwindlig, und ich sah bunte Flecke. Dann stolperte ich und stürzte, wobei ich den Duschvorhang abriss, und landete auf dem Betonboden.


      Eine Weile lag ich auf dem Rücken, starrte zur Holzdecke mit ihrer einzelnen, unverkleideten Glühbirne und schnappte nach Luft. Doch nichts funktionierte mehr, als hätte sich etwas verklemmt.


      Hm, wir sollten jetzt wirklich bald atmen, meldete sich ein Techniker zu Wort. Er stupste den hell leuchtenden Knopf, der meinen Mund steuerte, doch der öffnete und schloss sich schon die ganze Zeit vergebens.


      Keine Panik, schaltete der Neue sich ein und begann hektisch zu arbeiten.


      Der Sauerstoff wird knapp!, rief die Technikerin, die meine Blutwerte überwachte.


      Ich bekam wieder einen Tunnelblick. Wieder auf dem Grund des Sees…


      Owen, das ist erst der Anfang.


      Da war sie wieder– die Stimme aus dem See. Wer war sie? Jetzt hör schon auf damit! Du ertrinkst schon wieder! Doch das ergab keinen Sinn. War sie vielleicht so was wie ein Geist, eine Nymphe oder ein anderes Wesen aus den alten Geschichten über Schiffswracks und Seeleute… eine Meerjungfrau? Eine Sirene? Es gibt ganz bestimmt keine Sirenen in dem See!


      Der Klang von Stimmen riss mich aus meinen Gedanken. Sie kamen von draußen, und sie näherten sich: Die anderen kamen vom Essen zurück.


      Abermals versuchte ich zu atmen, die Luft tief einzusaugen…


      Und diesmal funktionierte es. Der Knoten in meinem Hals löste sich, meine Lungen blähten sich auf, und ich hustete und atmete tief durch. Was auch immer meine Lungen an der Arbeit gehindert hatte, es war vorbei.


      Ich hatte aber keine Lust, hier nackt rumzuliegen, wenn die anderen reinkamen, also kämpfte ich mich auf die Beine und befreite mich aus dem Duschvorhang, schnappte mir mein Handtuch vom Haken und wickelte es mir um die Hüfte. Ich war gerade soweit, als das Gefühl des Ertrinkens zurückkehrte. Ich taumelte zum Waschbecken und würgte Schleim, Wasser und etwas Blut hoch. Im Spiegel sah ich mein tropfendes Kinn, meinen zitternden nackten Körper und die Wunden an meinem Hals.


      Moment mal.


      Sie waren doch deutlich schlimmer als gedacht: zwei lange, rote Schnitte, einer auf jeder Seite. Momentan schienen sie nicht mehr zu bluten, also berührte ich einen mit dem Finger und stellte fest, dass er sich teilen ließ– und da glitt mein Finger kurz hinein, viel zu tief, und ich spürte einen gleißenden Schmerz und sah Sternchen überall. Ich musste das Waschbecken packen, um nicht hinzufallen.


      Das Innere des Schnitts hatte fedrig ausgesehen, wie Hautlappen oder so– jedenfalls ganz und gar nicht wie die Bisse irgendwelcher Parasiten oder sonst was aus dem See. Was war nur mit mir passiert? War es eine Entzündung? Vielleicht diese fleischfressenden Bakterien, von denen man sich in den Kliniken an der Grenze der AKF erzählte… Oder diese Choleramutation, die Südasien heimsuchte?


      Die Fliegengittertür wurde aufgestoßen, und ich hörte Gelächter. Okay, diese Verletzungen waren echt seltsam, machten aber einen stabilen Eindruck. Ich musste jetzt in die Gänge kommen– jeden Moment würde sich die Tür zum Waschraum öffnen und Leech oder einer seiner Freunde würde reinplatzen, mich inmitten dieses Chaos sehen und sich eine unglaublich dumme aber ach-so-witzige Geschichte dazu ausdenken. Mein Blick schoss von der Tür zu dem abgerissenen Vorhang. Erst mein Hals. Ich schnappte mir den Verband aus dem Becken– die Bandage war feucht geworden, aber mehr hatte ich jetzt nicht– und wickelte ihn mir wieder um den Hals. Die Enden steckte ich einfach nach innen und hoffte, dass das reichen würde.


      Fußgetrappel im Schlafsaal. Ich spülte das Blut in der Dusche weg, riss ein paar Papierhandtücher aus dem Spender und wischte das Blut um den Abfluss weg. Die blutigen Tücher warf ich in den Abfall und bedeckte sie mit ein paar frischen, damit man sie nicht gleich sah. Die Ringe des Vorhangs waren gebrochen, also warf ich ihn einfach über die Stange und schlich zur Tür. Mehr konnte ich jetzt nicht tun…


      Ich hörte Schreie, dann wieder Gelächter und einen heftigen Stoß. Ich öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus.


      Leech hielt Bunsen im Schwitzkasten. Der trat mit seinen dicken Beinen hilflos um sich. »Ich hab dir doch verboten zu sprechen! Blöder Bettnässer! Du riechst doch nach Pisse! Zeit, dich zu waschen!«


      Mike war schon bei Bunsens Bett und stopfte seine Bettwäsche und Kleider aus dem Fenster. Dazwischen saß Beaker auf dem Boden, die Knie angezogen, das Gesicht ganz rot, und versuchte, nicht zu weinen. Jalen unterzog sein Bett gerade der gleichen Behandlung. »Dafür, dass ich wegen dir in die Kiste musste!«, sagte er.


      Ich huschte mit gesenktem Kopf zu meinem Bett, dankbar um meine Unsichtbarkeit. Niemand schien meinen nassen Verband zu bemerken. Als ich die Leiter erklomm, fand ich ein Essenstablett auf meinem Bett. Darauf türmte sich eine Art Nudelauflauf, doch er war voller Dreck.


      »Ach Owen, das tut mir echt leid«, rief Noah mir zu. »Wir wollten dir ja was mitbringen, aber es ist unterwegs runtergefallen.« Allzu leid schien es ihm aber auch nicht zu tun. Dann widmete er sich wieder seiner Unterhaltung mit Carl und Wesley. Ich nahm das Tablett, trug es zum Mülleimer und warf das Essen weg.


      Irgendwann ließ die Gruppe Beaker und Bunsen in Ruhe und begann eine Runde Monopoly. Es wurde leiser in der Hütte.


      Später kam Todd noch vorbei, um uns vorzulesen. Das Buch war alt und hatte einen langen Titel, und der Autor hieß Edgar Poe und hatte vor gut zweihundertfünfzig Jahren oder so gelebt. Offenbar war das Vorlesen hier Tradition, und irgendwie war es schon komisch– als wären wir ein paar unschuldige Kinder, nicht der üble Haufen, der wir waren. Aber irgendwie war es auch cool, denn man konnte einfach nur daliegen und sich alles vorstellen. Erst kam mir die Geschichte etwas langweilig vor, aber dann musste Pym, die Hauptperson, ständig um sein Leben kämpfen. Ich döste ein, als er und die beiden anderen Überlebenden seines Schiffs gerade Strohhalme zogen, wen von den drei sie gleich umbringen und essen würden.


      Die seltsamen Schnitte an meinem Hals stachen zwar noch etwas, doch seit der Dusche ging es mir deutlich besser. Wieso hatte das Wasser geholfen, wo Dr. Maria doch gemeint hatte, ich solle mich davon fernhalten?


      Bald war die Hütte nur noch von leisem Schnarchen erfüllt. Kurz bevor ich einschlief, kamen mir noch einmal Lillys Worte in den Sinn: Egal, was passiert… Vielleicht waren die komischen Schnitte ja genau das, was sie gemeint hatte. Vielleicht sollte ich einmal mit ihr darüber reden.
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      Das morgendliche Wecksignal aus den Lautsprechern im Wald hatte den Klang einer Trompete. Ich war schon mehrfach aufgewacht, weil die Wunden an meinem Hals wieder gebrannt hatten. Dazwischen hatte ich seltsame, düstere Träume voller Wasser und Blut gehabt; die Art von Träumen, bei denen man die ganze Zeit glaubt, dass sie echt sind. Von daher fühlte ich mich noch ziemlich benebelt, als die anderen schon längst auf den Beinen waren. Auch mein Hals kribbelte noch, nicht schlimm, aber genug, um ständig daran erinnert zu werden.


      Todd kam herein. Er trug Boxershorts und ein dunkelgraues Camp-Eden-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln. »Guten Morgen, die Damen«, sagte er und streckte sich, als wollte er sein Achselhaar präsentieren. »In zehn Minuten geht’s zum Fahnenmast.«


      Zehn Minuten reichten zum Anziehen. Jalen aber rannte noch zu Beaker. »Hosen runter!«, rief er wie ein kleines Kind und riss ihn zu Boden.


      Todd kehrte mit einer großen Plastikflasche zurück. »Denkt bitte alle dran, euch einzucremen«, sagte er und reichte die Flasche herum. »Arme, Beine, Gesicht und Hals.«


      »Und vergesst eure Eier nicht!«, rief Leech. »Man kann nie vorsichtig genug sein!« Mit Blick auf Beaker, Bunsen und mich fügte er hinzu: »Ihr müsst euch da wohl keine Gedanken machen.« Er und Mike klatschten einander ab.


      »Okay, das reicht«, sagte Todd, aber ich sah ihn insgeheim grinsen.


      Ich zog mir vorsichtig den Pullover über. Der Kragen passte nur schlecht über den Verband. Dann rieb ich mir die metallische Paste auf Gesicht, Hände und Ohren. Es prickelte immer ein bisschen, bis sie eingezogen war, und angeblich war die Creme auch nicht gerade sehr gesund, aber ich hatte die Folgen starker UV-Strahlung in Yellowstone erlebt: dunkle Melanome, tief in die versengte Haut gebrannt, das Weiße in den Augen beinahe braun, amputierte Finger und Nasen. Anscheinend gab es noch Gegenden auf der Welt– in Teilen der Bewohnbaren Zone, Zentralasiens und im Pazifik–, wo die Ozonschicht stark genug war, dass man sich ein paar Minuten ganz ohne Sonnenschutz im Freien aufhalten konnte. Im Hub aber war die letzten fünfzig Jahre nicht daran zu denken gewesen.


      Wir marschierten aus dem Hinterausgang und folgten Todd Richtung Sportplatz, wo es vorm Frühstück immer ein paar Ankündigungen gab. Beakers Bettsachen lagen noch immer im Dreck hinter der Hütte– anscheinend hatte er beschlossen, dass es leichter war, einfach ohne sie zu schlafen.


      Auf dem Weg lief auf einmal Xane neben mir. »Sag mal«, fragte er, »wie war’s denn so?«


      Xane kam aus einer Stadt namens Taipeh, die der Großen Flut zum Opfer gefallen war. Die Chinesische Volksgemeinschaft hatte die meisten Flüchtlinge abgewiesen, deshalb hatten seine Eltern ihn als Kryo nach Eden geschickt. Angeblich verteilte Eden die Kryos je nach verfügbarer Kapazität auf die einzelnen Kuppeln, sodass er schließlich hier statt in Eden Ost gelandet war. Xanes Eltern waren dann wie viele Taiwanesen nach Coke-Sahel ausgewandert, das aus den zwölf von Coca-Cola nach seiner Fusion mit Walmart erworbenen westafrikanischen Staaten hervorgegangen war. Im Hub warben sie immer noch um neue Bürger-Angestellte.


      »Was meinst du?«, erwiderte ich. »Zu ertrinken? Ziemlich schmerzhaft, bis ich bewusstlos wurde.«


      »Nein, das doch nicht.« Xane gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Mund-zu-Mund-Beatmung mit Lilly. Das hab ich gemeint.« Irgendwie machte Xane das immer, manche Silben so überzubetonen.


      »Ach so.« Wahrscheinlich war das meine Chance, mir ein paar Punkte zu verdienen: Ich konnte eine große Sache draus machen, und alle würden es cool finden. Schließlich flirteten sie die ganze Zeit erfolglos die Polarfüchse an– das waren die ältesten Mädchen–, und ausgerechnet ich schaffte einen echten Lippenkontakt, wenn auch aus den falschen Gründen. Allein beim Gedanken daran, damit anzugeben, verging mir aber die Lust auf eine Unterhaltung. Also sagte ich einfach die Wahrheit.


      »Ich weiß nur noch, wie ich aufgewacht bin und mich übergeben musste.«


      »Wow.« Xane seufzte. »Das ist echt traurig. Ein Mädchen lutscht an dir rum, und du kannst dich nicht mal erinnern.«


      Noah horchte auf und drehte sich um. »Also ich würd ja sofort ertrinken, wenn ich dann ’ne Mund-zu-Mund von Lilly bekäm. Mann, ist die heiß.«


      »Und schnell bei der Sache«, fügte Leech hinzu. »Angeblich steigt sie mit so ziemlich allen in die Kiste.«


      »Oh Maaann«, hauchte Xane, als stelle er sich es bildhaft vor. »Owen, Mann, du musst doch echt einen total scharfen Blick auf sie gehabt haben, wie sie sich da über dich gebeugt hat und alles.« Er deutete mit den Händen ein paar Brüste an.


      »Ich war gerade ertrunken«, fuhr ich ihn an. »Das hat mich nicht gerade angemacht, also vergiss es.« Die Wahrheit war freilich eine andere: Zu ertrinken war zwar wirklich kein großer Anmacher gewesen, Lilly aber schon, und ich hatte schon so meine Phantasien. Aber das mit ihr und den anderen Jungs zu hören war ganz schön hart, und es erinnerte mich nur abermals daran, dass jemand wie ich bei jemand wie ihr wohl nie zum Zug kam.


      Leech schielte mich zwischen seinen Sommersprossen hervor an und schüttelte den Kopf. »Was für ’ne Verschwendung.«


      Wir erreichten den Mast und setzten uns ganz hinten auf eine der langen Bänke, die aus Baumstammhälften bestanden. Hinter uns stieg das Gelände zum Speisesaal hin an. Es waren alle da bis auf die Juniorbetreuer, die solchen Kinderkram nicht mitmachen mussten. Claudia, die Koordinatorin, hieß uns willkommen. Sie trug ein Camp-Eden-Sweatshirt und khakifarbene halblange Hosen, aus denen ihre eingecremten Beine ragten. Reihum wünschte sie jeder Gruppe einen guten Morgen, und alle mussten den Gruß mit einem eigenen Schlachtruf erwidern. Die Kleinsten nahmen das noch ziemlich ernst, doch die Motivation sank mit dem Alter und erreichte bei uns ihren Tiefpunkt.


      »Und auch euch guten Morgen, ihr Tüpfelhyänen!«


      Stöhnen und Seufzen. Wir hassten es ausnahmslos. Todds Idee für den heutigen Tag war »Warten… warten… Angriff!« gewesen, weil wir nachher noch »Capture the Flag« spielten. Die Wörter tröpfelten als trauriges Gemurmel von unseren Lippen.


      »Okay«, meinte Claudia mit offenkundiger Enttäuschung. »Guten Morgen, Polarfüchse!«


      »Gleichgewicht!«, rief eine Hälfte der Mädchen in bedrohlichem Einklang.


      »Und Halt!«, rief die andere Hälfte.


      »Stärke!«


      »Durch Zusammenhalt!«


      Obwohl die Mädchen die Ältesten von uns waren, zogen sie anscheinend irgendeine kranke Befriedigung aus ihrem enthusiastischen Auftritt. Auch schafften sie es, bei diesen Gelegenheiten immer glänzend auszusehen, als wären sie schon stundenlang auf den Beinen, während unsere Frisuren noch völlig durcheinander waren. Sie feuerten sich gegenseitig an und klatschten, und die Jungs gafften nur und kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


      »Sie gehen heute in den Seilgarten«, erklärte Beaker leise. Ich hatte ihn bis jetzt nicht mal bemerkt.


      Claudia hatte noch ein paar Ankündigungen. »Ich habe Aaron im Adlerauge nach den Strahlenwerten gefragt, und er meinte, dass sie heute Mittag leicht erhöht sein werden, also cremt euch bitte alle zwei Stunden frisch ein.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Leech sich mit ekstatischem Gesichtsausdruck die Brust rieb, als wäre er ein Mädchen, das sich an den Stellen eincremte, die er nicht besaß. Mike, Jalen, und Noah kriegten sich kaum noch ein vor Lachen.


      Die Show war vor allem für Paige bestimmt, die Anführerin der Polarfüchse, die ihn mit einem säuerlichen Lächeln bedachte. Dann warf sie ihr sandblondes Haar zurück, wie wir es sie die letzten beiden Tage schon sicher hundertmal hatten tun sehen, und tuschelte wichtigtuerisch mit ihren Freundinnen, die alle hysterisch zu lachen anfingen. Jetzt war es an Leech, sauer dreinzublicken.


      Paige und Leech hatten letztes Mal offenbar ein Date gehabt, und obwohl zwischen dem vorigen Camp und diesem nur ein einziger Tag vergangen war, drehte sich auf einmal alles um die Frage, ob es ein zweites Date geben würde. Wieso, war niemand wirklich klar, und der Verdacht lag nahe, dass die ganze Show einzig und allein dem Zweck diente, ihnen Aufmerksamkeit zu verschaffen.


      Die anderen Polarfüchse schauten zu uns rüber und flüsterten. Sie versuchten uns offenbar einzuschätzen– aber ich glaubte kaum, dass der Junge mit dem dicken weißen Verband um den Hals sie interessierte.


      Eins der kleineren Mädchen von den Lemuren führte noch eine Art Sketch auf, in dem es darum ging, die NoRad-Creme nicht zu vergessen, dann durften wir endlich alle zum Frühstück. Im großen Pulk ging es den Kiesweg zum Speisesaal hoch. Leech und seine Kumpel drängten sich um die Polarfüchse und zogen einander immer wieder die Kapuzen ihrer Sweatshirts über. Auch beim Essen gab es viel Getuschel zwischen Leech an seinem Ende des Tischs und Paige an ihrem. Ich saß am anderen Ende unseres Tischs und bemerkte, dass es am Tisch der Füchse eine ähnlich stille Ecke gab.


      Brot und Margarine standen schon auf den Tischen, daneben Aluminiumkrüge mit Zuckerwasser. Heute war es hellgelb und sollte wohl nach etwas namens Ananas schmecken. Ein paar rissen aber Witze, dass es wie Pisse aussah und Beaker jetzt Pisse trank. Dann wurden die Tische dem Alter nach aufgerufen, die Jüngsten zuerst, und so mussten wir der Reihe der Tablette zuschauen, die beladen mit Hirsepfannkuchen und künstlichem Rührei an uns vorüberzogen. Es gab zwar immer noch gut und reichlich zu essen, aber seit dem ersten Abend hatte es keinen Weizen oder Spinat mehr gegeben.


      Ein Stückchen Brot traf Leech am Kopf. »He!«, rief er und schaute zu Paige, die ihm einen so gehässigen Blick schenkte, als probte sie den Part des ungezogenen Mädchens in einem Schulstück. Darauf schnappte er sich ein Päckchen Margarine, presste es auf eine Messerspitze und schnippte es in ihre Richtung. Paige aber duckte sich, und die Margarine traf ein Mädchen namens Sonja, der man ansah, dass sie in ihrer Gruppe ein ähnliches Dasein fristete wie Beaker in unserer. Die Margarine prallte von ihrer Wange ab und fiel ihr in den Ausschnitt, worauf sie hektisch an sich rumzutasten begann und alle, Mädchen wie Jungs, sich halb totlachten.


      »Lass gut sein, Carey«, sagte Todd und benutzte Leechs richtigen Namen.


      »Für dich immer noch Blutsauger, du Warmblüter!«, giftete Leech zurück.


      Todd schlug beide Hände auf den Tisch. »Pass auf, Kurzer, oder deine Freizeit wird gestrichen.«


      Leech hielt seinem Blick grinsend stand. »Ich glaube, Paul würde das ganz schön unfair finden.« Scheinbar waren er und der Direktor mittlerweile beste Freunde, da er schon so lange hier war.


      »Nicht, wenn ich ihm erzähle, wie du dich aufführst.« Todds Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Dann mach doch«, sagte Leech.


      Todd starrte noch einen Moment finster drein… dann wandte er den Blick ab. »Essenszeit«, sagte er, und jeder am Tisch wusste, wer gerade gewonnen hatte.


      Wir machten uns auf den Weg zur Küche. Ich war froh, den anderen eine Weile zu entkommen; vor allem aber war ich dankbar für die Gelegenheit, kurz bei den Juniorbetreuern vorbeizulaufen. Sie hatten ihre eigene Ecke, wo es nicht nur einen Tisch, sondern auch Sofas und eine Tischtennisplatte gab. Dort hatten sie sich über alle verfügbaren Oberflächen verteilt; auf den ersten Blick wirkten sie wie achtlos hingeworfen, auf den zweiten aber sorgsam drapiert, die baumelnden Beine in Jogginghosen, die Köpfe in Kapuzen und Baseballkappen. Sie lehnten aneinander, die Zehennägel lackiert, geflochtene Bändchen an Hand- und Fußgelenken, und wirkten wie der Inbegriff der Perfektion, das Jugendideal, das man aus Holos kannte: lächelnde Plastikmenschen, die ihre Markenkleidung anpriesen. Bloß dass sie nicht lächelten und viel realer, ja beinahe bedrohlich wirkten. Es schien, als bräuchten sie nie auch nur ein Wort zu wechseln, wie sie da lungerten, als kommunizierten sie allein mit Blicken und Gerüchen, wie die türkischen Löwen, die die Wüsten Frankreichs und Deutschlands durchstreiften.


      Doch eins dieser stummen Augenpaare schaute mich an, himmelblau hinter grünen Strähnen: Lilly lag auf der Couch, die Beine über der Armlehne, den Kopf an die festungsgleichen Schultern von Evan gelehnt, der eine Videofolie studierte. Die Juniorbetreuer waren nicht so von der Technik abgeschnitten wie wir.


      Ihr Blick ließ mich erstarren und fast über die eigenen Füße stolpern. Rasch wandte ich den Blick ab, denn ich wollte nicht, dass sie mich mit meinem lachhaften Verband sah. Dann aber schaute ich doch zurück, und da sah sie mich immer noch an und nickte mir zu– zumindest kam es mir so vor. Ich fragte mich, ob ich zurücknicken sollte oder lieber ganz cool bleiben oder…


      »Lil!«, rief jemand von der Tischtennisplatte, und sie wandte den Blick ab.


      Ich ging zur Küche, um mir mein Essen zu holen. Auf dem Rückweg sah ich sie ein Doppel spielen. Sie trug eine rotweiße Schirmmütze, hatte die Ärmel hochgekrempelt und die Augen konzentriert auf den Tisch gerichtet. Sie bemerkte mich nicht, und ich zwang mich dazu, nicht zu starren.


      Das Frühstück schleppte sich dahin. Als wir endlich fertig waren, fragte Todd: »Owen, hattest du nicht einen Termin bei Dr. Maria?«


      »Stimmt, hatte ich.«


      »Dann komm einfach runter zum Sportplatz, wenn du so weit bist.«


      Ich verließ den Speisesaal Richtung Krankenhaus. Der Termin machte mir nichts; Dr. Maria war eigentlich sehr nett gewesen. Und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob ich ihr nicht alles erzählen sollte. Zum Beispiel das mit letztem Abend und der Dusche– schließlich war sie Ärztin. Allerdings hielt ein Besuch im Krankenhaus auch das Risiko einer Begegnung mit Paul bereit, und darauf legte ich definitiv keinen Wert.


      Ich überquerte gerade die unbefestigte Straße, als ich hinter mir Lillys Stimme hörte.


      »Hey, Owen!«


      Ich drehte mich um und sah, wie sie sich von einem Grüppchen ihrer Freunde löste. Auch Evan war dabei. »Nur einen Moment«, sagte sie und rannte zu mir. »Hey, ich habe oft an dich gedacht.«


      Wirklich? Wann? Wo? Und worüber? Moment, sie redete ja immer noch…


      »Wie geht es dir?«


      »Ach«, erwiderte ich rasch, »schon viel besser, weißt du. Wirklich.«


      Sie nickte. »Gut, und was ist mit deinem Hals?«


      »Ach das.« Ich strich mit der Hand über den Verband, als wäre er nicht weiter wichtig, doch schon das war genug, die Wunden kurz aufflammen und mich zusammenzucken zu lassen, auch wenn ich es mir nicht anmerken lassen wollte. »Etwas muss sich im Wasser um meinen Hals gelegt haben, oder es hat mich irgendwas gebissen oder so. Ist dir denn, hm, irgendwas aufgefallen, als du mich gefunden hast?«


      »Nein.« Lilly schaute sich verstohlen um, als fürchtete sie, belauscht zu werden. »Das ist alles?«


      »Wieso fragst du?« Irgendwie schien sie noch mehr zu erwarten. Da war die Sache mit der Dusche… »Na ja, eigentlich…«


      »Lil!«, rief Evan. Er tippte sich auf den Handrücken. »Wir müssen los!«


      »Gleich«, rief Lilly. »Ich muss runter zum Steg. Okay, pass auf…« Zu meiner Überraschung fasste sie mich am Arm. Sie trug türkisgrünen Nagellack mit funkelnden Sternchen. »Wir sollten reden. Über deinen Hals und das alles.«


      »Meinen Hals?«


      »Ganz genau. Kannst du nach dem Mittagessen zu mir kommen? Dann hab ich Schwimmaufsicht.«


      »Klar, gern«, sagte ich.


      »Okay.« Sie lächelte. »Und hey, bis dahin…« Sie nickte über meine Schulter Richtung Krankenhaus. »… kein Wort zu denen, okay?«


      Ich warf einen nervösen Blick hinter mich. »Natürlich. Geht klar.«


      »Und falls du irgendwelche komischen Anwandlungen kriegst… Tu’s einfach.«


      Komische Anwandlungen– wovon redete sie bitte? Aber ich nickte bloß. »Alles klar.«


      »Gut.« Lilly eilte zurück zur Gruppe. Ich schaute noch einmal auf meinen Arm, wo ihre Finger mich berührt hatten. Ich meinte noch ihre Wärme dort zu spüren.


      Ich ging weiter Richtung Krankenhaus und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Wir würden uns unterhalten. Irgendwie wusste sie, was mit mir los war. Die Neugierde brachte mich jetzt schon um.


      Ich trat ein. Die Türen im Eingangsbereich waren alle geschlossen, aber aus Pauls Zimmer hörte ich leise Stimmen. Rasch ging ich weiter zur Station.


      Dort hörte ich würgende Geräusche. Ich fand Dr. Maria in einem der Behandlungszimmer mit einem der kleinen Panda-Mädchen, das mit hochrotem Kopf über ein Plastikbecken gebeugt saß. Dunkle Haarsträhnen klebten der Kleinen in den Mundwinkeln, und sie hatte ihr rosa Teddybären-Shirt bekleckert.


      »Es wird schon wieder, Colleen«, sagte Dr. Maria sanft.


      »Es tut so weh«, sagte Colleen mit heiserer Stimme.


      »Ich weiß. Versuch einfach, ruhig zu atmen, dann geht es bald vorbei.« Sie rieb dem Mädchen den Rücken und warf einen Blick auf ihr Pad. Sie machte einen besorgten Eindruck.


      »Hey, Dr. Maria.«


      Sie blickte auf. »Ach, Owen, hi. Wie geht es…«


      Colleen verkrampfte sich und übergab sich abermals lautstark ins Becken. Dann musste sie husten und starrte ins Leere. Erbrochenes tropfte ihr von der Nase.


      »Geht es wieder?«, flüsterte Dr. Maria.


      Colleen atmete tief durch und nickte. »Glaube schon.«


      »Okay.« Dr. Maria half ihr, sich wieder hinzulegen.


      Unwillkürlich fiel mein Blick in das Becken, dann wandte ich ihn rasch wieder ab. Doch es hatte gereicht, das Blut darin zu erkennen. Ich wich zurück und wartete in der Tür.


      Dr. Maria deckte Colleen zu. Dann nahm sie eine kleine, pistolenförmige Spritze von einem Tisch. »Ich brauche noch eine kleine Blutprobe. Schau einfach kurz zum Fenster– du wirst nur einen kleinen Stich spüren.«


      Colleen wandte den Blick ab. Dr. Maria stach ihr die Nadel in den Arm, und Blut strömte in die Ampulle auf der Oberseite. »Das war’s schon. Ruh dich einfach eine Weile aus, meine Süße. Ich bin bald wieder bei dir, okay?«


      Colleen nickte. Die Augen fielen ihr schon zu.


      Dr. Maria legte die Spritze zurück, schnappte sich ihr Pad und gab einige Daten ein. »Kurzen Moment noch, Owen.« Dann steckte sie ihre Sachen ein und brachte das Becken ins Bad, um es zu spülen.


      »Jetzt zu dir.« Mit einem letzten besorgten Blick auf Colleen verließen wir das Zimmer.


      »Sie scheint ziemlich krank zu sein«, sagte ich auf dem Weg nach nebenan. Ich musste an gestern Abend denken, als auch ich etwas Blut erbrochen hatte. Ging vielleicht gerade etwas um? Hatte Colleen das gleiche Problem wie ich? Ihr Hals hatte aber normal ausgesehen.


      Dr. Maria seufzte. »Ja, die Arme. Könnte eine leichte Lebensmittelvergiftung sein. Ich glaube, sie braucht einfach nur Ruhe.« Doch sie klang besorgt.


      Im Nachbarzimmer setzte ich mich aufs Bett, während Dr. Maria sich ein paar frische Gummihandschuhe anzog. Dann nahm sie auf einem Bürostuhl Platz und begann, meinen Verband abzunehmen, was neuerliches Jucken zur Folge hatte. »Läuft es in der Hütte mittlerweile besser?« Sie lächelte, als interessierte es sie wirklich.


      »Es geht«, sagte ich und dachte: Eigentlich nicht. Es war aber auch nicht viel schlimmer geworden.


      Der Stoff klebte wieder fest und verursachte pochende Schmerzen beim Abziehen. Schließlich löste sie die letzte Lage und nahm eine kleine Untersuchungsleuchte zur Hand. »Und wie geht es denen hier?«


      »Gut so weit. Es juckt, aber nicht mehr so schlimm wie gestern. Es…« Ich stockte und dachte an Lilly. Sie schien irgendwas darüber zu wissen. Und auch wenn mir Dr. Maria vertrauenswürdig erschien, wollte ich zuerst mit ihr reden. »Es tut einfach etwas weh.«


      Die Ärztin strich vorsichtig mit dem Finger über die Schnitte, versuchte aber nicht, sie zu öffnen, so wie ich gestern. »Immerhin«, sagte sie und studierte sie mit schmalen Augen. »Sie sehen schon etwas besser aus.« Sie nahm ein Tuch vom Tisch, mit dem sie sachte die Ränder reinigte. »Da ist noch etwas Blut, aber nicht viel. Kannst du dich denn mittlerweile erinnern, was genau passiert ist?«


      »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß, spürte aber auch die Last der unausgesprochenen Lüge: Dass ich zehn Minuten unter Wasser gewesen war. Und ihr jetzt nicht von der Dusche zu erzählen machte es nur noch schlimmer.


      »Ganz sicher?« Ich befürchtete schon, dass sie mir auf die Schliche gekommen war, doch sie gab nur etwas auf ihrem Pad ein, als wäre es eine reine Routinefrage.


      »Sicher.«


      »Okay, dann legen wir dir einfach einen frischen Verband an, und ich nehme noch eine kleine Blutprobe. Wäre das in Ordnung?«


      »Klar. Habe ich mich denn vielleicht mit was infiziert?«


      »Was, weil ich dir Blut abnehmen will?« Sie wandte sich ab und nahm ein paar frische Bandagen aus einer Schublade. »Weißt du, wir wollen eigentlich nur generell alles im Blick behalten.«


      »Okay.«


      Das klang doch sehr vage– als wäre ich ein kleines Kind, das komplizierte Zusammenhänge noch nicht verstehen konnte. Und da beschlich mich der Verdacht, dass sie auch mir nicht die ganze Wahrheit erzählte. Ich musste wieder an die kleine Colleen denken.


      Sie legte mir vorsichtig den neuen Verband an, dann setzte sie eine frische Nadel und Ampulle in ihre Spritze ein. »Mach doch bitte kurz den Arm frei.«


      Die Nadel stach, das Blut füllte die Ampulle, dann war es vorbei.


      »Miss Maria?« Die Stimme der kleinen Colleen drang schwach über den Flur.


      Die Ärztin erhob sich und legte ihre Sachen auf den Tisch. »Ich muss wieder zu ihr– sehen wir uns morgen, selbe Zeit?«


      »Klar«, sagte ich.


      Sie eilte davon.


      Ich hörte, dass Colleen sich wieder übergeben musste, und fragte mich erneut, ob es vielleicht einen Zusammenhang zwischen ihrem und meinem Problem gab. Das müsste Dr. Maria doch merken, oder? Doch sie hatte nichts in der Richtung erwähnt. Außer, dass sie von uns beiden eine Blutprobe genommen hatte. Wofür sie die wohl brauchte?


      Immer mehr Fragen. Ich musste unbedingt mit Lilly reden.
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      Normalerweise hätten wir den Nachmittag frei gehabt– doch gleich nach dem Essen trommelte Todd uns zusammen. »Zeit für eine alte Tradition!«


      »Die Ältesten machen eine Tour durchs Adlerauge«, erklärte Leech mit breitem Grinsen.


      »Hier entlang«, brummte Todd.


      Und so verpasste ich die Gelegenheit, mich mit Lilly zu treffen. Stattdessen fanden wir uns an dem Kontrollpunkt ein, an dem ich die Kuppel vor zwei Tagen durch ein hohes Metalltor betreten hatte. Die Polarfüchse waren ebenfalls da. Ich war wütend über das verpasste Date– na ja, vielleicht kein Date, aber doch ein Treffen. Wie zum Hohn begann mein Hals wieder zu jucken.


      Leech, Noah und Jalen alberten mit den Füchsen herum. Ich hielt Abstand zu ihnen.


      »Guten Tag zusammen.« Paul kam auf uns zu. Er trug einen schwarzen Hut mit dem Eden-Logo. Trotz des Schattens, den die Krempe auf sein Gesicht warf, trug er seine Sonnenbrille, so dunkel wie immer. Er hielt nicht an, und wir machten ihm Platz. »Hier entlang«, sagte er.


      Wir folgten ihm zu einer rechteckigen Metallsäule, die sich in großer Höhe im Glanz der SafeSun-Leuchten verlor und sich nun als Fahrstuhlschacht entpuppte. »Öffnen«, sagte Paul, und die Türen glitten beiseite.


      Unter Ellbogen- und Schulterstößen drängten wir uns in die Kabine. Ich fand mich rasch an die hintere Wand gepresst, vor mir Paige und zwei weitere Füchse. Die Türen schlossen sich, und ich reckte mich auf die Zehenspitzen, um durch die schmalen Fenster schauen zu können.


      Der Lift schoss in die Höhe, sodass die Beschleunigung uns nach unten presste. Einige von uns kämpften um ihr Gleichgewicht.


      »Das ist ein besonderes Privileg«, dozierte Paul. »Ein Blick hinter die Kulissen. Vielleicht fühlt ihr euch nun einer Illusion beraubt– manche von euch haben vielleicht schon vergessen, dass wir uns in einer geschlossenen Welt befinden–, aber zu sehen, was diese Anlage in Wahrheit am Leben erhält, ist die wahre Magie.«


      Ich glaubte nicht, dass ich auch nur einen Moment lang vergessen hatte, wo ich mich befand. Vielleicht verfiel man der Illusion Edens leichter, wenn man hier geboren war.


      Die Holzhütten des Camps wurden immer winziger, dann verloren sie sich ganz zwischen den Bäumen. Der See erstreckte sich glitzernd bis dorthin, wo ich einen kurzen Blick auf die schimmernden Glastürme von Eden West City zu erhaschen glaubte. Dann tauchten wir in die unteren Schichten der nebligen SimWolken ein, die von kleinen Düsen an der Kuppelwand angetrieben wurden. Ich wollte weiter aus dem Fenster schauen, aber dann musste ich den Blick abwenden. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich in solcher Höhe aufgehalten.


      Der Fahrstuhl stoppte, und man hörte eine Reihe klickender Geräusche. Die Kabine blieb aufrecht, zitterte aber kurz und setzte ihren Aufstieg dann im schrägen Winkel entlang der gewölbten Decke fort. Ich stolperte kurz und streifte Paiges Rücken. Sie drehte sich zu mir um und warf ihren Pferdeschwanz mit den rosaroten Strähnen zurück. Im Mund hatte sie ein großes Stück Kaugummi, das wie das Zitrus-Zuckerwasser roch und sich mit dem frischen Seifengeruch verband, der die Polarfüchse auf Schritt und Tritt zu begleiten schien. Sie war ziemlich groß und blickte fast auf mich herab.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      Zwei Mädchen zu ihrer Rechten drehten sich ebenfalls um. Ihre Augen waren von dicken Schichten blauen und lavendelfarbenen Make-ups eingerahmt.


      »Schon okay«, sagte Paige, während sie kaute. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Was ist denn mit deinem Hals los?« Irgendwie klang es fast abwertend, als wäre mein Verband ein modischer Fauxpas.


      »Ist passiert, als ich beinahe ertrunken wäre«, murmelte ich und dachte noch, dass ich mich nicht dafür zu schämen brauchte, tat es aber dennoch.


      Die drei Füchse steckten ihre Köpfe zusammen. Dann warf das Mädchen neben Paige mir einen kurzen Blick zu. Sie hatte schwarzes Haar mit glitzernden blaugrünen Strähnen, das sie mit zwei Nadeln hochgesteckt hatte.


      Wieder Getuschel, dann brachen sie in Gelächter aus. Ich hätte ja gern etwas Abstand zwischen sie und mich gebracht, aber wir standen viel zu dicht gedrängt.


      Die Mädchen wandten sich mir wieder zu. Paige studierte mich von Kopf bis Fuß. »Also, ich weiß nicht…«


      »Was?«, fragte ich.


      »Mina findet dich PN«, sagte Paige. Gekicher machte die Runde. »Ich bin mir da noch nicht sicher, aber vielleicht…«


      »Der?«, rief Leech von weiter hinten. »Das ist doch die Schildkröte!«


      »Du bist so gemein!«, fuhr Paige ihn an und schlug ihm auf die Schulter, lächelte aber dabei. Von da an drehte sich wieder alles nur um sie und ihn, und ich hatte mein Plätzchen an der Wand wieder für mich– und keine Ahnung, was sie eigentlich gemeint hatte.


      »PN heißt ›potenziell niedlich‹«, erklärte Xane.


      »Oh«, sagte ich.


      »Glückspilz«, fügte er hinzu.


      Das machte mich nur noch nervöser, und ich fühlte, wie ich rot wurde. Was tat man, wenn man PN war? Wurde etwas Bestimmtes von einem erwartet? Sollte ich irgendwas sagen? Versuchen, mich zu RN, »richtig niedlich« hochzuarbeiten? Wieder etwas, worüber ich mir den Kopf zerbrach– irgendwie war es fast leichter gewesen, einfach unsichtbar zu sein.


      Blendend helles Licht stach durch die Fenster, als wir an einer Phalanx SafeSun-Leuchte vorbeifuhren: zehn riesige Kugeln, um die man die Hitze flimmern sah.


      Darüber wurde es wieder dunkler. Wir waren jetzt dicht unter der Kuppeldecke und konnten die riesigen, dreieckigen Paneele und das Zickzackmuster der Träger erkennen. Unter uns waren die Wolken, und den Boden konnten wir schon nicht mehr sehen. Das Licht hier oben wirkte blass und elektrisch und erinnerte mich fast ein bisschen an daheim.


      Der Fahrstuhl wurde langsamer und hielt dann an. Sobald die Türen sich öffneten, traten wir in einen metallverkleideten Raum hinaus. Rechter Hand, hinter transparenten Türen, hielt gerade eine kleine Bahn. Wir stiegen ein, und die Bahn schoss los. Durch das Vorderfenster der Kabine konnte ich das schmale Gleis erkennen, das durch eine von der Kuppeldecke hängende Stahlröhre verlief.


      »Eden West wurde 2056 fertiggestellt«, sagte Paul und zeigte aus dem Fenster, klang aber etwas gelangweilt dabei. »Die Bauzeit betrug fünfzehn Jahre. Ein kolossaler Aufwand– als wären wir die alten Ägypter und bauten eine Pyramide. Aber alles ist möglich, wenn Menschen um ihr Überleben kämpfen…« Da klang er jetzt schon interessierter. »… und man einen Verwaltungsrat mit einer Vision hat.«


      »Wie groß ist die Kuppel?«, fragte Noah.


      »Sechs Kilometer im Durchmesser. Sie bietet zweihunderttausend Menschen ein Zuhause. Dazu kommen noch die aus unserem Existenzsicherungsprogramm.«


      Ich fragte mich gerade, was das sein sollte, als Leech es auch schon erklärte: »Wenn man in Eden schwer krank wird, kann man sich einfrieren lassen, bis sie eine Möglichkeit finden, alle Krankheiten zu heilen und ewig zu leben und so.«


      Wieder musste ich an daheim denken. Im Hub wurde man einfach verbrannt, wenn man starb. Die Asche spendete man entweder den Gärten, die immer dankbar dafür waren, oder ließ sie bei Vollmond am Rand der Caldera verstreuen.


      Angeblich betrug die Lebenserwartung in Eden und oben in der Bewohnbaren Zone immer noch gut neunzig Jahre, wenn man dort geboren wurde. Im Hub lag sie bei etwa fünfundfünfzig, und das war immer noch besser als der weltweite Durchschnitt, der um die fünfundvierzig lag. Teilweise lag das an den fehlenden Behandlungsmöglichkeiten für Krebs, teilweise auch an der hohen Kindersterblichkeit, der Unterernährung, den Giftstoffen, die manchmal in die Wasserversorgung gelangten, und den neuen, resistenten Krankheitserregern, die alle zehn Jahre die Runde machten und die Ältesten, Jüngsten und Schwächsten einfach dahinrafften– und keine Existenzsicherung schützte sie davor.


      Wir rauschten an ein paar Hängekränen vorüber, die gerade eins der dreieckigen Paneele austauschten. »Wie ihr sehen könnt«, fuhr Paul mit schon einschläfernder Teilnahmslosigkeit fort, »bessern wir die Kuppel regelmäßig aus, um konstanten Strahlenschutz zu gewährleisten.«


      Ich dachte an die Brandspuren, die ich vom Grund des Sees aus gesehen hatte. Alle Paneele hier in der Nähe waren makellos weiß und wirkten völlig unbeschädigt. Vielleicht war ich ja einer Täuschung durch das Wasser erlegen. Vielleicht gaben sie sich in diesem Teil der Kuppel aber auch bloß mehr Mühe, um auf Besucher einen guten Eindruck zu machen.


      »Meine Eltern machen sich Sorgen wegen der Kuppelintegrität«, sagte Sonja leise.


      »Daheim in der Stadt muss sie einen dieser Deflektorhelme tragen«, fügte Paige grinsend hinzu, und Sonja wurde ganz rot.


      Paul schüttelte den Kopf wie ein müder Lehrer. »Wenn sich eure Eltern nach dem Standardprotokoll auf Grundlage unserer aktuellen Integritätswerte richten, reicht das völlig aus. Es besteht kein Grund zur Sorge.«


      Als die Bahn anhielt, lag das Observatorium vor uns. Es saß wie ein halbierter Ball an der Kuppeldecke. Durch seine zwei Fensterringe überblickte es ganz Eden West, und darunter hing ein enormes Antennenbündel, dessen Spitze bis in die Wolkendecke zu stechen schien.


      Die Tür öffnete sich mit einem Zischen, und wir traten in einen kurzen Flur hinaus. »Von hier aus überwachen wir jeden einzelnen Aspekt Edens«, sagte Paul.


      Eine weitere Tür öffnete sich in einen weiten, runden Raum. Es gab drei ringförmige Ebenen, die nach unten hin immer kleiner wurden, jede voller Computer und Bildschirme. Zwischen den Monitoren eilten Arbeiter umher– ähnlich wie ich mir die Techniker in meinem Innern vorgestellt hatte, als wäre Eden selbst ein gigantischer Organismus.


      Paul ließ den Blick über den geschäftigen Raum schweifen. Eine Technikerin blieb kurz stehen und schenkte uns ein breites Lächeln. »Mr. Jacobsen, wie schön, Sie…«


      Paul überging sie, als hätte er sie gar nicht gehört. »Aaron Cane.«


      »Aber natürlich. Nur einen Moment…« Sie schaute sich auf Zehenspitzen um.


      »Hier drüben!« Aaron stand mit ein paar Technikern vor den Monitoren. »Haben jetzt alle kapiert, dass das hier die Luftfeuchtigkeitswerte sind und das hier die Dunstkontrolle ist und nicht umgekehrt? Ich wüsste es zu schätzen, wenn wir jetzt alle glücklich bis ans Ende unserer Tage leben könnten, ohne dass ich Sie ständig daran erinnern muss und Sie es wieder verbocken. Klar?«


      Zustimmendes Gemurmel von seinen Untergebenen.


      »Gut«, sagte Aaron mit dramatischem Seufzen. »Danke schön.« Er löste sich aus der Gruppe und kam auf uns zu.


      »Aaron, ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir Gäste erwarten.« Paul klang immer noch total ruhig, und doch schwang da ein leichter Hauch von Verärgerung in seinem Tonfall mit.


      »Stimmt.« Aaron rückte seine Brille zurecht und strich sich das kurze dunkle Haar zurück, dann steckte er die Hände in die Taschen und studierte uns. »Wie habe ich nur unsere lieben Kinder vergessen können? Schließlich muss ich mich ja nicht jede freie Minute um den reibungslosen Ablauf dieses Habitats kümmern.« Seine Worte waren ganz schön verletzend, denn wir hassten es, Kinder genannt zu werden, und Aarons Sarkasmus ließ darauf schließen, dass er auch keinen allzu großen Wert auf unsere Freundschaft legte.


      »Aaron«, erwiderte Paul wie ein Vater, der seinem Sohn einen Vortrag hält, »führen Sie unsere Ausflügler jetzt bitte herum.«


      »Natürlich.« Aaron ließ den Blick über uns schweifen. »Dann schauen wir mal, was eure halbgaren Gehirne überhaupt kapieren können… Na, wahrscheinlich auch nicht viel weniger als mein überqualifiziertes Personal.« Er sagte es, als gerade zwei Arbeiter vorbeiliefen, und wahrscheinlich genau aus dem Grund. Ich sah sie noch finstere Blicke wechseln, kaum dass sie an ihm vorbei waren.


      »Hier geht’s lang, Lemminge.« Aaron führte uns ein paar Stufen zum ersten der Ringe hinab.


      Die Polarfüchse tuschelten wieder und deuteten im Vorbeigehen aufgeregt in die Menge. Eine Frau saß vor einer Karte der gesamten Anlage, auf der sich ein paar winzige grüne Punkte bewegten. Eine Nahaufnahme auf dem Schirm neben ihr zeigte einen der mechanischen Schmetterlinge. Sie tippte einen Befehl, fuhr mit dem Finger über ein Touchpad, und er folgte ihrem Befehl. Im kleineren Fenster sah man wacklige, verzerrte Ausschnitte: die Perspektive der Schmetterlinge. Ich fragte mich, ob die Schmetterlinge der Überwachung dienten.


      Neben ihr tat ein Kollege gerade das Gleiche mit Kolibris, und wieder einen Sitz weiter justierte eine Technikerin anscheinend die Weckzeit für die Fledermäuse. Ein Falke, eine Gruppe Rotwild– alle künstlich. Und alle dienten wahrscheinlich der Überwachung. Mit so vielen Kameras konnte den Beobachtern kaum etwas entgehen.


      »Hier drüben«, sagte Aaron, »überwachen wir die atmosphärischen Bedingungen, intern wie extern. Wie ihr hier seht, haben wir in der Kuppel flauschige vierundzwanzig Grad, und draußen werdet ihr aktuell bei achtunddreißig frittiert. Luftfeuchtigkeit drinnen achtundsechzig Prozent; draußen neun.«


      Ich versuchte, ihm zu folgen, aber das Jucken an meinem Hals war wieder da. Ich fuhr mit den Knöcheln über den Verband.


      »Von hier aus«, fuhr Aaron fort, »kontrollieren wir das gesamte Wetter in der Kuppel. Lust auf Regen?«


      »Aber so was von«, rief Leech.


      Aaron schien an der Idee Gefallen zu finden. »Na dann.« Er tippte auf den Monitor und verschob ein paar Regler nach oben und unten. Dann nickte er mit dem Kinn Richtung Fenster. »Dann schaut jetzt mal alle nach draußen…«


      Wir gehorchten und sahen, wie sich in der Ferne eine dunkelgraue Wolke zusammenzuballen begann. Sie wuchs in alle Richtungen, und dann sah man die ersten Regenschleier unter ihr.


      »Bitte schön«, sagte Aaron. »Ihr dürft mich Gott nennen.«


      »Können Sie auch Blitze machen?«, fragte Leech.


      »Oder den Mond aufgehen lassen?«, fragte Paige.


      Aaron lächelte. »Natürlich kann ich das. Ich könnte sogar die Sternbilder auf den Kopf stellen oder einfach neue erschaffen.«


      »Und dennoch sollten wir den Menschen da unten keine Angst einjagen«, erklang Pauls Stimme von hinten. »Nicht wahr?«


      »Natürlich nicht.« Aarons Lächeln verschwand. Er schob die Regler wieder zurück, die Regenwolke riss auseinander und löste sich dann ganz auf.


      »Sie sollten uns mal das hier zeigen«, rief Leech von weiter hinten und klang mal wieder wie ein Besserwisser, der alles schon von früheren Besuchen kannte.


      »Könntest du bitte…« Aaron eilte zu ihm und stieß ihn von den Konsolen fort. »… deine Patschehändchen von den Geräten lassen.«


      Leech stolperte zurück und schaute Hilfe suchend zu Paul, als müsste der ihn nun unterstützen. Doch Paul sagte kein Wort. »Mann, passen Sie doch auf«, murmelte Leech, doch ohne seine übliche Selbstsicherheit.


      »Nichts kaputt, nichts verdreckt«, stellte Aaron erleichtert fest. »Also gut, natürlich könnt ihr euch das mal anschauen.«


      Wir traten näher. Fünf Kameras zeigten wechselnde Bilder aus je einer Kuppel, jedes mit einer kleinen Anzeige am unteren Rand, die den Standort der jeweiligen Station verriet.


      »Cool, eine Pyramide!«, rief Mike und zeigte auf die Kamera von Eden Ost. Einen kurzen Moment sahen wir alle die riesige steinerne Struktur von kolossaler Größe und perfekter Form, dann wechselte der Ausschnitt und zeigte eine Statue, die wie ein liegendes Tier aussah. Sie war ebenfalls sehr groß, aber nicht annähernd so groß wie die Pyramide.


      »Wahrscheinlich kann man kaum erwarten, dass einer von euch die Cheops-Pyramide kennt«, sagte Aaron. »Oder die Sphinx.«


      Tatsächlich wusste ich ganz gut, wovon er redete, sah aber keine Veranlassung, Aaron das mitzuteilen.


      »Was ist denn das da?« Xane deutete auf die Ansicht von Eden Mitte. Tief unter der Kamera, in der braunen, verbrannten Ebene, stand ein Kreis hoher Steine.


      »Du meinst wahrscheinlich Stonehenge«, sagte Aaron.


      »Manche halten es für eine alte astronomische Uhr«, fügte Paul hinzu.


      »Unter den anderen Kuppeln gibt es total coole Sachen.« Jalen klang enttäuscht, wohl weil es bei uns anders war.


      »Stimmt«, sagte Paul. »Meine Kollegen an den anderen Standorten haben die schönere Aussicht.« Ich rechnete damit, dass er die Wikingerfunde erwähnte, von denen er mir erzählt hatte, doch er tat es nicht.


      »Was ist mit der hier?« Bunsen zeigte auf den Bildschirm von Eden Süd. Er war schwarz.


      »Aaron«, sagte Paul, »wieso zeigen Sie uns nicht noch was anderes?«


      »Was ist denn mit Eden Süd?«, fragte Noah.


      Leech haute ihm auf die Schulter. »Halt die Klappe.«


      »Au! Ist ja gut.«


      »Ja, finden wir doch etwas anderes, das euch erfreut«, stimmte Aaron zu.


      Soweit ich wusste, war Eden Süd bei einem Angriff von Heliad-7-Jüngern zerstört worden. Es gab Gerüchte, dass es sich dabei um eine Art Sonnenkult nach dem Vorbild alter Religionen handelte, doch niemand wusste Genaueres darüber.


      »Was ist denn hiermit?«, fragte Beaker. Er sah sich schon die nächsten Monitore an. Von meiner Warte am Rand der Gruppe aus konnte ich erkennen, dass sie ein kreisförmiges Gitter aus Dreiecken zeigten. Die meisten davon leuchteten grün, manche aber auch gelb, und ein paar waren rot.


      »Das da, mein junger und neugieriger Freund«, knirschte Aaron, eilte herbei und schaltete rasch den Bildschirm aus, »ist nichts, was ihr euch anschauen sollt!« Er rang die Hände. »Das ist doch kein Kindergarten!«


      »Tut mir leid«, murmelte Beaker.


      Ein lauter Piepston erklang.


      »Mr. Cane!«, rief eine junge Frau von einer nahen Konsole. »Wir haben einen weiteren Ausfall in Segment vierzehn!«


      Da hörten wir ein fernes Donnern, und der Boden erbebte. Wir stolperten und hielten uns an den Tischen oder dem Geländer fest. Ich fürchtete schon, das Observatorium könnte sich lösen und uns alle mit in den Tod reißen, dann ließ das Zittern wieder nach.


      Es ertönte ein neuer Alarm. »Möchten Sie sie denn nicht wegbringen?«, fragte Aaron.


      »Sie sind alt genug, die Gefahr zu kennen, mit der wir es zu tun haben«, erwiderte Paul. »Sie sollen ruhig sehen, was wir dagegen unternehmen.«


      Aaron warf ihm einen finsteren Blick zu. »Na schön. Schaltet den Alarm ab und auf den Projektor damit!«


      Ein großes, helles Bild der Kuppel entstand mitten im Raum. Eins der Paneele hatte Feuer gefangen. Schwarzer Rauch stieg in dichten Schwaden davon auf, und geschmolzene Bruchstücke tropften herab.


      »Schickt die Drohnen raus.« Aaron eilte um uns herum. Seine Finger flogen über mehrere Monitore, die unter seiner Berührung zum Leben erwachten.


      »Und jetzt öffnen wir die Notentlüftung von Segment 14.« Wieder begann der ganze Raum zu vibrieren, und auf dem Bildschirm sahen wir eine große, aus mehreren Paneelen bestehende Sektion der Kuppel sich vollständig öffnen. Der Rauch wurde sofort hinausgesaugt und verschwand in dem blendend hellen Himmel über der Kuppel.


      In der Zwischenzeit hielten zwei kleine helikopterähnliche Flugmaschinen auf das Feuer zu. Sie besaßen kurze Flügel mit Propellern an den Enden, die sie nun nach unten richteten, sodass die Zweimannmaschinen zu schweben begannen. Aus ihren Bäuchen ergossen sich Ströme eines rosafarbenen Löschmittels auf das brennende Paneel. Die Flammen begannen zu erlöschen.


      »Wie steht es um die Temperatur der umliegenden Paneele?«, fragte Aaron.


      »Ist stabil«, antwortete einer der Techniker.


      »Entlüftung ist wieder geschlossen«, sagte Aaron und hörte zu tippen auf. »Der Strahlenschutz soll sich um das zerstörte Teil kümmern.« Dann wandte er sich wieder an uns. »Und das, liebe Kinder, ist unsere Arbeit.«


      Leech, Paige und ein paar der anderen brachen in spontanen Beifall aus.


      »Danke, Aaron«, sagte Paul. »Wir wollen Sie dann auch nicht weiter stören.« Er wies uns den Weg Richtung Tür. »Bedankt euch bei Mr. Cane für seine wertvolle Zeit.«


      Wir murmelten unser Dankeschön und verließen den Raum. Auf dem Weg zurück zur Bahn begann ich vorsichtig am Verband zu kratzen. Während des Besuchs war die Hitze darin stetig schlimmer geworden.


      »Wie geht es dir, Owen?«


      Paul stand auf einmal direkt neben mir und schaute auf mich herab– zumindest wirkte es so. Ich wollte Abstand gewinnen, doch das Gedränge vor der Bahn war zu groß. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu beherrschen.


      »Wissen Sie«, sagte ich und ließ meine Hand sinken, »es geht mir schon viel besser.«


      »Ich habe seit gestern viel über dich nachgedacht. Macht dein Hals dir noch Schwierigkeiten?«


      »Eigentlich nicht«, log ich, in der Hoffnung, dass er mir glaubte. »Ist wirklich nicht weiter schlimm.«


      »Keine Komplikationen?«


      »Ach was. Dr. Maria meinte, es heilt wirklich schnell.«


      »Alles klar«, sagte Paul.


      Die Türen der Bahn öffneten sich, und die Menge setzte sich in Bewegung.


      »Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte er noch. »Denk einfach daran.«


      »Klar, mach ich.« Ich versuchte es wie eine richtig gute Idee klingen zu lassen.


      »Gut.« Er klopfte mir noch auf die Schulter, dann stieg ich ein. Beim Hinsetzen merkte ich, dass Leech mich beobachtete. Paige saß auf seinem Schoß, trotzdem war ich es, den er im Blick behielt, als versuchte er etwas herauszufinden. Ich wartete schon auf die nächste dumme Bemerkung, doch es kam keine.


      »Ich bleibe noch etwas hier«, verabschiedete sich Paul von der Gruppe. »Noch einen schönen Nachmittag euch allen.« Dann wandte er sich ab und marschierte raschen Schrittes zurück.


      Während der Rückfahrt zum Lift hörte ich, wie Bunsen sich leise mit Beaker unterhielt. »Wenn die Paneele weiter so schnell ausfallen, werden sie mit dem Austauschen bald nicht mehr hinterherkommen.«


      »Stimmt. Und hast du gesehen, wie viele Paneele auf der Karte rot waren?«


      Bunsen nickte. »Ich glaube, die Kuppel macht es nicht mehr lange.«


      »Hey, Bunsen!«, rief Leech. »Wie oft muss ich es dir denn noch sagen: Klappe halten!«


      »Ruhe da hinten!«, sagte Todd. Er klang ziemlich schlecht gelaunt, als hätte er vielleicht den gleichen Gedanken wie Beaker und Bunsen gehabt.


      Bald fing aber die übliche Flirterei wieder an, und so war die Rückfahrt von viel Gekicher und getuschelten Witzen begleitet.


      Das brennende Paneel aber ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie häufig so etwas wohl vorkam? Schwebten wir vielleicht wirklich schon in großer Gefahr?


      Dann aber verdrängte das Brennen an meinem Hals wieder alles andere. Den ganzen Ausflug über war es schlimmer geworden, und jetzt hielt ich es kaum noch aus. Ich wollte, brauchte unbedingt wieder Wasser. Ich neigte das Kinn und rollte mit dem Kopf hin und her, damit der Kragen meines Pullis sich am Verband rieb.


      Es half zwar etwas, musste aber ziemlich komisch ausgesehen haben, denn Noah rief: »He, Schildkröte, was ist denn los mit dir?«


      »Gar nichts«, murmelte ich. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, dann schaute ich wieder weg. Das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte, war Ärger mit Leech und seiner Bande. Ich lehnte den Kopf gegen die Scheibe und wünschte mir nur noch, das Jucken würde endlich aufhören.
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      Das tat es aber nicht– den ganzen Nachmittag über nicht, und auch nicht nach dem Abendessen. Bis wir schließlich schlafen gingen, rieb ich mit den Knöcheln ständig am Verband. Am liebsten hätte ich das Essen noch mal sausen lassen, um mich wieder unter die Dusche zu stellen, aber ich war noch ganz ausgehungert von gestern. Beim Essen sah ich auch kurz Lilly aus der Ferne, aber es gab keine Gelegenheit, mit ihr zu reden.


      Später lag ich im Bett, während meine Zimmergenossen sich die Zeit mit Spielen und Quälereien vertrieben, und glaubte, verbrennen zu müssen. Todd las uns noch etwas vor, und irgendwann waren alle außer mir eingeschlafen. Die Stunden zogen sich dahin, ich versuchte abzuschalten, doch an Schlaf war nicht zu denken. Mein Hals glühte.


      Irgendwann setzte ich mich schließlich auf und ließ den Blick über die schlafenden Gesichter schweifen. Alle wirkten jünger, als sie waren, die Brauen entspannt, die geschlossenen Lider eine gerade Linie. Leech hatte die Lippen geschürzt und schnarchte leise. Aus dem Nebenzimmer hörte ich Todds Gesäge. Verglichen mit dem ständigen Surren des Kompressors in Dads Inhalator war der Chor ihres Atmens ein friedlicher, fast melodischer Klang.


      Doch die Ruhe griff nicht auf mich über. Das Brennen war schlimmer denn je. Ich hielt es einfach nicht länger aus– und ich hatte so ein Gefühl, nein, eine Gewissheit, dass es etwas gab, das ich tun musste.


      Also stand ich auf und kletterte leise die Leiter hinab. Dann zog ich meine Badehosen an. Auch diesmal hatte ich das komische Gefühl, nicht recht zu wissen, wieso ich das eigentlich tat. Das einzig Wichtige war, dass die Schmerzen aufhörten.


      Du machst das schon ganz richtig so. Der neue Techniker mal wieder.


      Ich zog meine Turnschuhe an und öffnete vorsichtig den Hinterausgang. Er quietschte ein bisschen, aber niemand reagierte. Ich glitt hinaus, und die Tür fiel leise ins Schloss. Leider ließ sie sich nur von innen öffnen, worauf uns Todd genau deswegen auch hingewiesen hatte.


      »Versucht euch wegzuschleichen, und der einzige Weg zurück führt durch den Vordereingang. Und ich habe einen leichten Schlaf.« Sein grollendes Schnarchen sprach allerdings eine andere Sprache.


      Zitternd eilte ich den dunklen, gewundenen Waldweg entlang. Die Temperatur war auf fünfzehn Grad heruntergefahren worden. Über mir schrie eine Eule.


      Ich überquerte den Sportplatz, der in künstliches Mondlicht getaucht war. Die Projektion stand auf halber Höhe an der Wand und war zu drei Vierteln voll. Über dem Mond lag der Sternenhimmel über die Kuppeldecke gebreitet, die Milchstraße ein kaum sichtbarer, geschlängelter Fluss.


      Kalter Tau sickerte in meine Schuhe, und kleine Pflanzenstückchen, die einen frischen, würzigen Geruch verströmten, klebten an meinen Fußgelenken: Geschnittenes Gras– so etwas hatte ich noch nie gesehen. Meine Schritte verursachten ein quietschendes Geräusch darauf.


      Mein Hals trieb mich zur Eile an. Vor mir lag der Strand. Ein Funkeln wie von kleinen Diamanten überzog den See, und der Sand klebte auf der Schicht nassen Grases an meinen Schuhen.


      Was mache ich hier eigentlich?


      Ganz ruhig, das muss jetzt einfach sein, sagte der neue Techniker. Und ich fühlte, dass er recht hatte: Ich musste den sengenden, alles verzehrenden Juckreiz bekämpfen, und es gab nur einen Weg, das zu tun. Darüber bestand dieselbe Gewissheit wie gestern, als ich mich unter die Dusche gestellt hatte– und mit jeder Minute der Qual und jedem Schritt, den ich tat, sah ich klarer.


      Das Wasser leckte an meinen Schuhen. Künstliches Mondlicht über der Schwärze, ein Quietschen der rostigen Scharniere des Stegs. Das Hallen und Schwappen des Wassers in den Schatten darunter, zwischen den Schwimmkörpern aus Styropor.


      Ich streifte meine Schuhe ab und dachte daran, dass ich erst gestern hier beinahe ertrunken wäre– doch kaum, dass meine Zehen das Wasser berührten, spürte ich, wie sich eine plötzliche Ruhe in mir ausbreitete. Meine Füße tauchten ein, und ich zitterte kurz vor eisiger Kälte. Doch das Gefühl der Erleichterung nahm ebenfalls zu. Ich warf mein T-Shirt auf den Sand und ging bis zu den Knien ins Wasser. Meine Muskeln zuckten, und ich spürte, wie meine Fußsohlen sich kurz verkrampften. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen, meiner Brust aus, doch gleichzeitig war es eine solche Erlösung– der Schmerz an meinem Hals klang endlich ab. Es war genau wie unter der Dusche: Das Wasser linderte den Schmerz. Erleichtert schaute ich zum Himmel und atmete tief ein…


      Nur dass es nicht funktionierte. Die Luft strömte zwar über meine Zähne und Zunge, dann aber blieb sie mir im Hals stecken, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Meine ganze Brust war fest verschlossen– nichts gelangte mehr hinein. Ich gab erstickte Laute von mir.


      Und irgendwas an meinen Wunden hatte sich verändert: Sie fühlten sich seltsam an, offen, fast als würden sie sich bewegen. Ich riss am Verband, bis er sich löste. Mit den Fingern ertastete ich die bebenden Hautlappen an meinem Hals; tatsächlich war es, als würden die Schnitte zum Leben erwachen.


      Atme! Schon wieder versank ich in einer Dunkelheit, ertrank… nur dass es diesmal an der Luft passierte. Meine Brust schmerzte. Ich sah kleine Sternchen. Ich taumelte, warf mich herum, als würde mein Körper seinem eigenen Willen folgen. Mit dem Gesicht voran schlug ich ins Wasser und tauchte unter. Abermals strömte mir Wasser in den Mund…


      Und auf einmal bekam ich wieder Luft. Das Gefühl der Panik verging.


      Es ergab überhaupt keinen Sinn.


      Es ergab alles einen Sinn.


      Ich schlug die Augen auf und sah wirbelnde Sandkörnchen unter mir. Die kalte Nachtluft strich mir über den Rücken. Ich trieb mit dem Gesicht nach unten im seichten Uferwasser. Meine Lungen reagierten nicht; das beständige Auf und Ab des Zwerchfells, das ich mein ganzes Leben lang gespürt hatte– außer in den zehn Minuten gestern früh–, war vorbei, und doch…


      Diesmal war alles in bester Ordnung– weil sich stattdessen etwas Neues bewegte.


      Mein Mund stand weit offen, meine Zunge kämpfte gegen das eindringende Wasser, doch es erreichte gar nicht erst meine Lungen. Meine Wangen drückten das Wasser in meinen Hals und dann wieder hinaus, wodurch es die Bewegung an den Seiten verursachte. Etwas flatterte dort im Strom, wie wenn man mit den Fingern winkt. Ich spürte die Wunden…


      Doch es waren gar keine Wunden. Das waren…


      Kiemen.


      Yep, die neuen Systeme sind online, verkündete der neue Techniker stolz. Er wandte sich zu den Versammelten um und schüttelte die Hände der anderen. Vielen Dank für Ihre Geduld.


      Millionen Fragen drängten sich mir auf, und alle begannen sie mit Wie. Ich hatte keine Antworten, und dennoch machte ich mir keine Sorgen. Noch komischer war aber, dass mich das alles eigentlich kaum überraschte, genauso wenig wie das unter der Dusche oder gestern am See. Fast kam es mir vor, als ob all dies geplant gewesen wäre, als wüsste mein Körper die ganze Zeit genau, was er tat, ohne es mir mitzuteilen. Es fühlte sich einfach richtig an– und so folgte ich einem neuen Impuls:


      Schwimme.


      Ich schwamm auf den See hinaus. Als der Steg in die Quere kam, tauchte ich darunter hinweg, bis ich die kühleren, tieferen Schichten erreichte. Ich achtete auf Schmerzen in meiner Seite, meinen Leisten, spürte aber keine Anspannung, keinen Krampf. Ohne die Anstrengung des Atmens, die Luft in meinen Lungen, war mein Körper ganz entspannt und verrichtete seinen Dienst… vielleicht so, wie es immer gedacht gewesen war. Genauso kam es mir vor– doch was hatte es zu bedeuten? Alles, was ich wusste, war, dass es sich gut anfühlte.


      Ich war nun unter den Markierungen der Schwimmbahnen und wurde schneller. Mit einem Schwimmzug seitwärts drehte ich mich auf den Rücken und schaute zur hellen Mondprojektion hinauf. Dann vollendete ich die Rolle und tauchte in die eisigen Tiefen. Ich spürte den Druck in meinen Ohren, sah auch nicht sonderlich gut– meine Augen waren für das Sehen an Land gedacht–, also stieg ich wieder ins wärmere Wasser auf. Es erforderte richtig Kraft ohne den Auftrieb von Luft in den Lungen. Doch ich war nicht länger eine schwache Kreatur der Luft!


      Ich schwamm in gemächlichem Bogen zum Steg zurück. Das Schwimmen fiel auf diese Art so leicht, viel leichter als Rennen oder sogar Gehen. Nichts hatte sich je so natürlich angefühlt. Mit wachsender Gewissheit hielt ich das für meine Welt, meine Heimat.


      Ich weiß nicht, wie lange ich da meine Kreise zog und in die dunklen Tiefen tauchte, lernte, wie ich mich in meiner neuen Wasserwelt zu bewegen hatte. Ich fand heraus, wie ich mich am schnellsten drehen konnte und was der beste Winkel zum Abtauchen war. Der Wasserdruck war mir bald so vertraut wie der Wind, die verschiedenen Temperaturschichten wie Zimmer in einem neuen Haus…


      Da hörte ich auf einmal laute Geräusche über mir. Dumpfe Schläge, Schritte auf dem Steg. Dann ein Einschlag. Etwas durchschnitt das Wasser zu meiner Rechten und zog einen Schweif aus Luftblasen hinter sich her. Ich sah einen langen Männerkörper in die Tiefe tauchen und dann langsam emporgleiten. Wieder Geräusche, und abermals durchbrach etwas die Oberfläche meiner Welt. Noch ein Mann, diesmal mit angelegten Knien. Dann ein dritter Taucher, ein Mädchen. Und dann noch eins. Jeder der blassen Körper tauchte unter, trieb aber nicht wieder zur Oberfläche hoch, wie Luftatmer das tun. Stattdessen vollzogen sie weite Bögen und Spiralen, dann schossen sie davon, verschwanden in der Dunkelheit. Das letzte Mädchen schlug noch ein paar Purzelbäume in der Schwerelosigkeit des Wassers, als genösse sie diese ebenso wie ich, dann verschwand auch sie.


      Ich wartete, bis alle von der Schwärze verschlungen waren– dann folgte ich ihnen. Sie schwammen näher an der Oberfläche, also blieb ich tiefer, gerade genug, dass das schwache Mondlicht nicht bis zu mir drang. Dabei fragte ich mich, ob es sein konnte, dass sie wie ich waren– wäre das möglich? Aber wie?


      Ein großer, runder Schemen kam über mir in Sicht: der Boden des schwimmenden Trampolins. Die Taucher hielten darauf zu und kletterten aus dem Wasser. Haut quietschte auf Gummi.


      In größerem Abstand tauchte auch ich vorsichtig auf– nur Augen und Ohren ragten aus dem Wasser, die Kiemen blieben sicher unter der Oberfläche. Am Rand des donutförmigen Gummifloßes sah ich eins der Mädchen sitzen. Weiße Träger kreuzten sich auf ihrem Rücken, und ihr langes Haar schimmerte silbern im künstlichen Mondlicht. Das zweite Mädchen konnte ich gerade nicht entdecken.


      Die beiden Jungen sprangen ausgelassen auf dem Netz herum, das in der Mitte des Floßes gespannt war. Der eine war Evan– er war unschwer an seinen breiten Schultern zu erkennen, so ausladend wie das Oberteil einer Sanduhr. »Marco! Du zuerst!«, rief er.


      Der andere Junge sprang hoch in die Luft und schlug einen doppelten Salto ins Wasser.


      »Nett«, meinte das Mädchen.


      »Dann pass mal gut auf.« Evan sprang noch höher und deutete einen Hechtsprung an, zog dann aber im letzten Moment die Knie ans Kinn, sodass eine gewaltige Welle alles im näheren Umkreis nass spritzte. Das Floß beruhigte sich wieder, von den beiden Jungen aber war erst mal nichts mehr zu sehen. Dann brachen sie auf einmal aus dem Wasser, schossen geradezu in die Höhe und landeten mit den Füßen voran auf dem Floß.


      »Ist echt viel schöner ohne die ganzen Kriecher«, meinte Evan und ließ den Blick über den verlassenen Steg und den ruhigen Strand schweifen.


      Ich musste grinsen. Wenn sie wüssten, dass ich hier war! Kurz spielte ich mit dem Gedanken, sie zu erschrecken, oder vielleicht…


      Da schloss sich etwas um meine Fußgelenke und zog mich nach unten.


      Was?, dachte ich noch, während ich wild um mich schlagend in die eisige Tiefe gezogen wurde. Das Mondlicht verschwand…


      Dann war es vorbei. Mit rasendem Herzen schaute ich mich um, als direkt vor mir eine Gestalt erschien.


      ›Buh!‹


      Wilde Tentakel, blitzende Augen– war das die Sirene, die ich beim Ertrinken zu sehen geglaubt hatte? Dann erkannte ich, wer mich wirklich angegriffen hatte.


      ›Hey, Owen!‹ Es war Lilly. Lächelnd schwebte sie vor mir im Wasser.


      ›Hey!‹, erwiderte ich.


      ›Schau mal hier.‹ Ihre Finger schlossen sich um mein Handgelenk und führten meine Hand an ihren Hals, vorbei am Träger ihres grünen Bikinis, über ihren geschmeidigen Hals– genau dorthin, wo ich bei mir die Bewegung spürte.


      Auch sie hatte Kiemen!


      Und wir unterhielten uns unter Wasser. ›Wie machst du das?‹, fragte ich.


      ›Was denn?‹ Ihr Mund bewegte sich kaum beim Reden. Aber ich hörte sie– oder verstand sie doch irgendwie.


      ›Mit mir zu reden.‹


      Sie lächelte wieder. ›Ich mache es einfach. Genau wie du.‹


      Dabei glaubte ich eine Art Klicken oder Zirpen wahrzunehmen; gleichzeitig kam es mir fast vor, als könnte ich die Worte riechen oder etwas in der Art.


      ›Scheint, du hattest wirklich gewisse Anwandlungen‹, fuhr sie fort, und nun schien auch die Farbe ihrer Haut leicht zu flimmern– alles Teil unserer seltsamen Fischsprache, oder was immer wir da eigentlich taten. Wir beherrschten es einfach, genau wie die Kiemenatmung.


      Gehört alles zu den neuen Systemen, bekräftigte der neue Techniker.


      ›Scheint so‹, stimmte ich zu. Das also hatte sie damals gemeint. ›Aber wie…‹


      ›Pscht.‹ Lilly legte mir den Finger auf die Lippen.


      ›Okay.‹


      ›Komm mit.‹ Sie wandte sich ab. ›Sie werden sich schon fragen, wo ich stecke.‹ Sie schwamm los Richtung Floß.


      ›Ich kann doch nicht…‹


      ›Klar kannst du.‹


      Zum ersten Mal, seit ich losgeschwommen war, fühlte ich mich wieder wie immer: der Land-Owen, der Luftatmer, die Schildkröte. Ich konnte nicht einfach mit den Juniorbetreuern auf ihrem Floß rumhängen. Doch Lilly schwamm schon los…


      Tu’s einfach, hatte sie an jenem Nachmittag gesagt. Also folgte ich ihr.


      Wir erreichten das Floß. Ehe sie das Wasser verließ, drehte sie sich noch einmal zu mir um. ›Wenn du auftauchst, drück mit deinem Zwerchfell nach oben. In deinen Lungen ist noch etwas Luft. Die wird deinen Kehlkopfdeckel öffnen, und dann kannst du wieder atmen.‹


      ›Aber gestern am Strand…‹


      ›Komm schon. Vertrau mir.‹ Bevor ich weiter protestieren konnte, griff sie nach den gelben Seilen, die im Zickzackmuster rings um das blauweiße Floß führten, und zog sich aus dem Wasser.


      Ich folgte ihr. Kaum, dass Kopf und Schultern über Wasser waren und meine Kiemen nur noch nutzlos flatterten, fühlte ich das drängende Verlangen nach Luft. Mithilfe von Muskeln, derer ich mir bislang kaum bewusst gewesen war, drückte ich vom Bauch aus nach oben, wie Lilly gesagt hatte. Ich atmete aus, meine Lungen sprangen wieder an und sogen gierig die Luft ein. Kurz wurde mir übel, dann ging es vorbei.


      Ich fasste nach meinem Hals. Die Kiemen waren verschwunden– nein, nicht verschwunden, bloß verborgen; sie waren immer noch da, hatten sich aber zu unscheinbaren, schmalen Schlitzen geschlossen. Nur ein leichter Juckreiz war geblieben. Ich fuhr mit dem Finger am Rand entlang: kein Blut mehr.


      »Mit genug NoRad sind sie praktisch unsichtbar.« Lilly beugte sich über mich. »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, es geht schon.« Ich zerrte an den Seilen und versuchte mich über das glatte Gummi hochzukämpfen, wobei ich mir schmerzlich wie eine Schildkröte vorkam, die auf ein Stück Treibholz zu klettern versucht. Ich konnte mich doch nicht derart vor aller Augen blamieren! Aber schließlich zog ich mich auf den Bauch und rappelte mich hoch.


      »Schaut, was ich gefunden habe«, verkündete Lilly.


      Alle schauten mich an.


      »Wer ist das denn?«, fragte Marco und schüttelte sich das Wasser aus dem dichten schwarzen Haar. Er hatte nicht ganz so breite Schultern wie Evan, dennoch nahm ich mich schmächtig neben ihm aus.


      »Owen, von den Hyänen«, sagte Lilly.


      »Was treibst du denn hier?« Evan wirkte nicht sehr erfreut.


      »Er ist einer von uns.«


      »Einer von uns?«, wiederholte das andere Mädchen. »Er ist vielleicht gerade mal ’ne Minute hier!«


      Lilly nahm ihr Haar in beide Hände und wrang es aus. »Ach ehrlich, Aliah? Tja, er hat aber die hier.« Sie tippte sich an den Hals.


      »Der Kleine?«, fragte Aliah skeptisch. Obwohl sie lautstark auf einem Kaugummi herumschmatzte, erschien mir ihr feines Gesicht wie ein Kunstwerk: lange dunkle Wimpern, eine kleine silberhelle Nase und winzige Brauen, die sich von ihrer glatten, braunen Haut absetzten. Sie ließ den Blick über mich wandern, und ich glaubte schon, ihr Urteil erraten zu können. Dann aber zuckte sie nur die Schultern. »Von mir aus.«


      »Wow.« Marco studierte mich wie einen fremdländischen, aber für den Moment zumindest interessanten Fund.


      »Du hast gestern gelogen, oder?«, fragte Evan Lilly. »Der Ärztin hast du erzählt, er wäre nur drei Minuten da unten gewesen.«


      Lilly hüpfte lächelnd auf dem Trampolin. »Stimmt. Eigentlich waren es elf– ich habe dich aber die ganze Zeit im Blick behalten«, fügte sie in meine Richtung hinzu.


      Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorging. Sie hat mich im Blick behalten. Ich musste ganz cool bleiben. Gefasst wirken.


      Lilly sprang hoch in die Luft, ihr Körper lang und silbern im Mondlicht, dann tauchte sie geschmeidig ins Wasser ein.


      Ich gab mir Mühe, mein Gleichgewicht auf dem schaukelnden Floß zu halten. »Ihr habt also auch alle…«


      »Kiemen.« Aliah ließ verspielt die Finger an ihrem Hals flattern. »Cool, was? Wir sind eine ganz neue Spezies.«


      Marco studierte mich mit einem Stirnrunzeln. »Aber keiner von uns hat sie vor seinem zweiten oder dritten Jahr hier gekriegt. Wie hast du das in nur zwei Tagen geschafft?«


      »Keine Ahnung– aber, ich meine, wieso…«


      Lilly schoss hinter mir wieder hoch und landete auf dem Floß. Wieder schwankte ich etwas, schaffte es aber, nicht runterzufallen. »Entspann dich, Owen«, sagte sie und legte einen nassen Arm um mich. Ich spürte ihre Haut an meiner Schulter, die Härchen auf ihrem Arm. Ich tat so gelassen wie möglich, merkte aber auch, dass Evan uns nicht aus den Augen ließ. »Wir werden dir alles erklären«, versprach Lilly.


      »Zumindest das, was wir wissen«, sagte Aliah.


      »Alles, was du für den Anfang zu wissen brauchst, ist Folgendes: Erst mal musst du dir keine Sorgen machen.«


      Das Trampolin zitterte, und Lillys Hüfte streifte kurz meine. Keine Sorgen machen… alles klar.


      »Nachdem deine Kiemen sich eingewöhnt haben, kannst du Kiemen und Lungen benutzen, wie du sie gerade brauchst«, erklärte Marco.


      »Okay.«


      »Zweitens«, fuhr Lilly fort, »verdankst du deine Kiemen diesem Ort.« Sie machte eine Geste, die den See und die ganze Kuppel mit einschloss.


      Auch wenn ich das alles so cool wie möglich aufnehmen wollte, platzten die Fragen doch nur so aus mir heraus. »Was soll das heißen?«


      »Frag das nicht uns«, murmelte Aliah.


      »Es ist dieser Ort«, widersprach Lilly. »So viel ist klar. Irgendwas hier löst diese Reaktion in uns aus. Es verändert uns, aber wir wissen nicht genau, was es ist. Und drittens: Du darfst keinem von ihnen was davon erzählen.«


      »Wen meinst du? Die Erwachsenen?«


      »Vor allem Paul«, sagte Marco.


      Evan fing an, auf dem Trampolin zu springen. Dann tauchte er fast lautlos in die Schwärze ab.


      »Paul weiß aber schon von meinen Verletzungen«, gab ich zu bedenken.


      »Stimmt«, sagte Lilly. »Bei uns hat er es auch bemerkt, als es vor ein paar Jahren begann. Wir waren zu fünft– die andere war Anna. Ihre Kiemen hatten sich am schnellsten entwickelt, und als sie damit zu Paul und Dr. Maria ging, stellten die alle mögliche Versuche mit ihr an…«


      »Sie wurde krank davon.« Aliah klang bitter. »Doch je schlechter es ihr ging, desto mehr Experimente wollten sie machen. Sie behaupteten, sie wollten ihr helfen, aber ihr kam es immer so vor, als suchte Paul nach irgendwas, als wollte er etwas Bestimmtes herausfinden. Er hat ihr aber nie verraten, was…«


      »Und dann ist sie verschwunden«, schloss Lilly.


      »Was meinst du mit verschwunden?«, fragte ich.


      »Eines Tages kam sie einfach nicht mehr zurück, und Paul erzählte uns, dass ihr Zustand sich verschlechtert hätte. Angeblich hätte man sie ins Krankenhaus drüben in der Stadt bringen müssen. Und seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«


      »Könnte sich nicht jemand mal nach ihr erkundigen? Eure Eltern zum Beispiel?«


      »Eltern, na klar«, meinte Marco.


      »Was ist denn?«


      Lillys Augen schienen etwas größer zu werden. »Keiner von uns hat mehr Eltern«, sagte sie niedergeschlagen. »Wir sind alle Kryos. Du denn nicht?«


      »Nein, ich komme aus dem Yellowstone Hub. Ich wohne da bei meinem Vater.«


      »Dann ist er der erste Nicht-Kryo, der die Symptome entwickelt«, stellte Aliah fest.


      »Der Erste, von dem wir wissen«, korrigierte Evan, der wieder aufgetaucht war.


      »Wie auch immer«, sagte Lilly. »Es gibt niemand, den wir nach Anna fragen könnten. Natürlich haben wir es versucht, aber das Kryo-Haus gehört Eden, genau wie das Camp– so wie die gesamte Stadt.«


      »Mama und Papa Eden Corporation«, sagte Aliah sarkastisch.


      »Wir haben die Leute im Kryo-Haus nach ihr gefragt«, murmelte Lilly, »und die im Krankenhaus. Keiner der Zuständigen will etwas wissen. Diese Schweine– sie war meine beste Freundin.«


      »Stellen sie mit euch denn auch Versuche an?«, fragte ich nervös.


      »Zum Glück nicht«, sagte Aliah. »Wir haben Paul nie was verraten, und momentan lässt er uns in Frieden.«


      »Er behält uns aber immer im Auge«, sagte Lilly. »Wahrscheinlich weiß er Bescheid.«


      Ich dachte an die Überwachungsinsekten und die Fledermäuse und warf einen misstrauischen Blick zum Himmel. »Wahrscheinlich schon.«


      »Und dich wird er auch im Auge behalten«, sagte Aliah.


      »Okay, aber was ist denn nun der Grund für das alles?«


      Die anderen tauschten Blicke.


      »Das«, sagte Lilly, »ist die große Frage. Mach dir aber keine Sorgen, O, halt dich einfach an uns. Wir verraten dich nicht.«


      Das alles klang völlig verrückt, und doch war es bitterer Ernst. Vor allem aber hatte Lilly mir gerade einen ihrer Spitznamen verpasst. Ich mühte mich um ein ruhiges Gesicht, also quasi das Gegenteil dessen, was in mir vorging.


      »Alles klar?« Sie schaute mich erwartungsvoll an.


      Da warf ich einen Blick in die Runde und begriff, dass sie mich gerade in ihren Club eingeladen hatte– den geheimen Kiemenatmer- und Floßschwimmerverein.


      »Klar.« Ich versuchte, genauso zuversichtlich zu wirken wie gestern auf dem Steg: Ich schaffe das schon. Diesmal aber glaubte ich tatsächlich daran.


      »Gut.« Sie lächelte mich an.


      »Können wir jetzt bitte das ernste Gerede lassen?«, fragte Marco. »In knapp zwei Stunden geht die Sonne auf.«


      »Stimmt,« sagte Lilly. »Los, Jungs, spendieren wir unserem jüngsten Mitglied einen Freiflug.«


      »Also schön.« Evan klang nicht gerade begeistert, trat aber neben mich. Er überragte mich um gut einen Kopf, und selbst sein Schweiß schien besser zu riechen als meiner. Dann packte er mich unter den Armen. »Auf geht’s!« Er sprang hoch und warf mich dabei in die Luft.


      Ich verkrampfte mich– hoffentlich landete ich auf den Füßen, wenn ich wieder runterkam. Unter mir wichen die anderen an den Rand des Trampolins zurück. »Bereit!«, rief Lilly.


      Ich sauste nach unten, und im selben Moment, in dem ich auftraf, sprangen auch die anderen vier aufs Trampolin. Ich sank ganz tief ein und schoss in hohem Bogen davon.


      »Nicht schlecht!«, lachte Marco.


      Ich segelte durch die Nacht, schief und ohne jede Balance. Dann ging es wieder abwärts, dem schwarzen Wasser entgegen. Zwar versuchte ich, möglichst gerade einzutauchen, legte aber einen gewaltigen Bauchklatscher hin. Alle Luft wich aus meinen Lungen, ich ging unter und wusste einen Moment lang nicht, wo oben und unten war. Mein Gesicht und mein Bauch pochten vor Schmerz. Dann verschloss ich reflexartig meine Kehle, und meine Kiemen erwachten zum Leben. Ich sog das Wasser tief ein und entspannte mich.


      Eine Hand schloss sich um meine– Lilly, in blaues Mondlicht gehüllt, eine Sirene mit schlangengleichem Haar, die mich zu sich rief. ›Komm!‹


      Sie zog mich tiefer, in die Kälte hinab. Mit leisem Platschen schlossen sich die anderen uns an, dann tauchten wir los.


      Wie wir da in die Tiefe vordrangen, schaute ich von einem dunklen Schemen zum anderen und fragte mich, wie das alles eigentlich passiert war. Natürlich hatte eines zum anderen geführt– ich erinnerte mich an jeden Moment–, dennoch kam es mir so vor, als müsste hier noch etwas anderes am Werk sein, irgendein Plan, eine göttliche Vorsehung, der ich das alles zu verdanken hatte. Da war ich nun: Ich, der neue Owen, ein Wesen der Tiefe, voller Geheimnisse– und am liebsten wäre ich ewig dort unten geblieben, Hand in Hand mit Lilly und den anderen, die mir fast schon wie Freunde vorkamen.

    

  


  
    
      


      TEIL II
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      [LADE GAMMALINKVERBINDUNG… 100 %… Willkommen zurück beim Sender der Freien Allianz… ZWISCHENSPEICHERUNG… Wer wissen will, was die Eden Corporation wirklich im Schild führt, braucht sich bloß die Lage der Kuppeln vor Augen zu führen: Angeblich erfolgte die Standortwahl nach rein klimatischen Kriterien, doch die Nähe zu derart bedeutenden Stätten des Altertums kann kein Zufall sein. Dann wäre da noch der geheime Eden-Nord-Komplex. Seine genaue Lage ist noch unbestätigt, unsere Quellen gehen aber davon aus, dass er sich an der grönländischen Küste befindet und eine Art moderne Area 51 darstellt. Er ist auch die älteste der Stationen. Man muss sich also schon fragen, was Eden dort oben versteckt hält– hat es vielleicht etwas damit zu tun, was wir aus Desenna und dem ehemaligen Eden Süd hören? Gerüchte eines Erwachens, einer Art Ruf, der nur einige wenige Menschen ereilt? Angeblich sieht man es dort als Zeichen einer göttlichen Wiederkehr– was aber, wenn es sich um etwas ganz anderes handelt? Etwas Altes, wie… VERBINDUNGSABBRUCH]
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      Der Lichtfleck des Mondes berührte die dunklen Silhouetten der westlichen Hügel und verblasste im trüben Bernsteinschimmer von Eden City. Das Camp Eden war zu drei Seiten von Hügeln geschützt, und an der vierten lag Mount Asgard. Das ferne, dämmrige Licht der Stadt war der einzige Hinweis auf ihre Existenz.


      Als wir schließlich auftauchten und wie der Stoßtrupp einer bevorstehenden Monsterinvasion an Land wateten, zeigten tiefviolette Leuchten an der Ostwand der Kuppel schon die nahe Dämmerung an.


      Und wie ich da Seite an Seite mit den Juniorbetreuern lief, wurde mir klar, dass wir wie eine jener Gruppen wirken mussten, die ich immer von außen studiert hatte: so selbstverständlich in ihrer Unnahbarkeit, dass man sich fragte, wie sie eigentlich entstanden und wieso man nie Teil von solch einer Gruppe war; man sehnte sich danach, dass es einem auch mal passierte, nur ein einziges Mal, damit man herausfand, was für ein geheimes, geheiligtes Etwas ein derart unzertrennliches Band zwischen Menschen schmiedete.


      Anscheinend waren Kiemen die Antwort.


      Ich spürte den deprimierenden Widerstand des Sands, den Druck festen Bodens unter den Füßen: wieder an Land. Niedergepresst vom unbarmherzigen Zug der Schwerkraft, die einem so viele Möglichkeiten nahm und mich vom Hai wieder zur Schildkröte machte. Ich spürte meine Kiemen sich schließen und verbergen, bis… ja, wann? Würden sie sich je wieder öffnen? Heute Nacht vielleicht? Ich schöpfte schon wieder Hoffnung, aber würden sie mich auch wieder dabeihaben wollen?


      In der Ferne wurden die Gebläse und Luftbefeuchter angefahren und wärmten die Kuppel, an deren diesigen Rändern sich die SimWolken formierten. Ich stellte fest, dass sich die Feuchtigkeit auf meiner Haut nicht gleich verflüchtigte, wie sie es daheim in der trockenen Hitze getan hätte.


      Zum Glück hatten die anderen an ein paar Handtücher gedacht.


      »Hier«, sagte Lilly und reichte mir ihres, nachdem meine Versuche, mich mit meinem klammen T-Shirt zu trocknen, nur dazu geführt hatten, dass meine Brust nun voller Sand war. Ihr lindgrünes Handtuch roch salzig von ihrem Schweiß, gemischt mit der seltsam metallischen Note von NoRad.


      »Danke.«


      Vögel begannen zu zwitschern und flitzten umher. Nördlich des Strands kreiste ein großer Greifvogel über dem Reservat, wo ein Waldstück mit großen Netzen abgetrennt war, die bis zur Kuppeldecke reichten. Ich fragte mich, ob der Vogel echt oder ein Roboter war.


      »Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte Aliah und machte sich auf den Weg. Ihre Unterkünfte lagen direkt voraus, in dem Waldstück zwischen Strand und Speisesaal.


      Eine Uhr an der Imbissbude zeigte Viertel vor fünf. Gerade noch drei Stunden bis zum Aufstehen– ich wusste jetzt schon, wie ich mich den Rest des Tages fühlen würde.


      »Bis später, Owen«, sagte Marco.


      »Bis später«, erwiderte ich. »Macht’s gut!« Ich griff mir meine Turnschuhe und machte mich auf den Heimweg.


      Da hörte ich auf einmal Lillys Stimme hinter mir. »Moment noch, Owen.«


      Sie rannte mir nach, das Handtuch um die Hüften gewickelt, das feuchte Haar hing wirr durcheinander. Dann lief sie neben mir her und strich sich die dunklen Strähnen zurück. Ich konnte ihre versteckten Kiemen erkennen, unscheinbare Linien wie mit Bleistift gezeichnet.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      »Gut, denke ich.«


      Wir hatten den Strand nun verlassen und überquerten eine Grünfläche. Die Rasensprenger arbeiteten bereits, und wir liefen Schlangenlinien, um den wirbelnden Wasserarmen zu entgehen. »Uuuh, Wasser, pass bloß auf!«, rief ich. Ich wollte witzig sein– doch was, wenn Lilly es nicht so empfand?


      Sie schmunzelte aber. »Mit Wasser kenne ich mich aus.«


      Der Himmel zeigte die ersten Spuren von Blau. Die Bäume gewannen wieder Farbe. Zu unserer Linken trafen die ersten orangeroten Strahlen der SafeSun-Leuchten auf die Spitze des Fahnenmasts. In ein paar Stunden wären wir alle wieder hier versammelt, wie an jedem Morgen. »Es ist nicht leicht, das alles zu verarbeiten«, sagte Lilly leise.


      »Nein.« Wahrscheinlich hatte sie recht, aber eigentlich kamen mir die Kiemen schon ganz normal vor. Sie gehörten zu mir wie meine Arme oder Beine. Okay, ganz so normal waren sie vielleicht doch noch nicht. Sie beschäftigten mich aber auch nicht direkt, jedenfalls nicht so sehr wie die Tatsache, dass Lilly gerade neben mir herlief. Noch vor einem Tag war sie mir so geheimnisvoll erschienen, als gehörte sie zu einer ganz anderen Spezies– was ja irgendwie auch der Fall war. Ich aber ebenso.


      »Pass auf, Owen«, setzte sie an, und ich hoffte schon, dass sie vielleicht etwas über uns sagen wollte– über die Verbindung, die jetzt zwischen uns bestand. Stattdessen aber sagte sie: »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass du… du weißt schon. Ertrunken bist.«


      »Ach so.« Ich fand nicht, dass sie sich zu entschuldigen brauchte. »Das ist schon okay. Ich meine, du hast mich ja im Auge behalten.«


      »Habe ich aber nicht«, gestand sie. »Zumindest nicht gleich.« Sie wich meinem Blick aus. »Die Wahrheit ist, ich habe erst gar nicht bemerkt, dass du weg warst. Erst am Ende der Prüfung. Alle waren wieder auf dem Steg, und jemand aus der Gruppe hat nach dir gefragt. Beaker, glaube ich. Dann habe ich zu suchen begonnen, bin getaucht und hab dich gefunden, und da habe ich dann deinen Hals gesehen und gewusst, dass alles okay war. Vorher aber…« Sie zuckte die Schultern.


      »Dann hast du gelogen, eben auf dem Floß.«


      »Ich wollte die anderen nicht wissen lassen, dass ich’s vermasselt habe.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war schon eine gewisse Enttäuschung: Lilly hatte nicht auf mich aufgepasst, hatte mich nicht einmal richtig bemerkt, bis jemand anders sie auf mich aufmerksam machte. War das alles jetzt also bloß Mitleid? Wollte sie nur mit mir befreundet sein, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte– weil ich beinahe gestorben wäre? »Wieso erzählst du mir das?«


      »Ich weiß auch nicht«, erwiderte sie. »Ich denke, ich wollte einfach, dass du die Wahrheit erfährst.«


      Ich dachte darüber nach. Änderte es denn irgendwas? »Du hast mir trotzdem das Leben gerettet.«


      »Nein, das hast du selbst. Ich habe eine große Show abgezogen, als ich dich aus dem See zog, aber das habe ich vor allem deshalb gemacht, damit niemand die Kiemen entdeckt.«


      »Na ja, aber wenn du mich nicht gewarnt hättest, hätte ich Paul und Dr. Maria alles erzählt, nehme ich an.«


      »Okay, dann habe ich wenigstens das richtig gemacht.« Lilly blieb stehen. »Ich sollte zurück.«


      Ich wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht, was.


      »Wir sehen uns dann beim Frühstück.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie. »Danke, dass du zum Schwimmen gekommen bist. Du kommst doch heute Nacht wieder, oder?«


      »Na klar doch.« Ich nickte, lächelte und strengte mich an, es mit beidem nicht zu übertreiben– innerlich aber brach ich in Jubel aus.


      »Schön.« Sie lächelte mir noch einmal zu und ging dann zurück. SafeSun-Licht spielte auf ihrem nassen Haar, ihren Schulterblättern, ihren Zehenringen.


      Ich schaute ihr noch kurz nach, dann machte ich mich wieder auf den Weg. Die Rinde auf dem Waldpfad stach ein wenig unter meinen Füßen. Ich konnte mich nicht erinnern, daheim außerhalb der Wohnung jemals barfuß gelaufen zu sein. Ich hätte meine Turnschuhe anziehen können, wollte es aber nicht, sondern lief auf den Zehen und genoss das Gefühl der Kiefernadeln, die sich dazwischen sammelten. Dann kam ich an den ersten Hütten vorbei, aus denen lautes Schnarchen drang. Obwohl ich müde war, hüpfte ich fast. Ich war schon ein wenig aufgekratzt oder nervös.


      Da die Hintertür der Hütte sich nur von innen öffnen ließ, würde ich mich wohl an Todd vorbeischleichen müssen. Er durfte nicht spitzkriegen, dass ich weg gewesen war. Nicht bloß, weil ich keinen Ärger wollte, sondern vor allem, weil sonst künftig alle auf mich aufpassen würden. Ich musste mich möglichst unauffällig verhalten, wenn ich meine nächtlichen Freunde wiedersehen wollte.


      Durch die Fenster hörte ich das Geschnarche der anderen. Ich fand Beakers Bettwäsche, die in einem schmutzigen Knäuel auf dem Boden lag. Er hatte sie immer noch nicht wieder aufgesammelt, oder die Quälgeister hatten es ihm nicht erlaubt.


      Ich zögerte erst, doch dann hob ich sie auf, lief damit zurück in den Wald außer Hörweite und schüttete sie aus. Ich machte sie so sauber wie möglich und legte sie zusammen.


      Wahrscheinlich hätte ich mich das gestern noch nicht getraut. Selbst diese kleine Unterstützung für Beaker war ein Akt des Ungehorsams gegen die Bande und widersprach meinem Vorsatz, mich bedeckt zu halten. Es ging mir aber vor allem um die Betreuer und die Leitung des Camps. Und wenn Leech mich wirklich dafür schikanieren wollte, konnte ich ihn immer noch dem Monster aus der Tiefe vorstellen. Ihn auf einen kleinen Ausflug ganz nach unten mitnehmen… Na los, dachte ich. Versuch’s doch. Trau dich! Es war ein ganz neuer Gedanke für mich. Er spendete mir Sicherheit, und das gefiel mir.


      Gerade lief ich wieder zur Hütte zurück und hatte schon fast die kleine Treppe am Hinterausgang erreicht, als ich von drinnen Schritte und das Knarren von Holz hörte. Die Tür ging auf. Ich erstarrte. Um mich hinter die nächste Ecke zu flüchten blieb keine Zeit– also duckte ich mich unter die Treppe und fing mir ein paar Spinnweben dabei ein.


      Jemand trat nach draußen. Wahrscheinlich Todd– sicher hatte er bemerkt, dass ich weg war. Erwischt! Schritte auf der Treppe, dann auf dem ausgestreuten Weg… dann entfernten sie sich. Ich spähte zwischen den ausgetretenen Stufen hindurch. Wer immer es war, er ging langsam, mit schleppendem, müdem Schritt. Ich sah blasse Turnschuhe und Jeans, insgesamt alles zu klein für Todd.


      Es war Leech. Über der Schulter trug er einen schwarzen, röhrenförmigen Behälter. Er wirkte, als wäre er aus Leder. Ich hatte so was noch nie gesehen. Ein Gewehrfutteral? Aber dafür war er zu kurz und zu schlicht. Was bewahrte man in so einem Ding auf?


      Die Tür über mir schloss sich langsam. Vor mir verschwand Leech hinter der nächsten Hütte außer Sicht. Ich verließ meine Deckung, ließ Beakers Bettzeug auf dem Treppenabsatz, packte das Geländer und hechtete zur Tür, stieß mir aber das Knie dabei. Hartes Holz, so ziemlich das genaue Gegenteil von Wasser. Blöde Landwelt, blöde Schwerkraft! Ich rappelte mich wieder auf, doch da hatte sich die Tür schon fast geschlossen… aber nur fast.


      Beakers Kopf erschien in der Öffnung. Sein schwarzes Haar war ein einziges Durcheinander. Er schenkte mir einen schläfrigen, misstrauischen Blick. »Du solltest doch nicht hier draußen sein.«


      »Und weiter?«, flüsterte ich ärgerlich und ahnte einen flüchtigen Moment, weshalb die anderen ihn so quälten: Der kleine Beaker, der sich immerzu um Verbote sorgte. Wollte er mich jetzt verpetzen, um sich bei Todd, seinem einzigen Verbündeten, beliebt zu machen? Ich hob sein Bettzeug wieder auf und drückte es ihm an die Brust. »Da.«


      Beaker schaute erst sein Bettzeug an, dann mich. Seine Augen wurden noch schmaler, als witterte er eine Falle.


      »Das lag auf dem Boden. Ich hab es ausgeschüttelt.«


      Er schien mir immer noch nicht recht zu trauen, schließlich aber senkte er den Blick und nickte. »Ich hab seitdem im Sweatshirt geschlafen«, sagte er. »Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Er machte kehrt, und ich folgte ihm nach drinnen. Die anderen schienen alle noch zu schlafen– bloß Leech war verschwunden. Wäre das denn nicht von Interesse für Todd?


      Im Moment wollte ich aber einfach bloß schlafen. Ich kletterte in mein Bett, drehte mich auf die Seite und spürte nur noch Erschöpfung. Kaum, dass meine Muskeln sich entspannten, schien mein Körper regelrecht zu zerfließen. Kein Brennen mehr am Hals, nur noch Ruhe und Frieden und der Gedanke an Lilly– doch selbst der, so aufregend er sein mochte, konnte mich nicht länger wachhalten.


      Es schien kaum eine Sekunde verstrichen, als die Trompete erklang. Meine Augen waren ganz trocken, ich fühlte mich völlig erledigt und sehnte mich nach noch ein paar Stunden Schlaf.


      Todd kam herein. »Einen wunderschönen Morgen, die Damen!«, verkündete er und demonstrierte uns die Fortschritte, die er mit seinem Achselhaar gemacht hatte.


      »Wo steckt denn Leech?«, fragte Jalen mit Blick auf das leere Bett.


      »Er musste zum Direktor.« Ich lauschte auf irgendwelche Hinweise in Todds Tonfall. Steckte Leech in Schwierigkeiten? Doch er ließ sich nichts anmerken. »Owen, was macht denn der Hals?«


      »Was?« Richtig, der Verband war ja weg. »Alles wieder gut.«


      »Prima«, sagte er, als hätte er sich bloß erkundigt, weil es zu seinem Job gehörte.


      Wir zogen uns an, reichten die Strahlencreme herum und machten uns auf den Weg. Ohne Leech war es viel ruhiger. Ich sah, wie sich Bunsen mit Wesley und Xane unterhielt, sogar Noah klinkte sich ein– unter anderen Umständen wäre es dazu nie gekommen.


      Die Polarfüchse waren schon vor Ort. Unwillkürlich warf ich ihnen einen Blick zu. Paige und Mina und ein paar der anderen unterbrachen ihr Getuschel und schauten mich an. Paige kniff kritisch die Augen zusammen, dann legte sie einen Finger an die Lippen und nickte, als wäre sie zu einem Entschluss gelangt.


      »Meinetwegen«, sagte sie so laut, dass ich es hören konnte, und sicher nicht unabsichtlich. »Mit PN kann ich leben.« Ich wusste nicht, ob sie es ernst meinte oder sich über mich lustig machte. Lag es wirklich nur an den Bandagen? War ich denn nicht mehr derselbe ohne Verband? Ich bin aber wirklich nicht mehr derselbe, dachte ich. Vielleicht merkt sie es ja irgendwie…


      Jemand schubste mich. »Jetzt setz dich schon hin«, sagte Jalen.


      »Lass den Quatsch!«, rief ich, merkte aber, dass ich tatsächlich die Schlange aufgehalten hatte. Also beließ ich es dabei, ging weiter und setzte mich.


      Kaum dass Claudia mit ihrem Begrüßungsritual anfing, fielen mir schon die Augen zu. Die monotonen Stimmen lullten mich ein, und ich war beinahe eingeschlafen, als Beaker mich auf einmal ins Hier und Jetzt zurückrief.


      »Danke noch mal für meine Sachen.«


      »Keine Ursache.« Automatisch schaute ich mich um, ob uns jemand zuhörte, dann rief ich mir in Erinnerung, dass mir das von nun an egal war. Sollten die anderen doch glauben, Beaker und ich wären Freunde.


      Ein Raunen ging durch die Reihen. »Da kommt er!«, hörte ich eins der Mädchen, sie steckten die Köpfe zusammen, und da war Leech, Seite an Seite mit Paul auf dem Rückweg vom See, eine Angel unter dem Arm. Das also war in dem schwarzen Rohr gewesen. Anscheinend durfte er jetzt morgens mit dem Direktor eine Runde angeln gehen. War das noch so ein Privileg, weil er schon lange hier war?


      Leech trennte sich von Paul und marschierte den Weg zwischen den Bänken hinauf. So, wie er grinste, war er sich der Aufmerksamkeit, die er genoss, voll bewusst.


      Paul schlug einen Bogen um uns. Doch dann schaute er mich an, und da war wieder dieses Lächeln, das aufgrund der Sonnenbrille so schwer zu deuten war und mir jetzt, nach allem, was Lilly mir erzählt hatte, noch unheimlicher vorkam. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Was wusste er wirklich? Die Sekunden verstrichen, und immer noch schaute er mich an. Wahrscheinlich hatte auch er den fehlenden Verband bemerkt. Vielleicht war das ja alles– dennoch hätte ich mich am liebsten weggeduckt unter seinem starren Blick… Endlich wandte er sich ab und lief weiter den Hügel hinauf.


      Leech kam bei uns an, sein schiefes Grinsen breiter denn je.


      Paige und ihre Freundinnen brachen in quietschendes Gelächter aus.


      Statt einer Erwiderung deutete Leech nur eine knappe Verbeugung an. Die schiere Selbstsicherheit seines Auftritts schien wieder mal in krassem Gegensatz zu seinem Äußeren zu stehen. Andererseits wusste ich spätestens seit gestern Nacht, wie sehr der äußere Schein trügen konnte.


      »Mann, was ist denn mit deiner Hand passiert?«, fragte Mike, kaum dass Leech sich gesetzt hatte.


      Das Grinsen verschwand. Noch ehe er die rechte Hand vor uns verstecken konnte, hatten wir alle den dicken, weißen Verband gesehen, den er dort trug. »Gar nichts«, zischte er. »Halt bloß die Klappe.«


      »Ist ja gut«, murmelte Mike.


      Auch das Frühstück verlief wie immer, bloß dass die Flirterei noch schlimmer war als sonst– denn Jalen und Noah schienen jetzt ebenfalls eine Freundin zu haben, auch wenn sich mir nicht ganz erschloss, wie das ging; wir sahen die Füchse ja bloß im Speisesaal und abends kurz nach dem Essen.


      Das Zuckerwasser hatte heute Wassermelonen-Aroma, und dazu gab es Haferbrei. Ich versuchte, das übliche Hüttendrama um mich herum zu ignorieren und mich stattdessen aufs Essen zu konzentrieren; das nächtliche Schwimmen hatte mich mit einem ziemlichen Heißhunger zurückgelassen. Doch mit dem Essen kehrte auch die Erschöpfung zurück, und ich musste mich arg zusammenreißen, nicht an Ort und Stelle einzuschlafen, während ich in Gedanken noch mit Lilly durchs dunkle Wasser schwamm.


      »Jetzt haltet die Klappe!« Leechs Aufschrei riss mich aus meinen Träumen. So finster, wie er die Polarfüchse anschaute, schien er es tatsächlich ernst zu meinen.


      Paige und ihre Freundinnen aber lachten sich bald kaputt.


      »Sie wollten wissen, ob er jetzt Pauls kleines Schätzchen ist«, klärte Beaker mich auf, als hielte er sich jetzt für meinen Sekretär.


      Ich brummte zustimmend. Leech hatte mittlerweile seine Fassung wiedergefunden.


      »Er hat ein Motorboot«, erklärte er den Mädchen. »Und ich kann es fahren. Wenn eine von euch Hübschen also morgens mal mit mir rausmöchte, ich kenne da ein paar ruhige Fleckchen…«


      Doch das provozierte nur neues Gelächter, und Paiges Augen wurden ganz groß, als mimte sie nun den Part der Entsetzten.


      Leech widmete sich wieder seinen Freunden. Jalen, Noah und Mike klatschte er ab, Xane ignorierte er. Ich fragte mich, weshalb er bei der Erwähnung von Paul die Beherrschung verloren hatte. Wieso hatte er sich so angegriffen gefühlt? War er denn nicht mehr stolz darauf, der Liebling des Direktors zu sein?


      »Glotz nicht so, Schildkröte!«, fuhr Leech mich an. »Oder schreibst du mit, wie man mit Mädchen redet?«


      Ich lächelte nur still in mich hinein. Es war keine Absicht– ich war bloß in Gedanken gerade wieder mit Lilly unter Wasser, und da musste mir das Lächeln einfach entwischt sein.


      Leech funkelte mich an. »Was?«


      »Gar nichts.« Ich besann mich darauf, Ärger aus dem Weg zu gehen. »Kann ich mir noch was holen?«, fragte ich deshalb und erhob mich.


      »Na klar doch«, meinte Todd.


      »Ja, geh besser«, murmelte Leech, und wieder verspürte ich den Impuls, einfach zu sagen: Sonst was? Na los doch– trau dich.


      Ich durchquerte den Speisesaal. Die Juniorbetreuer posierten wieder stilllebengleich auf den Sofas. Ich entdeckte Lilly, doch leider las sie gerade, und nur Evan schaute auf und starrte zurück. Rasch suchte ich nach etwas anderem, auf das ich meine Aufmerksamkeit richten konnte.


      Colleens Tod machte die Sache recht einfach.


      Es passierte direkt neben mir, und doch bekam ich es erst gar nicht mit. Ich sah nicht, wie sie fiel, sondern hörte nur das Krachen des Metalltabletts auf dem Betonboden, das gellende Scheppern von Besteck, den dumpfen Aufprall eines Schädels.


      Dann senkte ich den Blick und da lag sie, ausgebreitet auf dem Boden.


      Ich entdeckte sie, eine Sekunde bevor die meisten anderen reagierten. Eine Sekunde, in der die Gespräche, das Klappern und Klirren der Geräuschkulisse noch andauerten. Eine der anderen Gruppen übte gerade einen Schlachtruf, inklusive Stampfen und Händeklatschen. Die Morgensonne fiel in schrägem Winkel durch die hinteren Fenster des großen Saals und spiegelte sich auf dem Besteck und in den Gesichtern, Menschen schwenkten die Arme, drehten die Köpfe… doch hier, inmitten all dessen, lag dieser winzige Körper, vollkommen reglos. Sie hatte ihr Zuckerwasser verschüttet, und das rote Konzentrat bildete eine Pfütze um ihren Kopf, die von ihrem Haar langsam aufgesogen wurde, wie Blut, das zurück in den Körper fließt. Es war, als sähe man einen Film, bloß rückwärts.


      Dann drehten sich immer mehr Gesichter zu uns um. Es breitete sich wie Wellen durch den Saal aus. Ein kleines Mädchen stieß einen Schrei aus, und die Erwachsenen sprangen auf und rannten herbei. Die Betreuerin der Pandas war als Erste bei uns und fiel auf die Knie, mitten in die rote Pfütze, die nun ihre Jeans tränkte.


      »Colleen?«, flüsterte sie, als hoffte sie, dass Colleen nur ein kleines Nickerchen hielt, aus dem sie das Mädchen nicht wecken wollte. Sie fühlte an ihrem Hals nach dem Puls. Dann warf sie panisch den Kopf herum. »Ruft Dr. Maria, schnell!« Vorsichtig drehte sie Colleen auf den Rücken.


      Wir würden uns noch wünschen, sie hätte das nicht getan. Es stellte sich nämlich heraus, dass Zuckerwasser und Blut doch sehr verschieden sind. Was Colleen da Nase, Mund und Kinn verschmierte, als wäre irgendwo in ihr ein Damm gebrochen, war sehr viel dunkler als das Konzentrat, und man sah deutlich, wie klebrig es war. Es hing an ihren ausdruckslosen Wangen, sammelte sich in ihren zerzausten Strähnen und besudelte ihr himmelblaues T-Shirt, auf dem ein niedlicher, großäugiger Comic-Panda zwischen den Worten Camp und Eden saß.


      Sie bewegte sich nicht. Ihre Augen hatten sich nach oben verdreht, als würde sie sich fragen, was denn eigentlich passiert war, und sich Antworten von den Technikern in ihrem Gehirn erhoffen. Kinder wie Erwachsene hatten zu weinen angefangen. Irgendwie traf es mich nicht ganz so hart; vielleicht, weil ich ohne Geschwister aufgewachsen war und kleine Kinder auf mich immer ein wenig wie von einem anderen Stern gewirkt hatten. Trotzdem war es schrecklich, was ihr da passiert war. Gestern war ihr nur ein wenig übel gewesen, und jetzt… das?


      Dr. Maria drängte sich durch die Menge, wobei sie fast ihren Arztkittel einbüßte. »Alle zurücktreten!«, befahl sie, und in der darauffolgenden Stille hallte ihre Stimme von den fernen Ecken des Speisesaals wider.


      Dann ging sie neben Colleen auf die Knie. Überprüfte ebenfalls den Puls. Ich rechnete eigentlich mit einer Herz-Lungen-Massage oder etwas in der Art, stattdessen aber zauberte sie wieder dieses kleine Gerät mit dem Lämpchen darauf hervor. Als sie es vor Colleens Stirn hielt, leuchtete es blässlich gelb, nicht grün wie bei mir.


      Dr. Maria schien zu seufzen oder zu fluchen, und sie ließ den Kopf hängen.


      »Wie geht es ihr?« Paul tauchte neben uns auf, die Arme vor der Brust verschränkt.


      Die Ärztin schaute ihn nur an, mit Tränen in den Augen. Ihr Blick sagte mehr als alle Worte, und sie schien wütend zu sein, doch da mochte ich mich auch täuschen.


      Pauls Blick aber blieb wie immer verborgen. Dann trat er vor, kniete nieder, schob seine Arme unter Colleens Knie und Schultern und hob sie hoch. Wortlos drehte er sich um und ging zum Hinterausgang, Richtung Krankenhaus.


      Dr. Maria erhob sich und schaute ihm nach. Dann bemerkte sie die Betreuerin, die immer noch am Boden saß, das Gesicht in den Händen barg und weinte. Sie strich ihr sanft über die Schulter. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie mit schwerer Stimme. »Nicht Ihre Schuld.«


      Gemurmel breitete sich im Saal aus. »Wird sie wieder gesund?«, fragten einige Kinder. »Was ist passiert?« Jedem stand die Angst ins Gesicht geschrieben– die Augen groß, die Münder geöffnet–, und ich wusste, was sie da gerade gesehen hatten, würde für immer eine Narbe in ihrer Erinnerung hinterlassen…


      Mit Ausnahme der Älteren vielleicht. Ich entdeckte Lilly, die die Szene mit Marco und Aliah von der Tischtennisplatte aus verfolgt hatte. Sie hatten die Arme verschränkt und die Augen zu Schlitzen verengt, als wüssten sie schon alles, was es darüber zu wissen gab.


      »Es ist alles in Ordnung«, rief Dr. Maria den Umstehenden zu. »Wir werden herausfinden, was passiert ist. Es…« Sie stockte und hob abwehrend die Hände. »Kein Grund zur Sorge.«


      Mit einem abwesenden Nicken setzte sie sich in Bewegung. Ich dachte erst, sie würde mich nicht bemerken, doch dann legte sie mir die Hand auf die Schulter.


      »Es wird schon wieder«, wiederholte sie ausdruckslos. Dann fiel ihr Blick auf meinen Hals. »Dein Verband…« Sie runzelte die Stirn. »Die Verletzungen…«


      »Ach, mir geht’s schon viel besser.« Ich zuckte die Schultern, als wäre alles okay.


      Das machte die Ärztin aber nur noch misstrauischer. »Na gut– also dann kommst du heute vielleicht besser nicht vorbei, mit… alledem.« Sie zeigte Richtung Tür. »Aber gleich morgen früh, oder?«


      »Klar, kann ich machen.«


      »Gut.« Mit einem letzten Blick auf meinen Hals wandte sie sich ab. Ich hatte möglichst viel NoRad aufgetragen, wie Lilly es mir geraten hatte, war aber trotzdem nervös. Ich hoffte einfach, Dr. Maria hatte die dünnen Linien meiner Kiemen bei dem Licht nicht erkannt. Sicher hatte sie momentan genug andere Sorgen.


      Langsam kehrten die Geräusche im Saal zurück, doch leiser als zuvor.


      Ich kehrte an unseren Tisch zurück. Schweigend beendeten wir unser Essen. Nach einer Weile tuschelte Jalen mit Paige, dann tippte er Leech auf die Schulter. »Alter, Paige meint, du musst den ersten Schritt tun.«


      Das schien Leech aus seiner Starre zu reißen. Er saß tief über den Tisch gebeugt und hatte gerade mit einem schwarzen Stift in einem kleinen Skizzenblock gemalt. Offenbar hatte ihn das ziemlich in Anspruch genommen, denn nun schreckte er hoch, und statt seines üblichen verschmitzten Grinsens zog er ein missmutiges Gesicht. »Halt die Klappe«, murmelte er, als wären Jalen, Paige, eigentlich alle hier nicht seiner Aufmerksamkeit wert. Dann widmete er sich wieder seinem Block, was immer er da auch tat.


      »Was ist denn los mit dir?«, fragte Jalen.


      Doch Leech gab keine Antwort. Enttäuscht wandte Jalen sich ab.


      Leechs Verhalten wunderte mich, doch meine Gedanken kreisten immer noch um Colleen und das viele Blut. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Szene wieder und wieder. Es schien so falsch, dass ein junger Mensch einfach tot umfiel– mir nichts, dir nichts zu atmen aufhörte, mitten im Leben.


      Dr. Marias Worte gingen mir nicht aus dem Sinn. Es ist alles in Ordnung… Kein Grund zur Sorge.


      Irgendwie klang das falsch, denn weshalb sollten wir uns denn Sorgen machen? Das Verhängnis hatte Colleen aus heiterem Himmel ereilt– wieso also sollten wir glauben, dass sich etwas Derartiges wiederholen könnte? Doch eigentlich nur…


      … wenn sie es selbst befürchtete.


      Es ist dieser Ort, hatte Lilly gesagt.


      Ich fuhr mir über den Hals, spürte die heimlichen Beweise dessen, was er schon aus mir gemacht hatte. Was würde noch geschehen?
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      Trotz des tödlichen Zwischenfalls erwartete man tatsächlich von uns, den Kopf nicht hängen zu lassen und einen weiteren sonnigen, fröhlichen Tag im Camp zu erleben. Meiner Meinung nach hätten wir uns wenigstens über Colleen unterhalten sollen, vielleicht auch etwas Besorgnis zeigen, und kurzzeitig machte Todd sogar den Eindruck, als sähe er das ähnlich– dann aber führte er uns zum Bogenschießstand hinter dem Sportplatz, als ob alles in bester Ordnung wäre.


      Zehn Zielscheiben standen am Waldrand. Ein Seil am Boden markierte die Linie, von der aus wir schießen sollten. Zuerst aber ging es zu einem kleinen Holzschuppen.


      Heraus trat Evan. Er trug einen schwarzen Armschutz und hielt einen Bogen in der Hand. »Hey«, grüßte er uns.


      »Evan hier wird uns ein paar Tipps geben«, sagte Todd.


      Evan schaute uns an, als wüsste er kaum, wer oder was wir eigentlich waren, und als wäre es ihm auch egal. Ich nickte ihm zu, als sein Blick über mich wanderte, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Ich hoffte ja, dass er bloß unser gemeinsames Geheimnis schützen wollte– wahrscheinlicher aber war, dass er von vornherein keinen Wert darauf gelegt hatte, es mit mir zu teilen.


      Wir bekamen alle Bogen und Köcher und ein paar abgenutzte Plastikpfeile. Evans Ausrüstung war da schon hübscher: Das Holz seines Bogens glänzte, und seine Holzpfeile hatten dreifarbige Federn am Ende. Mit absoluter Präzision schoss er ein paar davon ins gelbe Zentrum der Scheibe. Er traf jedes Mal. »So geht das«, sagte er. »Es ist alles eine Frage der Kraft und der Beherrschung. Ihr müsst den Bogen ganz ruhig halten.«


      Dann lief er an der Reihe entlang, um uns noch ein paar Hinweise zu geben. An mich richtete er nicht einmal das Wort. Ich bekam einen Pfeil in den roten Ring, ein paar daneben ins Blaue, die anderen aber gingen vorbei oder landeten vor der Scheibe im Gras.


      Danach spielten wir eine Runde Volleyball, wobei ich mich ein klein wenig geschickter anstellte, dann gab es Mittagessen, diesmal ohne dass jemand starb, und dann ging es für Beaker und mich zu den Lemuren ins Werkhaus, so peinlich es auch war– Beaker war ebenfalls durch die Schwimmprüfung gefallen, allerdings ohne dabei zu ertrinken. Wir bastelten Armbändchen aus Leder, in die wir dann Muster stanzten. Die kleineren Kinder benutzten einfache Formen und Spitznamen. Ich stanzte DAD in meins, weil ich es ihm vielleicht schenken wollte– nicht, dass er je so was tragen würde, aber egal. Allerdings wollte ich auch nicht, dass es irgendwer sah, denn eigentlich war es schon ziemlich kindisch, seinem Vater so was zu basteln.


      »Schau mal«, sagte Beaker, der mir schon wieder direkt gegenübersaß, als wären wir durch einen Magneten verbunden. Er zeigte mir sein Armband. Darauf stand, in schlecht gesetzten Buchstaben, ASGARD. Als ich nicht gleich reagierte, zeigte er hinter mich. »Wie auf dem Schild dort.«


      Ich drehte mich um und entdeckte ein altes Holzschild im Gebälk. CAMP ASGARD stand in großen Blockbuchstaben darauf. Früher waren die geschnitzten Buchstaben offenbar rot ausgemalt gewesen, jetzt kündeten nur noch ein paar Reste auf dem grauen Holz von Farbe. In der Ecke stand auch ein Datum: 1993.


      »Das coole Logo habe ich auch versucht, ist aber ganz schön schwer«, sagte Beaker.


      Ich sah, was er meinte. Rechts vom Namen des Camps befand sich ein Symbol aus Dreiecken und konzentrischen Kreisen:
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      Ich fragte mich, wer es sich ausgedacht hatte: wirklich die Wikinger oder einfach nur ein paar Kinder vor knapp hundert Jahren. Es konnte alles Mögliche sein. Es war aber schon ziemlich cool, also schnappte ich mir ein kleines Messer und versuchte mich auch daran. Das Ergebnis sah ganz okay aus. Als ich das Armband dann anprobierte, war ich zwar unschlüssig, ob ich es nicht doch etwas albern fand, beschloss dann aber, dass es mir egal war.


      Danach gingen wir runter zum See, um auf den Rest unserer Gruppe zu warten. Lilly war auf dem Steg und beaufsichtigte die Schwimmer. Falls sie mich bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken.


      Beaker und ich aber liefen weiter zum alten Bootshaus, einem roten Gebäude mit zwei Anlegestegen davor. Dort lagen mehrere Kajaks und Ruderboote vertäut, außerdem das Motorboot des Camps. Die anderen waren noch mit den Segelbooten unterwegs, also setzten wir uns ans Ende des Stegs und schauten ihnen zu, wie sie gegen den Wind kreuzten und mal schneller, mal langsamer fuhren. Einmal kenterte eins der Boote, und wir konnten das Gelächter von Mike und Noah hören, die das offenbar aus Absicht gemacht hatten. Die anderen umkreisten sie, bis sie ihr Boot wieder aufgerichtet hatten, und kurz darauf rief Todd dann alle zum Ufer zurück. Den ganzen Weg zur Hütte über mussten Beaker und ich uns die Witze über ihre großen Abenteuer zur See anhören.


      Vor dem Abendessen rief Paul uns noch einmal zum Fahnenmast und hielt eine kurze Ansprache. »Ich weiß, dass ihr euch alle Gedanken darüber macht, was heute Morgen passiert ist.« Er klang nicht sonderlich bewegt, eher, als erfüllte er eine Pflicht. »Also wollte ich euch nur mitteilen, dass es der kleinen Colleen von den Pandas schon wieder besser geht. Wir haben sie ins Krankenhaus in der Stadt gebracht, und die Ärzte dort sagen, dass sie bald wieder gesund sein wird. Sie hatte eine schlimme allergische Reaktion– sehr selten. Natürlich werden wir jetzt noch einmal unsere Lebensmittelrichtlinien und eure Krankenakten überprüfen, damit sich so was auf gar keinen Fall wiederholt. Eure Gesundheit liegt uns sehr am Herzen. Ihr braucht euch also wirklich keine Sorgen zu machen.«


      »Wieso auch«, murmelte Marco später an diesem Abend, ehe er mit einem Kopfsprung in die Dunkelheit des Sees entschwand.


      Ich hatte ihnen gerade von Pauls Ansprache erzählt.


      »Der redet doch nur Blödsinn«, sagte Aliah. »Wahrscheinlich haben diese dämlichen Synth-Eier sie erwischt.«


      »Die sind immer noch besser als echte Eier«, widersprach Evan. »Hast du mal eins probiert, vorm Einfrieren?« Damit meinte er, ehe sie alle in Kälteschlaf gelegt worden waren.


      »Ich hab immer gern Eier gegessen.« Marco zog sich wieder aufs Floß. »In Indo-Australien gibt’s angeblich auch noch welche.«


      »Das waren aber auch die einzigen Hühner weltweit, die während der dritten Welle von Geflügelpest nicht geschlachtet werden mussten«, sagte Lilly. Sie hatte massenhaft solches Wissen auf Lager. »Es hieß zwar, die Hühner in Eden West wären immun, aber das war auch wieder gelogen. Anscheinend hat man sie ein paar Kilometer von hier vergast und verbrannt.«


      »Ist ja gut!« Evan verdrehte die Augen.


      »Wie waren echte Eier denn so?«, fragte ich.


      »Matschig.« Aliah runzelte die Stirn. »Wie unbefruchtetes Embryonalgewebe eben so schmeckt.« Und so was war typisch Aliah.


      »Bäh! Musst du immer so eklig sein?« Marco verzog das Gesicht.


      »Mit Salz waren sie aber gut«, ergänzte Lilly. »Und mit echten Pfannkuchen– also aus Weizenmehl, nicht diesem Hirsezeug.«


      »Ich dachte immer, in Eden gäbe es noch alle Zutaten von vor der Flut?«, wunderte ich mich. »Hirsefladen kann ich auch daheim essen.« Seit dem ersten Abend hatten wir keine Weizenprodukte mehr zu Gesicht bekommen, aber immerhin etwas Gemüse: grüne Bohnen vor allem und auch etwas Obst, das in den hydroponischen Türmen der Stadt offenbar ganz gut gedieh.


      »Früher schon, aber jetzt nicht mehr. Geht doch alles vor die Hunde«, sagte Lilly. »Und es hat auch einen Grund, warum das Obst geschält und in hübsche Stücke geschnitten ist. Wenn du nämlich mal einen Blick in die Küche wirfst, stellst du fest, dass es nicht mehr so gut aussieht wie früher. Einmal wegen der stärkeren Strahlung, angeblich gibt es auch Giftstoffe im Wasser– und das ist erst die Spitze des Eisbergs. Was jetzt aber das tote Mädchen betrifft…«


      »Paul meinte, sie lebt noch«, rief ich ihnen in Erinnerung, erntete aber nur skeptische Blicke. »Was? Glaubt ihr, dass sie tot ist?«


      »Du warst doch dabei«, sagte Aliah. »Sie hat nicht gerade danach ausgesehen, als ob sie ›bald wieder gesund‹ würde. Wieso also sollten wir Paul das glauben, wo schon alles, was er sonst so erzählt, einfach nur lächerlich ist?«


      »Stimmt schon.« Es war wirklich komisch, wie fahrlässig das Camp sich verhielt– erst bei meinem Unfall, dann bei Colleens »Allergie«. Dennoch fiel es mir schwer zu glauben, dass Paul und seine Leute hinter allem steckten, es vielleicht sogar veranlasst hatten.


      Das Wasser plätscherte hohl unter dem Gummifloß. Wir saßen um das Trampolin versammelt, die Beine ausgestreckt zur Mitte wie die Speichen eines Rads. Lilly saß zu meiner Linken, dann kamen Evan, Marco und Aliah. Der Wind war diese Nacht stärker, und bald bekam ich eine Gänsehaut auf Armen und Beinen. Die anderen trugen langärmlige Schwimmkleidung, in der sie wie ein Team von Hightech-Kriegern aussahen; dagegen kam ich mir wieder wie der Frischling vor. Lillys Anzug war ganz schwarz, mit dünnen weißen Nähten.


      Als Todd uns vor ein paar Stunden in der Hütte noch ein Kapitel Poe vorlas und dann das Licht ausmachte, hatte ich noch befürchtet, dass ich heute Nacht gar nicht rechtzeitig aufwachen würde. Eine Weile später aber hatten meine Kiemen dann sachte zu brennen begonnen und mich aus meinen Träumen gerissen. Zeit, den neuen Teilen etwas Gutes zu tun, hatte mich der neue Techniker freundlich erinnert.


      Diesmal hatte ich einen meiner Socken in die Tür geklemmt, damit sie sich nicht ganz schloss. Auf dem Weg zum See war ich nervös gewesen– zwar hatte Lilly mich eingeladen, aber ob die anderen wirklich so erfreut darüber wären? Doch als ich ankam, waren alle schon da. Lilly rief: »Hey, O!« Ich hatte also immer noch meinen Spitznamen, und hier war ich nun– erneut vereint mit meinem Club nächtlicher Seeungeheuer.


      »Davon abgesehen«, sagte Lilly jetzt, »war Colleen nicht die Erste. Bloß die Erste, der es in aller Öffentlichkeit passiert ist.«


      »Es sind schon mehr Kinder im Camp gestorben?«


      »Drei oder vier die letzten Jahre«, sagte Marco. »Wir haben es aber immer nur um ein paar Ecken mitgekriegt. Ein Junge, der eines Morgens nicht aufwachte…«


      »Und wahrscheinlich nie wieder«, fügte Aliah hinzu.


      »Genau.« Marco stand auf und begann wieder zu hüpfen. »Paul meinte aber, sie hätten den Kleinen in der Stadt wieder hingekriegt.« Er sprang ins Wasser und spritzte uns nass.


      »Hey!«, beschwerte sich Aliah.


      »Einmal hat ein Mädchen die anderen in ihrer Hütte mit einem Tennisschläger angegriffen«, sagte Lilly. »Sie war total wahnsinnig.«


      »Genau wie der Junge, der von den Asgardklippen sprang«, sagte Aliah.


      »Wow«, murmelte ich.


      »Bei keinem der Kinder steht fest, dass sie wirklich tot sind«, schaltete sich Evan ein. Es war das Erste, was er zu der ganzen Sache sagte, und er machte ein finsteres Gesicht.


      »Genauso wenig ist bewiesen, dass sie noch leben.« Lilly klang verärgert. »Fest steht nur, was wir heute gesehen haben.«


      »Colleen war, glaube ich, auch eine Kryo«, sagte Aliah. »Bin mir aber nicht sicher– die Kleinen sehen doch alle gleich aus.«


      »Vielleicht gibt es ja einen Zusammenhang zwischen dem, was ihr und uns passiert ist. Vielleicht war Colleen noch zu jung, und ihr Körper kam mit der Veränderung nicht klar.«


      »Vielleicht haben sie ihr auch einfach eine stärkere Dosis verabreicht.« Marco kletterte aus dem Wasser und schüttelte sein Haar möglichst nah bei Aliah, sodass sie die Tropfen bekam.


      »Jetzt lass schon den Scheiß!« Sie wollte ihn fortstoßen, doch er packte ihren Arm, sodass sie in einem Durcheinander von Armen und Beinen ins Wasser taumelten. Sie tauchten nicht gleich wieder auf.


      »Spinner«, meinte Lilly. Offenbar war die Art von Flirten unter ihrem Niveau– ich fragte mich, was wohl ihre Art war. Ich musste vorsichtig sein. Sie war so hübsch, doch je besser ich sie kannte, desto weniger schien ihr Aussehen eine Rolle zu spielen. Ihr hübsches Äußeres war einfach nur da, doch die echte Lilly lebte in ihren wilden Ideen.


      »Stärkere Dosis?«, hakte ich nach.


      »Könnte doch sein«, sagte Lilly. »Oder nicht? Paul und seine Handlanger setzen uns alle unter Drogen oder stellen irgendwas mit unseren Genen an. Du weißt schon, um Mutationen hervorzurufen.«


      Evan seufzte. »Das ist doch vorsintflutlich. Solche Forschung wird seit Jahrzehnten nicht mehr betrieben.«


      »Von wegen«, fuhr Lilly ihn an. »Weißt du denn nicht mehr, was in Asien los war, mit den ganzen Klonen?« Ihre Stimme wurde schrill, und sie nahm Fahrt auf. »Was war denn mit den Schweinen mit menschlichen Armen, Beinen und Organen?«


      »Klar, vor dem Einfrieren schon, als es noch Universitäten und Leute mit zu viel Zeit und Geld für solchen Quatsch gab. Aber das ist Geschichte. Der kleine Owen hier hat wahrscheinlich nicht mal einen Schimmer, wovon du redest.«


      Den hatte ich tatsächlich nicht. Ich wollte aber auch nicht als »klein« bezeichnet werden. Evan war genau wie Leech; er musste immer demonstrieren, dass er über mir stand. »Schweine mit menschlichen Gliedmaßen?«, fragte ich.


      »Mäuse, denen Menschenohren aus dem Rücken wuchsen«, bekräftigte Lilly. »Und das war bloß das, wovon man wusste.« Sie wandte sich wieder Evan zu. »Erinnerst du dich denn nicht mehr an diesen einen wichtigen Typen, der seine Lieblingsfreundin sechsmal geklont hat?«


      »Stimmt!«, rief Marco aus dem Wasser. »Haben die Klone sich nicht gegen ihn verbündet und erst ihn, dann sich selbst umgebracht?«


      »Glaube schon«, nickte Lilly. »Genau wie all die Leute, die die DNS ihrer Haustiere gesammelt haben. Meinst du wirklich, keiner hat mehr Interesse am Klonen, und alles wäre vergessen? Es stimmt auch nicht ganz, dass niemand mehr das Geld dazu hätte. Schau dich doch um: Wer hätte wohl das nötige Kleingeld?«


      »Da wären wir wieder.« Evan erhob sich und lockerte seine fußballgroßen Schultern in der kühlen Nachtluft. »Herzlich willkommen zu Dr. Lilly Ishanis großer Verschwörungsstunde.« Er trat in die Mitte und begann höher und höher zu springen.


      »Leck mich doch«, sagte Lilly.


      »Nachher vielleicht«, höhnte Evan und flog davon.


      Sobald er im Wasser verschwunden war, widmete sich Lilly wieder mir. Unwillkürlich fragte ich mich, was wirklich zwischen den beiden lief. Doch für solche Gedanken war jetzt keine Zeit, denn ich war der Einzige, der Lilly noch richtig zuhörte. Und allmählich begann ich zu begreifen, dass ihr so ein offenes Ohr sehr viel wichtiger war als riesige Schultern.


      »Was also wäre die große Verschwörung?«, fragte ich.


      »Na ja…« Sie suchte nach den richtigen Worten und zupfte nervös an einem ihrer Nägel. Das alles schien ihr sehr wichtig zu sein. »Wir sind hier in Eden West. Draußen herrscht ein einziges Chaos, und irgendwann wird diese Kuppel den Geist aufgeben. Und die anderen Stationen haben das gleiche Problem.«


      »Außer Eden Süd– die wurden doch schon vom Heliad-7- Kult zerstört.«


      »Genau. Wisst ihr im Hub vielleicht mehr darüber, was in Desenna los ist?«


      »Leider nein.«


      »Schade.« Sie klang enttäuscht. »Aber egal. Unter jeder Kuppel leben ein paar Hunderttausend Menschen. Also frag dich einfach mal, was aus all denen wird, wenn die Kuppeln kaputtgehen.«


      »Gestern hieß es ja, die Kuppel sei noch zu sechsundachtzig Prozent intakt oder so. Andererseits haben wir auch beobachtet, wie das eine Paneel in Flammen aufging.«


      »Siehst du? Dieses ganze Geschwätz von wegen Kuppelintegrität ist doch gelogen. Die Werte sind alle frisiert. Soweit wir wissen, liegen sie in Wahrheit höchstens noch bei fünfundsiebzig Prozent.«


      »Wir wissen gar nichts in der Art«, widersprach Evan, der sich wieder aus dem Wasser zog. »Du hast das gehört, von der Nomadenallianz. Woher willst du wissen, dass irgendwas davon stimmt?«


      Lilly funkelte ihn böse an.


      »Du hast mit den Nomaden geredet?«, fragte ich. Manchmal kamen sie zum Hub, wenn sie dringend Hilfe brauchten oder irgendwas in der Wüste ausgegraben hatten, mit dem sie Handel treiben wollten. Meistens aber hielten sie sich fern. »Wie denn?«


      »Sie senden über Gammalink, den Sender der Freien Allianz, und kritische Leute sollten sich vielleicht mal beide Seiten einer Geschichte anhören.« Die letzte Bemerkung ging Richtung Evan. »Diese kleine Seifenblase hier ist nicht die ganze Welt.«


      »Die lügen doch auch«, sagte Evan. »Die Nomaden wollen bloß zu uns rein.«


      »Leider unterliegen Sie hier einem bedauerlichen Irrtum, Herr Professor«, stichelte Lilly. »Die Nomaden wollen schon lange nicht mehr nach Eden. Sie wissen ganz gut, dass wir hier bald in einer Mikrowelle leben werden– und woher willst du das überhaupt wissen?«


      »Ist doch egal.« Evan begann wieder zu hüpfen.


      »Du willst dich einfach nicht den Tatsachen stellen«, setzte Lilly nach. »Du willst weitermachen, als ob das hier einfach nur ein nettes kleines Sommerlager wäre. Oder gar der Garten Eden.«


      »Weißt du was? Genau das hat man mir versprochen.« Evan sprang höher, und seinem schneidenden Ton nach zu urteilen wurde er allmählich wirklich wütend. »Das hat meine Familie gewollt, und deshalb hat sie mich auf Eis gelegt und hier eingelagert. Damit ich es mal besser habe als die armen Schweine da draußen. Wir haben Glück, dass wir hier sind. Warum es also nicht genießen?«


      Lilly tippte sich an den Hals. »Und was ist mit denen hier?«


      »So wie ich das sehe, nur ein weiterer Bonus.«


      »Du hast doch bloß Angst. Du willst dir keine Sorgen machen.«


      Evan schrie nun fast. »Vielleicht will ich auch einfach nur mal ein paar Minuten mein Leben genießen, statt mich Nacht für Nacht zu beschweren, was hier alles Scheiße ist!« Er schoss davon und tauchte ins Wasser.


      »Erzähl das mal Anna, du Feigling«, murmelte Lilly.


      Ich überlegte noch, ob ich für sie Partei ergreifen sollte, aber Evan war bereits auf hundertachtzig, und ich legte keinen Wert darauf, seinen Ärger auf mich zu ziehen. Vielleicht war es besser, wieder zum Thema zu kommen. »Okay– die Kuppel geht also kaputt. Und was, glaubst du, wird die Eden Corporation dann machen?«


      Lilly spielte wieder an ihren Nägeln herum. »Na ja, was wäre denn, wenn sie versuchten, eine neue Spezies zu züchten?«


      »Eine neue Spezies?«


      »Du hast doch sicher schon mal was von der Evolutionslehre gehört. Natürliche Auslese und so. Das bringen sie euch im Hub doch in der Schule bei, oder nicht?«


      »Ja klar.«


      »Und durch Mutationen können manche Tiere sich dann besser anpassen.«


      »Schon, aber das braucht Jahrmillionen.«


      »Genau«, sagte sie mit strahlenden Augen. Die Begeisterung für das Thema stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Manchmal aber, in besonderen Notlagen, kann das auch schneller gehen. Das nennt sich dann Selektionsdruck. Das wäre für uns aber noch immer zu langsam. Ich glaube deshalb, Eden probiert, selbst etwas Druck auszuüben: Sie wollen eine menschliche Spezies erschaffen, die da draußen überleben kann, wenn die Kuppeln versagen.«


      Ich dachte daran, wie es draußen aussah. »Wie sollen uns Kiemen in der Wüste denn helfen?«


      »Nicht in der Wüste«, sagte Lilly. »Und auch nicht im Norden. Die BZ ist schon voll und das Grenzgebiet ein einziges Chaos.« Sie nickte Richtung Stadt. »Außerdem wird keiner im Norden sonderlich Wert auf einen Haufen reicher Säcke legen, die sich’s die letzten fünfzig Jahre hier drin haben gut gehen lassen. Eine Menge Leute sind wahrscheinlich nicht besonders gut auf sie zu sprechen.«


      »Das stimmt allerdings.«


      »Und erst recht nicht auf Kryo-Kids mit wohlhabenden Eltern, die sich’s leisten konnten, sie hier einlagern zu lassen.« Die Vorstellung schien ihr zuwider, obwohl sie doch selbst dazugehörte.


      »Das dürfte sich in etwa die Waage halten«, beruhigte ich sie.


      »Na gut, wie auch immer. Eden muss sich überlegen, wo wir sonst noch überleben könnten. Vielleicht ist der einzige Weg, uns zu verändern. Was, wenn Menschen in den neuen Everglades in Virginia leben könnten? Wasser blockt einen Großteil der gefährlichen Sonnenstrahlung.«


      »Die Moskitos da unten übertragen tödliche Krankheiten«, warf ich ein.


      »Na dann probieren sie vielleicht noch, uns ein Fell anzuzüchten oder so. Wer weiß? Wahrscheinlich sind die Kiemen erst der Anfang.«


      Da kam mir ein komischer Gedanke. Das ist erst der Anfang. Wer hatte das noch mal gesagt? Lilly– aber auch die Vision, die ich unter Wasser gehabt hatte. Diese Sirene. Aber wahrscheinlich war sie nur Einbildung gewesen, eine Halluzination.


      »Und wie, glaubst du, stellt Eden das an?«


      »Keine Ahnung«, gab Lilly zu.


      »Es ist garantiert im Zuckerwasser«, sagte Marco. Er und Aliah zogen sich schnaubend wieder aufs Floß.


      »Oh je, sind wir wieder bei Verschwörungstheorien?«, fragte sie.


      »Ja– und wen interessiert schon, wie sie es machen?«, entgegnete Lilly.


      »Mich«, erklärte Marco stolz. »Ich habe diesen Sommer nämlich noch keinen Tropfen von dem Zeug getrunken.«


      »Der springende Punkt ist, dass Eden mit irgendwem experimentieren muss. Und mit wem könnten sie das besser anstellen als mit einem Haufen ahnungsloser Kinder, vor allem Kryos ohne Eltern, die ihnen die Hölle heißmachen würden?«


      »Das erklärt aber Owens Verwandlung nicht«, sagte Marco.


      »Es erklärt eine ganze Menge nicht«, merkte Aliah an.


      »Na dann lasst mal eure Ideen dazu hören! Hat denn irgendwer eine bessere?« Sie warf mir einen fragenden Blick zu.


      »Ich halte das schon für möglich«, sagte ich. Ich war mir zwar nicht wirklich sicher, wollte sie aber unterstützen, und irgendwas musste die Kiemen ja verursacht haben. Allerdings bedeutete das auch, dass unser Geheimclub nur ein Haufen Laborratten war.


      Drüben am Steg schoss Evan mit lautem Johlen aus dem Wasser und schlug einen doppelten Salto, ehe er landete.


      Lilly verdrehte die Augen. »Du benimmst dich wie ein trainierter Seehund!«, rief sie ihm zu.


      »Arf!«, bellte Evan zurück.


      »Können wir dieses Thema für heute bitte beenden?«, flehte Aliah.


      Lilly seufzte. »Na schön. Tandem?«, fragte sie mich.


      »Was?«


      Sie stand auf und hielt mir die Hand hin. »Na Tandemsprung, Dummerchen.«


      »Na klar.« Ich stand auf und trat zu ihr in die Mitte. Ich versuchte, möglichst geschickt und entschlossen aufzutreten– und stolperte prompt. Lilly packte mich bei den Schultern.


      »Okay, dann los! Auf drei.« Sie begann zu springen.


      Unsere Sorgen schmolzen dahin. Ich grübelte nicht länger, ob wir Versuchskaninchen waren oder Eden in Wahrheit ein einziges, tödliches Laboratorium. Diese Fragen konnten warten. Für den Moment wollte ich mich nur auf unseren gemeinsamen Sprung konzentrieren, auf die Nachtluft, die Höhe– und auf sie.


      »Eins!« Irgendwie war ich binnen zweier Nächte zu Lillys Tandempartner und Mitverschwörer geworden.


      »Zwei!« Nicht länger die erdgebundene, krampfgeplagte Hüttenkröte– der stille Junge, der nirgendwo richtig dazugehörte.


      »Drei!« Wir beschrieben einen hohen Bogen über dem Wasser, und da begriff ich, dass ich längst nicht mehr unscheinbar und unbemerkt war– denn drüben auf dem Steg stand Evan mit vor der Brust verschränkten Armen und ließ uns nicht aus den Augen.
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      Am nächsten Morgen beim Frühstück war ich total erledigt. Diese Nächte mit nur drei Stunden Schlaf schafften mich. Und obwohl ich kaum die Augen aufbekam und mein Hirn so benebelt war, dass ich die Pfannkuchen fast nicht mehr schmeckte, war es schon unglaublich, so beim Frühstück zu sitzen, während die anderen ihre immergleichen Spielchen und Intrigen durchexerzierten und die Polarfüchse damit zu beeindrucken glaubten. Ich aber schwebte irgendwo darüber oder vielleicht auch darunter– der Seebewohner, der die Landratten an der Oberfläche paddeln und um sich schlagen sah.


      Dabei war es heute sogar ein bisschen ruhiger als sonst, denn Leech war bislang noch nicht aufgetaucht. Er war schon weg gewesen, als ich in der Dämmerung zurückkam, und gegen Ende des morgendlichen Treffens begannen seine Kumpel nervös zu werden und verlorene Blicke in die Runde zu werfen.


      Als das Zuckerwasser herumgereicht wurde, dachte ich an Marco und seine Theorie und verzichtete auf die neongrüne Sorte, die es heute gab.


      Während die anderen dann ins Werkhaus gingen, machte ich mich auf den Weg zu Dr. Maria. Aufgrund unserer gestrigen Unterhaltung war ich schon ein wenig paranoid– ein Fisch, der sich näher ans Netz traute, als gut für ihn war. Ich musste aber auch weiter meine Rolle als der ganz normale Owen spielen, damit ich keinen Verdacht erregte.


      Der Eingangsbereich war verlassen, alle Türen geschlossen. Ich war schon beinahe hindurch, als ich Pauls Stimme aus seinem Büro hörte. Er klang sehr wütend. Vorsichtig schlich ich näher an seine Tür und lauschte an der Milchglasscheibe.


      »Ich kenne die Werte, ich habe den Bericht ja gelesen! Keine Sorge, wir kümmern uns darum.«


      Die Antwort klang blechern und monoton, wie über Funk, doch zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können.


      »Das… Ja doch, wir sind noch im Zeitplan. Alles… natürlich, aber so was erfordert schon eine gewisse…«


      Die monotone Stimme schien Paul zu unterbrechen. Ich fragte mich, ob es vielleicht sein Vorgesetzter war. Bisher war ich nie auf die Idee gekommen, dass auch er einen haben könnte.


      »Nein… ja, ich kümmere mich darum.«


      Die Stimme antwortete etwas.


      »Ja doch.«


      Eine letzte Antwort, gefolgt von einer kurzen Stille. Dann krachte etwas gegen die Wand– Paul musste in seiner Wut irgendetwas geworfen haben. Scherben, die zu Boden regneten. Dann Schritte, die in meine Richtung kamen.


      Ich riss mich los und eilte zur Krankenstation, schlüpfte durch die Tür, schloss sie hinter mir und lauschte. Ich hörte noch, wie Pauls Tür sich öffnete, dann Schritte, dann die Vordertür, die aufgestoßen wurde und wieder zuschlug.


      Ich versuchte mich zu beruhigen und fragte mich, von welchem Bericht Paul gesprochen haben könnte– und wer genügend Macht besaß, ihn derart wütend zu machen.


      Im ersten Behandlungszimmer saß ein kleiner Junge mit einem Verband am Arm. Sonst schien alles in Ordnung mit ihm– kein Erbrochenes, kein Blut. Die übrigen Zimmer waren leer. Ich hatte gerade das Ende des Flurs erreicht, als ich ein leises elektronisches Piepen hörte, gefolgt von einem Klicken und dem Gleiten von Metall. Die rote Tür öffnete sich langsam nach innen. Auf dem Tastenfeld daneben ging ein grünes Licht an.


      »Hey, Owen.« Dr. Maria trat durch die Tür. »Ich habe dich auf dem Monitor gesehen.« Flüchtig suchte ich die Decke nach Kameras ab, konnte aber keine entdecken– eigentlich hatte ich nirgends im Camp bisher welche gesehen. In Anbetracht der Schmetterlinge konnte Eden seine versteckten Augen aber wohl so ziemlich überall haben.


      »Schön, dass du gekommen bist«, fuhr sie fort. Sie schien in Eile zu sein. »Komm hier herein.« Sie ging voran in eins der Zimmer. Ich aber warf noch einen kurzen Blick in den Flur hinter ihr: Jenseits der roten Tür herrschte ein grelles Licht, und die Wände wirkten, als bestünden sie aus stumpfem Metall oder einer Art Plastik. Ich erhaschte noch einen Blick auf mehrere Bildschirme und blinkende Apparate, dann schloss sich die Tür mit einem Zischen, als würde sie luftdicht versiegelt. Die versteckte Technik hinter den Kulissen. Ich musste an unseren Besuch im Adlerauge denken. Wozu brauchten sie so etwas hier unten?


      Ich folgte Dr. Maria und setzte mich aufs Bett. Im EdenNet berichtete Teresa Alamos gerade von neuen gewalttätigen Aufständen im Amazonas-Archipel.


      »Also«, fragte Dr. Maria, »wie geht es dir heute?« Mit einem kurzen Blick auf meinen Hals ging sie zum Tisch und legte ein paar Videofolien ab, die alle ein ähnliches Streifenmuster aufwiesen. Sie sahen ein wenig wie Röntgenaufnahmen aus, aber ich war mir nicht sicher.


      »Gut so weit«, sagte ich und kämpfte gegen ein Gähnen an. Einer Eingebung folgend, fügte ich hinzu: »Ich hab draußen gerade Paul gehört. Er klang echt wütend.«


      »Ich glaube, er hatte heute Morgen eine Videokonferenz mit dem Vorstand«, sagte sie mit flüchtigem Blick zur Tür. »Da hat er selten gute Laune.«


      »Ach so.« Das waren also seine Vorgesetzten. »Schlechte Neuigkeiten?«


      Ich hoffte, der Ärztin noch mehr zu entlocken, doch sie murmelte nur: »Wahrscheinlich schon.« Dann legte sie eine glatte, gummiähnliche Bandage um meinen Arm. Auf Knopfdruck schloss sie sich um meinen Bizeps, blähte sich auf und begann mir das Blut abzuschnüren. Dann ließ der Druck wieder nach, und ich konnte mein Blut wieder zirkulieren spüren.


      »Blutdruck normal«, sagte sie und tauschte die Zange gegen eine kleine Lampe. Damit trat sie näher und hob vorsichtig mein Kinn mit dem Finger, um sich meinen Hals anzuschauen. »Ich finde es immer noch erstaunlich, wie schnell deine Wunden verheilt sind. Irgendwelche ungewöhnlichen Symptome?«


      »Keine«, sagte ich und hoffte, dass die dicke Schicht NoRad über meinen Kiemen sie genug verbarg. Doch Dr. Maria warf nur einen ganz kurzen Blick darauf, so kurz, dass es mir schon wieder verdächtig vorkam. Vielleicht braucht sie nicht lange nachzuschauen, weil sie schon weiß, was sie finden würde.


      Dann leuchtete sie mir noch kurz in Hals und Ohren und tippte etwas in ihr Computerpad ein. »Nun, Owen, du scheinst ja kerngesund zu sein.«


      Sie schenkte mir wieder ihr aufrichtiges Lächeln, als ob ihr das Wohl ihrer Patienten wirklich am Herzen läge. Unsere nächtlichen Gespräche über geheime Experimente kamen mir auf einmal alle sehr dämlich vor. Dr. Maria konnte doch kaum wirklich Teil einer Verschwörung sein, uns alle in Wasseratmer zu verwandeln– oder doch?


      »Dann war’s das?«


      »Moment.« Sie las etwas auf ihrem Pad. »Ich würde nur gern noch eine Blutprobe von dir nehmen.«


      Sie nahm ihre Pistolenspritze zur Hand, ich streckte ihr wieder den Arm hin, spürte den Stich und sah das dunkle Blut in die Ampulle strömen. Es war rot wie immer, nicht grün oder lila oder sonst eine Mutantenfarbe.


      Dennoch beschlich mich ein ungutes Gefühl, wie sie mir da mein Blut und vielleicht mein Geheimnis entriss. Mein Blut konnte nicht lügen oder sich unter einer dicken Cremeschicht verstecken. Mir fiel das gelb-weiße Etikett der Ampulle ins Auge: YH4-32.1. Ob das YH für Yellowstone Hub stand? »Wofür brauchen Sie das ganze Blut?«


      »Nun, schließlich warst du verletzt– und im See kann es Bakterien geben. Ich möchte einfach nur auf Nummer sicher gehen, dass du dich nicht infiziert hast.« Sie wechselte die Nadel.


      Die Antwort überzeugte mich nicht ganz; sie klang einfach zu vage. Deshalb stellte ich die andere Frage, die mich beschäftigte: »Wie geht es Colleen?«


      Dr. Maria war schon wieder am Tisch und legte die Ampulle mit meinem Blut in eine kleine Maschine. Ein sirrendes Geräusch erklang, und ich fragte mich schon, ob sie mich vielleicht überhört hatte, doch dann antwortete sie: »Ganz okay. Ihr Zustand soll schon viel besser sein.«


      Da glaubte ich ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu bemerken, und sie blinzelte mehrmals und tippte auf ihrem Pad. Ich studierte sie ganz genau: War da ein Schimmer in ihren Augen? Schon möglich, wenn die Sache sie beschäftigte. Gestern hatte sie ziemlich mitgenommen gewirkt. Vielleicht fühlte sie sich auch schuldig; wenn Colleen wirklich eine Allergie gehabt hatte, so wie Paul behauptete, hätte sie das schließlich bemerken müssen. Oder sie war so angespannt, weil es doch irgendeinen Zusammenhang zwischen Colleen, mir und meinen neuen Freunden gab. Es bildeten sich aber keine richtigen Tränen. Ich hätte sie gerne noch mehr gefragt, wusste aber nicht recht, wie ich zu ihr durchdringen sollte.


      Im EdenNet war nun Aaron zu hören:


      Danke, Teresa. Heute kriegen wir die Auswirkungen leicht erhöhter Sonnenaktivität zu spüren. Die Strahlenwerte sind draußen zwar gestiegen, die gute Nachricht aber ist, dass der Strahlenschutz und die neuen Paneele unseren aktuellen Integritätswert sogar auf 87,5 Prozent erhöht haben. Vergesst zur Mittagszeit trotzdem nicht eure Strahlencreme.


      »Du kannst jetzt gehen«, sagte Dr. Maria abwesend vom Tisch her. Die kleine Maschine hatte aufgehört, sich zu drehen.


      »Okay.« Ich ging mit dem Gefühl, genauso ahnungslos wie zuvor zu sein. War ich doch nur ihr Versuchskaninchen? Eine neue Welle der Müdigkeit spülte über mich hinweg– vielleicht wegen dieser ganzen Geheimniskrämerei. Darin hatte ich noch nie viel Übung gehabt.


      Ich verließ das Krankenhaus und ging am Speisesaal vorbei den Hügel hinab. Gerade hatte ich den Fahnenmast erreicht und wollte weiter Richtung Werkhaus, als ich eine größere Menschenmenge auf dem Sportplatz bemerkte. Zwei Gruppen standen dort im Kreis, die Klammeräffchen und unsere Hütte. Als ich näher kam, hörte ich das Wimmern.


      Inmitten des Auflaufs entdeckte ich Todd und einen anderen Betreuer– ich glaube, sein Name war Blake–, die am Boden knieten. Vor ihnen lag ein kleiner Junge. Er stöhnte, die Augen halb geschlossen.


      »Das sind doch Verbrennungen«, sagte Todd.


      Blake war panisch, sein Gesicht ganz rot. »Aber… es ist doch erst zehn Uhr früh! Ich dachte, es wäre alles in Ordnung. Ich habe nicht kontrolliert, ob sie sich eingecremt haben…«


      »Bring ihn ins Krankenhaus«, sagte Todd.


      Blake half dem Jungen aufzustehen. Sein Gesicht war ganz aufgequollen und mit gelblichen Blasen übersät, von denen einige geplatzt waren; eine rötliche Flüssigkeit tropfte aus ihnen heraus. Ich hatte so was schon gesehen: die typischen Symptome einer leichten Strahlenkrankheit. Ich wandte den Blick nach oben; halb erwartete ich, brennende Kuppelpaneele auf uns herabregnen und die innere Schutzhülle dahinschmelzen zu sehen, doch über uns erstreckte sich bloß der wolkenbesprenkelte Kunsthimmel im idyllisch weichen SafeSun-Licht.


      »Ich dachte erst, er hat einen Sonnenstich«, murmelte Blake und führte seine Gruppe den Hügel hinauf.


      »Los, Jungs«, sagte Todd müde. »Der Seilgarten liegt im Wald, dort sind wir etwas geschützter. Ihr habt euch aber alle eingecremt, oder?«


      »Ja«, antworteten alle, etwas folgsamer als üblich.


      Also ging es über den Sportplatz weiter in den Wald, an unserer Hütte vorbei und einen schmalen Pfad am Rand des Sees entlang. Die ganze Zeit musste ich an die Verbrennungen denken, und dass die Kuppelintegrität laut EdenNet doch sehr hoch war, Lilly diese Berichte aber für gelogen hielt. Auch Pauls wütendes Gespräch mit dem Vorstand fiel mir wieder ein, und ich fragte mich, ob der Bericht, über den er sich so aufgeregt hatte, vielleicht hiermit zu tun hatte.


      Mit der Zeit fiel ich in eine Art Halbschlaf, bis eine Stimme mich wieder aufschreckte.


      »Ganz schön unheimlich, oder?« Neben mir lief Beaker und schlenkerte mit den Armen. »Solche Verbrennungen sind echt gefährlich.«


      »Ja«, sagte ich müde. »Sie werden aber auch immer schlimmer mit der Zeit. Ich meine, wahrscheinlich hat der Kleine sich schon länger nicht mehr richtig eingecremt. Andererseits…«


      Da bemerkte ich auf einmal ein Blitzen auf dem Wasser. Wir umrundeten gerade einen schattigen Uferabschnitt, und ich hätte schwören können, dass da wieder dieses blaue Leuchten war, das Sirenenlicht, das ich beim Ertrinken gesehen hatte. Doch als ich hinsah, waren da nur ein paar grünliche Felsen und Pflanzen.


      »Andererseits?«, hakte Beaker nach.


      Blinzelnd setzte ich mich wieder in Bewegung. Das musste die Übermüdung sein. »Na ja, man fragt sich halt schon, ob die Kuppelintegrität wirklich so hoch ist…«


      Komm zu mir, Owen.


      Die Stimme verdrängte alles andere. Ich blieb wieder stehen und trat näher ans Wasser.


      Da war es wieder: Es schwebte unter der Oberfläche, blass im hellen Licht, doch definitiv vorhanden… die Sirene. Und nun glaubte ich auch wieder ihre Züge zu erkennen, die ich damals schon gesehen hatte. Die Bewegung des Wassers verzerrte sie etwas, doch ich glaubte ein Gesicht und langes Haar zu erkennen.


      »Owen?«, fragte Beaker wie aus weiter Ferne.


      Komm zu mir.


      Ja– das würde ich. Tatsächlich musste ich mich beherrschen, nicht auf der Stelle ins Wasser zu springen. Meine Kiemen zuckten schon bei dem Gedanken.


      Komm zum Tempel unter…


      Jemand gab mir von hinten einen Stoß, und ich fiel mit rudernden Armen ins Wasser. Meine Kiemen kitzelten, wollten erwachen, aber nein, besser nicht jetzt. Trotzdem sah ich mich kurz unter Wasser um… konnte die Sirene aber nirgends entdecken. Der Zauber schien verflogen.


      Dann fanden meine Füße den Boden, meine Schuhe füllten sich mit Schlamm, und ich stand auf. Das Wasser ging mir nur bis zu den Hüften. Vor mir am Ufer stand Leech. Ich hatte nicht einmal mitgekriegt, dass er sich uns wieder angeschlossen hatte. Er trug seinen schwarzen Behälter mit der Angelrute über der Schulter, als käme er gerade eben von einem seiner speziellen Ausflüge mit Paul, nur dass Paul ja in seinem Büro gewesen war. War Leech jetzt schon so wichtig, dass er einfach allein wegkonnte, wenn er Lust dazu hatte? Neben ihm standen Noah und Jalen und lachten. Leech schenkte mir einen finsteren Blick, und noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er mich an: »Hör auf, Gerüchte zu verbreiten!«


      »Was soll das?«, fragte ich ärgerlich, klang aber eher verwirrt.


      »Du machst nur die Mäuse verrückt«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu. Gerade rappelte sich Beaker neben mir auf, genauso nass wie ich.


      Leech stellte sein schiefes Grinsen zur Schau, und am liebsten hätte ich ihn da gepackt, ihn hinab in mein Reich gezogen und Gesicht voran in den Schlamm gesteckt. Stattdessen musste ich die Rolle der langsamen Schildkröte spielen. Irgendwas musste ich aber erwidern, damit er wenigstens begriff, dass ich mich nicht einfach so herumschubsen ließ. »Halt die Klappe, ich kann erzählen, was ich will.« Ziemlich jämmerlich, wie ich mir eingestehen musste.


      Es schien jedoch Wirkung zu zeigen, denn Leechs Grinsen verflog. »Nein, kannst du nicht«, erklärte er zornig. »Du bist bloß so ein Dummkopf von draußen. Mir doch egal, für was du dich hältst, du hast doch überhaupt keine Ahnung, was hier drinnen los ist.« Er schaute triumphierend drein. Wovon redete er überhaupt? Für was hielt ich mich denn? Und wovon hatte ich keine Ahnung?


      Damit wandte er sich ab und schlenderte weiter. Jalen und Noah schauten kurz verdutzt, dann folgten sie ihm.


      Beaker und ich stapften aus dem Wasser.


      »Sollen wir’s Todd sagen?«, fragte Beaker.


      »Nein. Das würde nur alles noch schlimmer machen.«


      Meine Kleider aber blieben den ganzen Morgen über feucht. Wir legten Gurte und Helme an und hangelten uns an Seilen von Baum zu Baum. Leech ging ich aus dem Weg, behielt ihn aber im Auge. Weil er noch seinen Verband an der Hand trug, konnte er zwar nicht mitmachen, ansonsten aber schien er ganz der Alte, grinste dämlich und zog, als Todd einmal nicht hinsah, so fest an einem Seil, dass Bunsen runterfiel.


      Doch seine Reaktion darauf, als ich über die Kuppel geredet hatte… Vielleicht verstand er sich ja so gut mit Paul, dass er mehr darüber wusste. Vielleicht wusste er sogar von uns Kiemenatmern. Eines musste man ihm lassen: Es gab nicht viel, was ihm entging– immer hielt er Ausschau nach den Kleinigkeiten, die er später vielleicht mal gegen einen verwenden konnte. Und er war auch schlau genug, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Ahnte er mein Geheimnis? Hegte er einen ähnlichen Verdacht wie Lilly, oder wusste er vielleicht sogar mehr darüber, was hier in Wahrheit vor sich ging?
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      Der Tag zog sich endlos dahin, bis ich nachts wieder mit meinen Freunden auf dem Floß saß. Nachdem wir eine Weile geschwommen waren, hatte sich eine entspannte Stille ausgebreitet. Wir lagen wieder da wie die Speichen, die Füße zur Mitte. Ich ließ meinen Kopf gerade ein bisschen über den Rand hängen, sodass ich die nächtliche Brise an meinem Adamsapfel spüren konnte. Die Projektion präsentierte einen Mond, der beinahe voll und von zarten Wolkenschleiern umgeben war. Ich stellte mir Aaron vor, wie er da oben vor seinen Schaltern saß und den Mond steuerte, zu- oder abnehmen ließ– oder war das mit den Phasen des echten Monds dort draußen synchronisiert? Was dies wohl mit den Tieren hier drin anstellte, wenn es nicht so war? Viele Tiere orientierten sich doch nach dem Mond– angeblich sogar manche Menschen. Beeinflusste Aaron uns vielleicht auf irgendeine unterschwellige Art und Weise?


      Eigentlich wartete ich auf eine gute Gelegenheit, die anderen einmal nach der Sirene zu fragen. Ich war mir aber immer noch unsicher, ob sie nicht bloß meiner Einbildung entsprang, und wollte nicht wie ein Verrückter wirken. Außerdem verbrachten wir gerade eine gute Zeit– wir erzählten von früher, und jetzt war Lilly an der Reihe.


      »Ich erinnere mich noch an den letzten Tag mit Wasser«, sagte sie. »Ich war, glaube ich, acht. Es hatte im Januar schon vierzig Grad. Wir sind früh aufgestanden, weil wir nur bis ein Uhr mittags Zeit hatten. Um eins wurde Las Vegas für immer geschlossen. Der Stausee war schon so trocken, dass die Pumpen fast nur noch Schlick ansaugten. Nahezu alle waren schon nach Norden gegangen, Richtung BZ. Mein Vater arbeitete aber für die Stadt, darum gehörten wir zu den etwa tausend Leuten, die noch blieben, um den Sargdeckel zu schließen.


      Wir hatten schon Tage zuvor unsere Sachen gepackt. Kurz bevor wir losfuhren, habe ich aber noch mal einen Spaziergang durch den Hof gemacht. Wir hatten einen Saguaro hinterm Haus, aber selbst der war braun und vertrocknet. Habt ihr je so einen Kaktus gesehen? Die waren riesig und brauchten nur winzige Mengen an Wasser, doch selbst die gab es mittlerweile nicht mehr. Wir hatten sogar mal einen Pool, aber der lag schon seit ein paar Jahren trocken, und der Boden war voller Sand. Ich weiß noch, wie ich dachte, was, wenn in zehntausend Jahren die Menschen, oder was immer bis dahin aus uns geworden ist, hier vorbeikommen, sich durch all die neuen Erdschichten graben und nichts als diesen Pool finden? Für was würden sie dieses runde Zementding wohl halten, und was für Schlüsse würden sie daraus auf uns oder unsere Kultur ziehen?«


      »Kiemenmenschen«, sagte Marco. »Kiemenmenschen und ihre Wasserhäuser.«


      »Sehr witzig«, sagte Lilly. »Aber egal. Der Rasen war schon lange vertrocknet, er knirschte richtig und zerbröselte einfach unter meinen Füßen. Vom Hinterhof aus konnte ich auch die Reste vom Strip noch sehen– ihr wisst schon, wo früher die Casinos standen, so hell, dass man die Sterne nicht mehr sah. Es hatte noch eine Abschiedsparty gegeben, ein Riesenfestival, das voll aus dem Ruder lief und wochenlang immer weiterging. Die Blazer wollten nichts als spielen und saufen und Sex.«


      »Wer?«, fragte ich.


      »Blazer waren damals Leute, die der Meinung waren, dass sowieso alles zum Teufel ging und alles Leben zum Untergang verurteilt war– also kamen sie mit allem, was sie noch hatten, nach Vegas, um in Glanz und Gloria ihren Abgang zu inszenieren. Sich umzubringen, eigentlich. Es geriet aber derart außer Kontrolle, dass ein riesiges Feuer ausbrach. Zehn Casinos brannten ab, und die Leute tanzten um die Flammen und warfen sich hinein, und noch viele andere furchtbare Sachen geschahen. Wir hielten uns davon fern, aber ich weiß noch, wie ich das Feuer von meinem Fenster aus sah, tagelang, und es beinahe schön fand. Also nicht direkt schön, aber… Wenn die Welt schon zugrunde geht, will man doch wenigstens dabei sein und sehen, was als Nächstes kommt– versteht ihr?«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Marco.


      »So ungefähr ging es mir jedenfalls. Natürlich mussten wir als Nächstes unser eigenes Haus abbrennen.«


      »Eure ganzen Sachen?«, fragte Aliah.


      »Nicht alles, aber das meiste. Es gab eine Initiative, möglichst wenig brennbares Material zurückzulassen, und nichts, was Vandalen anlockte. Damals hörte man zum ersten Mal davon, dass die Nomaden sich organisierten und die aufgegebenen Städte nach Vorräten durchkämmten. Irgendwie störte das die Leute. Sie wollten nicht, dass jemand anders ihre Sachen bekam. Manche brachten es auch gar nicht fertig, alles zu verbrennen. Sie hatten das Gefühl, als sollten sie sich selbst verbrennen– als würde erst der eigene Besitz einen Menschen ausmachen. Natürlich war es schlimm, mein Bett zu verlieren– so viele Kleider, Stofftiere, den ganzen Kram; aber später war ich froh, dass meine Eltern es verbrannt haben. Wir hatten Backups von unseren Fotos und Videos gemacht und den Kofferraum mit Klamotten und Campingausrüstung für die Fahrt nach Norden vollgestopft. Danach war es fast schon poetisch, den Rest zu verbrennen und der Erde zurückzugeben oder so.


      Wir haben uns also am Ende der Auffahrt um die Zündschnur versammelt. Dad hat meinem Bruder Anton das Streichholz gegeben, aber Anton wollte nicht, also gab er’s mir. Gerade, als ich’s tun wollte, ist Mom völlig durchgedreht. Sie ist noch mal nach drinnen gerannt und kam dann mit dieser blöden palmenförmigen Lampe zurück, die aus ihrer Collegezeit stammte. Sie weinte und wollte unbedingt noch diese Lampe mitnehmen.


      Dad gab sein Okay, und dann habe ich die Lunte angezündet. Die Funken sind die Auffahrt hochgesprungen wie ein kleines Tier, das man gerade freigelassen hat, vorbei an den toten Büschen, über die Stufen, durch die Eingangstür– und dann ging das ganze Haus in Flammen auf. Wir haben zugesehen, Mom weinte, und Dad sagte die ganze Zeit, dass schon alles wieder gut werden würde.«


      »Das muss echt hart gewesen sein«, sagte ich.


      Lilly lachte. »Irgendwie hat es mir beinahe Spaß gemacht. Das alles brennen zu sehen war schon echt… aufregend. Ich meine, ich hatte mein ganzes Leben in dem Haus verbracht, und auf einmal war nur noch ein bisschen Asche davon übrig. Wahrscheinlich hätte ich traurig sein sollen, aber weißt du, ich fand nicht mal, dass wir noch ein Recht darauf hatten. Wer waren wir denn, dass uns ein Haus mit acht Zimmern und zwei Bädern zustand, mit Wasser und Strom auf Knopfdruck aus dem Nichts? So viele Leute lebten schon lange ohne das alles, und in den Nachrichten hatten wir die Kämpfe und Aufstände im Norden und den Massenselbstmord in Lagos gesehen. Dad meinte dann immer, wir hätten es noch viel schlechter erwischen können.«


      »Vermisst du es denn nicht?«, fragte ich.


      »Ach was«, sagte Lilly; es klang, als wäre sie sich ihrer Sache ziemlich sicher. »Aber komisch war es schon. Ich war schließlich erst acht, und irgendwie glaubte ich wohl, dass wir bald ein neues Haus haben würden. Dann aber sind wir nach Norden gefahren und haben ein paar Jahre in einer Einzimmerwohnung in Calgary gewohnt, wo wir uns das Bad mit dem ganzen Stockwerk teilen mussten. Die ganze Zeit haben wir darauf gewartet, dass der Krieg zu Ende ging und unser Einreiseantrag für die AKF bewilligt wurde. Es war wirklich schlimm, und auf der ganzen Welt wurde es immer schlimmer. Dann ist Mom krank geworden, Anton ist abgehauen… und da haben meine Eltern dann beschlossen, mich hier unterzubringen.« Sie stockte. Die letzten Sätze waren ihr sehr schwergefallen. Mit leiserer Stimme fuhr sie fort. »Und es war echt komisch, hier wieder aufzuwachen, wisst ihr? Alles war so perfekt. Mir war, als hätte ich mein ganzes Leben versäumt, als wäre ich gestorben und im Jenseits wieder zu mir gekommen. Ich kam mir betrogen vor.«


      »Du hast doch Glück gehabt«, meinte Evan, als wollte er sie trösten. Sie schienen heute Nacht eine Art Waffenruhe geschlossen zu haben, doch es war ein brüchiger Frieden.


      »Irgendwie schon«, flüsterte sie.


      Wir schwiegen eine Weile. Ich hätte gerne noch mehr über ihren Bruder gehört oder darüber, wie es war, ihren Eltern Lebwohl zu sagen; aber ich war mir nicht sicher, ob sie darüber reden wollte, und die anderen kannten die Geschichte wahrscheinlich schon.


      Da blitzte hinter uns auf einmal ein grelles Licht über den Himmel, und wir hörten ein tiefes Grollen wie von Donner. »Was war das denn?«, fragte ich und drehte mich um. Ein weiterer Blitz zuckte über unsere Köpfe hinweg Richtung Hügel. Donner wanderte durch die Kuppel. Automatisch wollte ich mich in Sicherheit bringen, wie zu Hause, wenn eins der Trockengewitter losbrach.


      »Das ist nur die Partikel-De…«, sagte Marco. »De-äh…«


      »Deionisation«, half Lilly aus.


      »Nerd«, meinte Aliah.


      »Und was ist das?«, fragte ich.


      »Durch die Sonnenstrahlung, die den ganzen Tag auf die Kuppel trifft, bauen sich geladene Partikel auf«, erklärte Lilly. »Und durch den Blitz werden sie wieder abgebaut. Hast du schon die große Antenne unterm Adlerauge gesehen? Hinter Mount Asgard steht ein Turm als Gegenstück.«


      Ein weiterer Blitz.


      »Ist ja cool«, sagte ich. »Ferngesteuerte Blitze.«


      »Irgendwie schon«, stimmte Lilly zu.


      Wir warteten eine Weile. Es gab noch einen letzten Blitz, dann war es vorbei.


      »Hey, Owen«, sagte Marco. »Habt ihr im Hub auch noch Holotech?«


      »Ja, aber eigentlich nur im Freizeitzentrum. Nicht mehr in jedem Haus, so wie früher angeblich.«


      »Im Norden soll es immer noch richtige Holo-Communitys geben«, warf Evan ein. »Sogar für Pornos.«


      »Du bist doch pervers«, meinte Lilly.


      »Aber hallo«, grinste Evan.


      »Und wie ist das so?«, fragte Aliah.


      »Was, Holopornos?«


      »Nein, verdammt! Ich meinte Owen. Wie ist das so, da draußen zu leben? In der echten Welt, meine ich, nicht in unserer Seifenblase hier?«


      »Keine Ahnung. Verglichen mit hier oder dem, woran ihr euch von früher noch erinnert, ist es wahrscheinlich ziemlicher Mist.«


      »Eden ist viel besser, als die Welt vorm Einfrieren war«, nickte Evan. »Damals ging doch alles den Bach runter, wenn’s nicht eh schon lange kaputt war.«


      »Ja, aber wenigstens war es echt«, sagte Lilly.


      Es klang, als lachte Evan leise, doch er erwiderte nichts darauf.


      »Na ja«, meinte ich, »ganz so schlimm ist es draußen in Yellowstone auch wieder nicht. Die meiste Zeit ist man aber unter der Erde und kann nirgendwo hingehen. Es kommt mir immer so vor, als hätten wir die große Party gerade versäumt: Die ganze Welt war mal lebendig und toll, und alle haben sich glänzend amüsiert. Aber für uns blieb nur der Morgen danach, wo alles verdreckt und kaputt war, und wir sind leider zu spät gekommen.«


      »Stimmt«, sagte Aliah. »Im Pazifik soll es sogar eine so große Ansammlung von Müll geben, dass da Leute drauf leben.«


      »Die Flotille«, bestätigte Marco. »Eigentlich klingt es doch ziemlich cool– ich meine, mit unseren Kiemen wären wir da doch die Helden.«


      »Meinst du wirklich?«, fragte Evan. »Ich glaube eher, die würden uns zu Sklaven machen, damit wir ihnen was zu essen fangen. Hier können wir wenigstens tun und lassen, was wir wollen.«


      »Schon, aber sollten wir das auch?«, wandte Lilly ein.


      »Wie meinst du das denn jetzt wieder?«


      »Ich meine, sollten wir wirklich einfach nur tun, wozu wir Lust haben? Hat genau das nicht den ganzen Planeten erst ruiniert? Weil wir es cool fanden, mit unseren Holofreunden aus Dubai rumzuhängen, dabei Sushi in einer mexikanischen Fastfoodkette zu essen und uns die Klamotten, die wir vom Bett aus bestellt hatten, nach Hause liefern zu lassen? Kapierst du?«


      »Dann findest du es also verkehrt, irgendwas zu wollen?«, fragte Evan. »Oder sich einfach alles so gut wie möglich zu wünschen?«


      »Keine Ahnung, Edenboy«, fuhr Lilly ihn an. Die Waffenruhe war vorbei. »Warum fragst du das nicht die Milliarden Toten?«


      »Es liegt einfach in unserer Natur.«


      »Teilweise schon«, fauchte sie. »Aber es ist auch egoistisch und rücksichtslos.«


      »Ganz ehrlich«, sagte Evan, »du bist doch eine Heuchlerin! Du lebst doch selbst hier. Wenn du Eden wirklich für so falsch hältst, warum gehst du dann nicht einfach?«


      Lilly sprang auf. »Ich habe es mir ja nicht ausgesucht! Die Wahl haben meine Eltern für mich getroffen, und sie haben es gut gemeint. Glaub mir, wenn ich hier rauskönnte, dann würde ich gehen.«


      »Und was willst du machen da draußen?«, hakte er nach.


      Marco und Aliah kicherten leise und rollten sich dann ins Wasser. Anscheinend hatten sie genug von dem Streit.


      »Ganz egal.« Sie schenkte ihm einen zornigen Blick. »Alles ist besser, als gar nichts zu tun, so wie du.«


      »Wenn du meinst«, brummte Evan.


      Lilly trat in die Mitte und begann zu hüpfen. »Magst du schwimmen gehen?«, fragte sie mich. »Da hinten gibt es ein Schiffswrack.« Sie zeigte über den See.


      »Du willst mit ihm zum Wrack?« Seine Wut war Evan deutlich anzuhören.


      »Okay.« Ich stand auf, nahm ihre Hand und vermied dabei Evans Blick. Dann sprangen wir hoch in die Luft und schossen gemeinsam in die Tiefe.


      Es war eine Erleichterung, wieder im Wasser zu sein. Die Umarmung der Kälte und der Dunkelheit ließ mich meine eigene Haut vergessen, als wäre ich nichts als geballte Energie in meinem ureigensten Medium, eins mit der Welt um mich herum. Ich ließ die Luft aus meinen Lungen strömen, ein Aufruhr kleiner Blasen überall, dann spannte ich meinen Hals an und fühlte meine Kiemen sich öffnen wie Fenster, die ihre Jalousien hochzogen, sodass frische Luft ihre Vorhänge blähte.


      Wir sanken immer tiefer in die Kälte, bis die Dunkelheit uns die Sicht nahm und wir in sanftem Bogen wieder aufstiegen in jene Welt der Schemen, die das Mondlicht noch mit letzter Kraft erreichte. Etwa fünf Meter unter der Oberfläche taten auch unsere empfindlichen Ohren nicht mehr so weh. Mein Beinschlag war genau wie beim Schmetterlingsstil, nur dass ich mich unter Wasser sehr viel geschickter anstellte. Mein ganzer Körper schien zu einer einzigen Welle zu werden. Es war ganz anders, als man dachte; alle Muskeln waren entspannt, denn es gab nichts, wogegen sie kämpfen mussten.


      Ich näherte mich Lilly, doch sie schoss nach links und schwamm einen Bogen, wobei sie ihr Haar wie einen Schweif hinter sich herzog. Ich wirbelte herum und gab mir Mühe mitzuhalten, lauschte auf das Kribbeln und Zirpen ihres seltsamen Fischgelächters.


      Dann war sie auf einmal verschwunden.


      Ich schaute mich um. Versuchte, im Dunkeln etwas zu erkennen. Weit hinter mir schwebten Marco und Aliah in einem Durcheinander ihrer Arme und Beine unter dem Floß.


      Dann packten mich plötzlich Arme um den Bauch. ›Hab ich dich!‹ Mein Körper schmiegte sich an Lillys. Es durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag. Genauso schnell stieß sie mich wieder von sich und schwamm wieder voraus. ›Das Wrack ist da hinten‹, sagte sie.


      Ich nickte, folgte ihr und gab mein Bestes, nicht zurückzubleiben. Sie war schnell, doch ich war auch schnell geworden, mit jeder Stunde, jeder Nacht im Wasser.


      Als das Floß hinter uns zurückblieb, verloren wir auch jeden Kontakt zur Welt dort oben. Da war nur Schwärze in allen Richtungen und Lillys fließender Körper. Ich drehte mich beim Schwimmen auf den Rücken und spähte durch die gläsern schimmernde Oberfläche, sah die Projektion von Mond und Sternenhimmel, die hier und da von der geodätischen Struktur der Kuppel gebrochen wurde.


      Ich dachte daran, was Lilly gesagt hatte: Wenn wir wirklich eine neue Spezies waren, dann stünden uns Tausende Meilen von Ozean offen. Natürlich gab es tote Zonen, Abfallwirbel, Algenfelder und den Schlick aus Öl und Plastik, der die meisten Küsten unbenutzbar machte… Doch der Ozean war riesig. Wir könnten unter diesen Bereichen hindurchtauchen, bis wir sauberes Wasser fanden, und die Weltmeere nach der perfekten Inselgruppe absuchen, wo das Wasser noch blau, die Korallen farbenfroh und die Fische die Geschöpfe eines fantasievolleren Gottes als jener düsteren Vernichter waren, die heutzutage unsere Geschicke zu bestimmen schienen. Dort könnten Lilly und ich ganz von vorne beginnen– vielleicht sogar eine kleine Kiemenfamilie gründen.


      ›Hey, du Traumtänzer, hier drüben.‹ Sie war scharf abgebogen und nun wieder hinter mir.


      Ich schloss zu ihr auf und sah den Grund des Sees zum Ufer hin ansteigen. Lilly stand schon. Ich gesellte mich zu ihr und tauchte aus der Umarmung des Wassers in die strenge Nachtluft auf. Zitternd zwang ich meine Lungen, wieder ihre Arbeit aufzunehmen.


      »Wo ist das Wrack?«, fragte ich sie, während wir an Land wateten, auf eine undurchdringlich scheinende schwarze Wand aus Nadelbäumen zu.


      »Ganz in der Nähe, aber wir brauchen erst Licht.«


      Ich folgte ihr in den Wald und zuckte zusammen, denn der Boden war nicht sehr einladend: Kiefernadeln, Wurzeln und Steinspitzen stachen mir in die Füße.


      »Da hinten haben wir ein paar Sachen deponiert, falls wir mal länger unterwegs sind.« Vor uns lag ein umgestürzter Baum, dessen Wurzeln den Waldboden wie eine Hautschicht mit herausgerissen hatten. Lilly bückte sich und zog ächzend eine rote Tasche aus glattem, wasserabweisendem Material unter dem Stamm hervor. Dann öffnete sie ein paar Schnallen und entnahm ihr eine unförmige, gelbe Taschenlampe. Auf einen Druck ihres Fingers hin erwachte ein weißer Lichtkegel zum Leben. »Wasserdicht.«


      »Cool.«


      Sie verstaute die Tasche wieder. »Komm.«


      Wir gingen zurück ans Ufer. Im seichten Wasser blieb ich kurz stehen. Wir waren am Rand der Bucht, an der sich unser Lager befand. Vor uns erstreckte sich der See in ganzer Breite. Fern am anderen Ufer, mehrere Kilometer entfernt, lag Eden West City, Türme mit blinkenden Lichtern, smaragdgrün und bernsteinfarben. Ich hatte Fotos der alten Technopolen mit ihren meilenlangen Skylines gesehen und auch die der neueren, bescheideneren Städte im Norden, wie Baffin City, Yellowknife, Helsinki Island und New Murmansk. Eden West war wahrscheinlich nicht annähernd so groß, doch für jemand wie mich, der sein ganzes Leben in einer Welt unter der Last tief hängender Felsdecken zugebracht hatte, war der Anblick dieser hochgewachsenen Türme und die Vorstellung, dass Menschen einst so frei über den Himmel verfügten, dennoch faszinierend.


      »Da drüben liegt Nimmerland«, sagte Lilly.


      »Hm?« Ich verstand die Anspielung nicht, doch sie führte es nicht weiter aus. »Ist es denn wirklich so schön dort?«


      »Wenn du wie Evan damit zufrieden bist, dein kleines Leben zu führen und dir einzureden, dass alles in bester Ordnung ist, während der Rest der Welt vor die Hunde geht.«


      Mein Lachen blieb mir im Hals stecken, denn ich sah, wie ernst es ihr war.


      »Natürlich ist nicht alles schlecht. Es gibt Museen und ein großes Freizeitangebot, Sport, Shows und Wettbewerbe, einen Haufen Geschäfte, die die Mode aus dem Norden führen, SensaStraßen aus Hyperziegeln, die sich mit dir synchronisieren und dich beim Spazierengehen mit Werbung und deinem eigenen Soundtrack versorgen… Meistens bin ich aber nur im Kryo-Haus. Man kommt nicht so viel rum ohne Eltern, die einen mitnehmen.« Sie zitterte leicht, als wäre ihr kalt. Beinahe hätte ich da meinen Arm um sie gelegt, doch ich war mir nicht sicher, ob das okay gewesen wäre. Woher sollte man so was auch wissen? Sollte man fragen? Offenbar wurde von einem erwartet, es einfach zu wissen.


      »Schwimmen wir«, sagte sie, und da war meine Chance vorbei.


      Wir tauchten in Bodennähe, bis wir wieder zehn Meter Tiefe erreichten und mir die Ohren schmerzten. Dann machte Lilly die Lampe an, wir lösten uns vom Boden und schwammen in die Dunkelheit hinaus, den suchenden Lichtstrahl vor uns gerichtet. Unsere Augen verrieten uns zwar nicht mehr, wo oben und unten war, aber es gab andere Hinweise, wie die Schwankungen des Drucks und der Temperatur, die es einem verrieten, wenn man nur aufmerksam war.


      Lillys Lichtstrahl fiel auf etwas Helles. Sie wartete, bis ich neben ihr war, und richtete ihn dann nach unten. Ich zuckte zusammen– da waren Augen unter uns, groß und schwarz… Ein Fisch. Ein großer Fisch, der sich kaum bewegte, sondern träge in der Dunkelheit trieb. Sein Körper wirkte kränklich pfirsichfarben, wie totes Fleisch, mit einem stumpfen, kohleschwarzen Fleckenmuster aus unvollständigen Streifen. Ein massiger Kopf auf einem fetten Körper. Langsam wedelte er mit den Flossen.


      ›Was ist das?‹, fragte ich.


      ›Ein Zombiekoi. So nennen wir sie zumindest.‹


      ›Echt eklig.‹


      ›Als sie die Station gründeten, dachten sie sich wahrscheinlich, es wäre ganz nett, wenn es im See ein paar hübsche Fische gäbe, wie in einem asiatischen Garten, also haben sie ein paar Koi und andere Fische ausgesetzt. Irgendwann aber haben die Koi die anderen Fische verdrängt. Entweder sie haben sie gefressen oder die Pflanzen kaputtgemacht, von denen sich die anderen ernährten.‹


      ›Ich hab die künstlichen Pflanzen gesehen, die es jetzt hier gibt.‹


      ›Genau– und weil es nie richtig Winter und der See nie sehr kalt wird, sind die Koi einfach immer größer und fetter geworden. Daraufhin hat Eden ein paar Barsche ausgesetzt, damit sie die kleineren Kois fressen, die Koi und die Barsche aber standen wohl aufeinander, und dabei rausgekommen sind diese Mutantenzombiekois. Jetzt fressen die Kois die Barsche.‹ Lilly grinste mir zu. ›Es gibt einen Haufen seltsamer Wesen in diesem See.‹


      ›Was du nicht sagst.‹


      ›Aber keine Angst: Sie sehen zwar unheimlich aus, sind aber ziemlich blöde.‹


      Der schimmernde Fisch schwebte noch immer in unserem Lichtkegel. Er drehte sich langsam, bis er uns das andere Auge zuwandte, dann beschloss er offenbar, dass wir nicht essbar waren, und glitt davon ins Dunkle.


      Auf unserem Weg sahen wir noch ein paar andere Zombiekois im trüben Wasser. Fast taten sie mir leid: Dieser See, ja die ganze Kuppel, all das kam mir immer mehr wie ein einziges Versuchslabor vor, das Kabinett eines verrückten Wissenschaftlers, in dem er seine Robotschmetterlinge, unheimlichen Fische und mutierten Kiemenmenschen hielt.


      Da traf der Strahl der Lampe auf Metall. Die Flanke des Wracks tauchte wie eine lange Mauer in der Schwärze vor uns auf. Sie war über fünf Meter hoch, und hier und da sah man noch rote Farbe auf dem Rost. Schief und aufgespießt lag das Schiff auf einer Felsnadel, die vom unsichtbaren Grund des Sees emporwuchs. Ein flaches Deck, darauf ein kleines Deckshaus und dahinter ein Haufen Seile und Kräne. Wahrscheinlich war es einmal ein Fischerboot gewesen.


      Lilly schwamm über die Reling und durch eine offene Tür ins Deckshaus. Ich folgte ihr. Drinnen gab es einen kleinen Raum mit einem Esstisch und Bänken. Alles war von einer dicken Schicht grünen Schleims überzogen. Trotz des steilen Winkels tat Lilly kurz, als sitze sie bei Tisch, und schaute mich erwartungsvoll an. ›Was gibt’s zum Abendessen, Captain?‹


      Ich lachte und schwamm eine Tür weiter. ›Das ist echt cool.‹


      Sie glitt neben mich, sodass ich ihren Arm an meinem spürte. ›Wir hatten gehofft, vielleicht noch ein paar Gerippe zu finden, aber kein Glück gehabt.‹


      In der nächsten Kabine wanderte unser Lichtkegel über vergammelte Tische, die angenagten Überreste von Dokumenten und einen alten Computer, der auf dem Kopf in der Ecke schwebte. Der Boden war von einer Schicht aus verrotteten Büchern, Tellern, Tassen und Elektroschrott übersät. Schulen kleiner silbriger Fische drängten sich um meine Füße. Vielleicht versteckten sie sich hier drinnen vor den Zombiekois.


      ›Was darf’s für dich sein?‹, fragte Lilly. Sie schwebte lächelnd neben dem Herd und hob eine verrostete Bratpfanne.


      Ich wusste, ich hätte etwas Witziges erwidern sollen, aber was?


      Sie trieb näher, die Pfanne in der einen, die Lampe in der anderen Hand.


      ›Hey, das ist kein Test oder so.‹


      ›Nicht?‹, fragte ich und blinzelte, als sie die Lampe auf mein Gesicht richtete.


      ›Du bist echt witzig‹, sagte Lilly.


      ›Ich?‹ Meine Eingeweide schlugen Purzelbäume. Wie kam sie denn darauf? ›Ich bin doch nicht witzig.‹


      ›Doch, bist du. Deine ganze schüchterne Art.‹ Vielleicht war es nur die Strömung, aber Lilly schien immer näher zu treiben. ›Wie du immer so nervös wirst.‹


      ›Ich bin nicht… Ich…‹ Mir fehlten die Worte.


      ›Genau das meine ich! Du versuchst nie, cool zu sein. Du ziehst keine Show ab, wenn ich in der Nähe bin.‹ Die Bratpfanne berührte mich am Bauch und sank dann zu Boden. Die Lampe erhellte unsere Gesichter von unten und verlieh ihnen einen unheimlichen Ausdruck.


      ›Ich– eine Show? Ich wüsste nicht mal…‹


      ›Und das mag ich an dir.‹ Lilly lächelte, und ihre Augen wurden immer größer. ›Die Owen-Show ist keine Show, sondern echt. Du bist einfach so.‹


      Noch näher… Da kam mir ein Furcht einflößender Gedanke: Flirtete Lilly etwa mit mir? Mochte sie mich ganz im Ernst? Ich erstarrte. Wie war das möglich? Und was sollte ich jetzt tun? Ich hatte das Gefühl, dass ich schnell irgendwas Schlaues erwidern sollte, irgendwas Passendes, aber in der knappen Zeit fiel mir nichts ein, und so sagte ich bloß: ›Tut mir leid‹, und dachte sofort: Was war das denn? DU BIST SO EIN IDIOT! Wofür entschuldigte ich mich? Ich…


      Lilly lachte und näherte sich weiter. ›Ist doch nicht schlimm.‹


      Unsere Körper waren bloß noch Zentimeter voneinander entfernt. Was nun?


      ›Ich mach dich nervös‹, stellte sie fest. Ihr Gesicht war wie ein schwarzes Loch, das mich anzog und die Zeit stillstehen ließ. Passierte das gerade wirklich? Konnten wir denn…


      Owen.


      Aus den Augenwinkeln nahm ich ein blaues Leuchten wahr.


      Lilly war direkt vor mir, wir schauten einander in die Augen…


      Ich wandte mich ab. Ausgerechnet jetzt– doch mir blieb keine Wahl, denn es war wieder das blaue Leuchten.


      Komm zu mir.


      Irgendwo vor dem Bullauge musste es sein. ›Da ist es wieder!‹, sagte ich.


      ›Was denn?‹, fragte Lilly.


      Ich hatte den Moment verdorben, aber mir blieb einfach nichts anderes übrig. Ich schwamm zum Bullauge und presste mein Gesicht an die Scheibe. Dabei war ich mir schmerzlich bewusst, dass ich gerade eine Riesenchance vertan hatte, selbst wenn ich vielleicht auch ein wenig erleichtert war.


      Das Funkeln war zu meiner Rechten, schwach, doch nicht zu übersehen. ›Komm mit!‹, rief ich Lilly zu und schoss zurück in die erste Kabine und nach draußen.


      ›Wohin willst du denn?‹ Lilly schwamm mir hinterher. Klang sie verärgert?


      Vielleicht schon. Aber die Sirene… sie war keine Einbildung. Da war ich mir jetzt ganz sicher, und ich musste sie sehen. Ich schwamm übers Schiff, bis ich auch die andere Seite des Rumpfs im Blick hatte.


      Nur Dunkelheit.


      Lilly kam an meine Seite. ›Owen, was ist eigentlich los?‹


      ›Ich habe etwas gesehen.‹ Doch da war nichts– ich kam mir vor wie ein Idiot. Hatte ich mir selbst etwas vorgemacht, weil ich zu viel Angst hatte?


      Moment mal– da war es wieder, doch ganz weit draußen, fast nicht zu sehen. Ich zeigte mit dem Finger in die Richtung. ›Siehst du?‹


      Lilly starrte angestrengt ins Dunkel hinaus. ›Was soll ich sehen?‹


      ›Das… das Ding da.‹ Das Licht war zwar kaum zu erkennen, doch es war eindeutig die Sirene in ihrer geisterhaften Menschengestalt, leuchtend blau, die gerade davonschwamm. ›Siehst du sie nicht?‹ Ich schwamm ihr hinterher.


      ›Sie?‹ Jetzt klang sie eindeutig verärgert. ›Okay, ich habe keine Ahnung, was du meinst. Wo willst du hin?‹


      Das Licht war schon fast außer Sichtweite. Es schien aus gar nichts anderem als Licht zu bestehen, als wäre es kein fester Gegenstand. Wir mussten uns beeilen, wollten wir es noch einholen.


      Das Älteste wird wieder neu. Das Verlorene wird gefunden.


      ›Da!‹, rief ich. ›Hast du gehört?‹


      Sie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. ›Keinen blassen Schimmer, wovon du da redest.‹


      Die Sirene war beinahe verschwunden.


      Komm zu mir.


      ›Schnell, wir müssen ihr folgen.‹ Ich schwamm los.


      ›Owen! Wem müssen wir folgen?‹


      ›Dem Ding, der Sirene. So nenne ich sie– oder es… ist auch egal. Los komm!‹ Ich schoss los, kämpfte mich so schnell ich konnte durchs Wasser. Als ich mich das nächste Mal umdrehte, war Lilly immer noch am Schiff und schon fast nicht mehr zu sehen. ›Komm mit!‹, rief ich noch einmal.


      Keine Antwort. Ich schaute wieder nach vorn. Die Sirene war vielleicht schon etwas näher, doch immer noch nur undeutlich zu erkennen. Wenn ich jetzt anhielt, würde ich sie verlieren.


      Komm zum Tempel.


      Ich konnte kaum glauben, was ich da gerade tat– dass ich Lilly ausgerechnet jetzt zurückgelassen und mir damit wahrscheinlich jede Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft verbaut hatte, aber sie konnte mir ja folgen, wenn sie wollte. ›Ich bin gleich zurück!‹, rief ich noch, dann schwamm ich wieder so schnell es ging.


      Ich glitt durchs Wasser. Die Sirene war immer noch fern. Hinter mir war Lilly von der Dunkelheit verschlungen worden.


      Vorwärts. Immer weiter, wie ein Messer im Wasser. Ich holte weiter auf und konnte mittlerweile auch wieder die Umrisse der Sirene ausmachen. Obwohl das blaue Licht gedämpft und unstet war, glaubte ich doch Arme und Beine darin zu erkennen und sogar den Schweif ihres Haars. Sie schwamm einen eleganten Delfinstil.


      Meine Muskeln begannen zu brennen, und ich spürte einen dumpfen Schmerz in meinem Bauch. Doch sie war dicht vor mir, flackernd und geisterhaft, und ich spürte mit absoluter Gewissheit, dass ich ihr folgen musste. Selbst wenn ich Lilly zurückließ… Das hier war wichtig. Dieses Wesen kannte mich und hatte mir etwas mitzuteilen. Etwas über… alles. Da war ich mir ganz sicher.


      Minuten vergingen, vielleicht auch eine halbe Stunde, ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich sie langsam aber sicher einholte.


      ›Was bist du?‹, rief ich, bekam jedoch keine Antwort.


      Stattdessen konnte ich ein tiefes Brummen hören, ein fernes Dröhnen wie von Maschinen. Es erfüllte das Wasser, doch die Stimme der Sirene schien sich direkt in meinem Kopf zu befinden. Sie klang warm und irgendwie elektrisch. Das Älteste wird wieder neu. Das Verborgene soll enthüllt werden. Die Wahren gedenken der Geheimnisse.


      Ich kämpfte mich weiter voran und versuchte, zu ihr aufzuschließen. Vor uns begannen sich Formen abzuzeichnen. Ich war jetzt etwa zehn Meter hinter ihr, und noch einmal zwanzig Meter weiter befand sich eine vertikale Fläche– eine Wand. Etwas näher noch, dann sah ich, dass sie aus Beton war. Hatten wir die Kuppelwand erreicht?


      Felsen tauchten in der Tiefe auf. Der Grund des Sees stieg langsam an. Vor uns in der Wand, auf halbem Weg zwischen Oberfläche und Grund, zogen sich zwei Reihen großer, runder Öffnungen entlang, von Ringen gelber Lichter gesäumt. Ich war auf einer Höhe mit der oberen Reihe und spürte den Druck, der mir aus den Düsen entgegenströmte. Über mir konnte ich verschwommen die Umrisse eines hohen, dreieckigen Gebäudes erkennen. Das musste die Aquinara sein, wo das Wasser von Lake Eden gefiltert und kontinuierlich recycelt wurde. Sie stellte auch den nötigen Wasserdampf für Wolken und Regen in der Kuppel bereit.


      Hier entlang.


      Unter mir schimmerte die Sirene zwischen den schwarzen Felsen am Fundament der Mauer. Dann beschrieb sie einen Bogen und verschwand in einer Spalte zwischen den Felsen.


      Ich folgte ihr hinab, doch ich hatte kaum noch die Kraft dazu. Der Druck legte sich immer schwerer auf mich, ich hatte wieder Schmerzen in der Seite, meine Beine brannten, und ich bekam einen Krampf in den Füßen.


      Ich zog mich nach unten, stieß durch die Strömung auf die Felsspalte zu. Dort konnte ich den blauen Schimmer erkennen, als wartete sie dort auf mich…


      Komm nach Hause, Lük.


      ›Was?‹, wollte ich fragen.


      Doch plötzlich war alles um mich in blendende Helligkeit getaucht. Es war, als würde das Tintenschwarz des Sees auf einen Schlag von Weiß hinweggespült. Ich verlor völlig die Orientierung, und dann ereilte mich eine Vision, für die ich keine Erklärung besaß und die mir doch ganz vertraut erschien, fast als wäre sie eine Erinnerung:


      Ich erblickte eine enorme Stadt aus Stein und Kupfer und Gold. Sie lag in einem tiefen Tal, das von einer hohen Mauer begrenzt wurde, jenseits derer ich das Meer sehen konnte. Im Hafen liefen stolze Schiffe ein und aus, und selbst in der Luft schienen Schiffe zu segeln. Hinter der Stadt erhob sich ein Gebirge in den dunkelgrauen Himmel, zwischen dessen zerklüfteten Gipfeln Schnee und Gletschereis im roten Licht der Dämmerung glänzten.


      In der Mitte der Stadt erhob sich eine gigantische Pyramide, die aus dem alten Ägypten hätte stammen können, doch ihre Spitze war flach und von mehreren fremdartigen, kugelförmigen Lichtquellen gesäumt, die mit einem weißen Feuer brannten.


      Oben auf der Pyramide standen mehrere Gestalten. Sie trugen tiefrote Roben und Schmuck aus Türkis, und in ihrer Mitte knieten drei Jugendliche in jungfräulichem Weiß auf weichen Kissen, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann verschwamm alles…


      Und ich war einer der drei. Vor jedem von uns gleißte ein Kristall, so hell und strahlend, wie es bei dem rauchverhangenen Himmel nicht hätte möglich sein dürfen. Da bemerkte ich den leichten Schnee, der auf mich fiel– grauer, toter Schnee, der Flecken auf meiner weißen Robe hinterließ. Rechts neben mir kniete ein Mädchen: Schwarzes Haar, rundes Gesicht, Augen so schwarz wie Kohle. Sie erwiderte meinen Blick. Ich kannte sie nicht– oder doch? Dicke Tränen rannen ihre Wangen hinab. Neben ihr kniete ein weiterer Junge, doch sein strähniges Haar verbarg sein Gesicht. Dieses Mädchen… wer war sie?


      Sie nickte mir unmerklich zu, dann wandte sie den Blick wieder auf den großen Kristall vor ihr. Ich tat es ihr gleich, schaute ins helle Licht. Der Kristall war so groß wie mein Kopf, und auf seiner Oberfläche erahnte ich das verzerrte Spiegelbild eines Gesichts, das nicht ganz das meine war, aber doch ähnliche Züge aufwies, so als wären wir miteinander verwandt.


      Um uns beschrieben die Priester und Priesterinnen weite Kreise mit den Händen und vollzogen ihre letzten Riten. Eine von ihnen weinte, doch wir wussten alle ganz genau, dass es keinen anderen Weg für uns gab.


      Der Blick der Priesterin war auf einen Punkt hinter meiner Schulter gerichtet, und auch, wenn ich es nicht sehen konnte, begriff ich doch, dass hinter uns drei Männer mit Dolchen standen, die nun vortraten und die makellosen Klingen an unseren Hälsen ansetzten.


      Dann erstrahlte der Kristall noch heller als zuvor und verdrängte mit seinem blendenden Licht alles andere. Die Klinge stach zu, ich spürte einen glühenden Schmerz und erkannte mit staunendem Blick, dass der Kristall vor mir die perfekte Form eines menschlichen Schädels aufwies.


      Seine leeren Augenhöhlen strahlten mich an, und ich starrte zurück, hatte solche Angst und war doch überzeugt, dass es richtig war, was geschah, dass alles gut werden würde. Die makellosen Zähne des geschliffenen Schädels grinsten ihr lippenloses Grinsen. Ich glaubte. Ich glaubte ganz fest…


      Der Schmerz der Klinge war wie das Brennen der Kiemen, ehe sie sich zum ersten Mal öffneten, bloß schlimmer und tiefer, bis da gar nichts mehr war als das Quarzlicht des Schädels, das immer heller wurde, und ich mich darin verlor und im reinen Weiß des Vergessens aufging.
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      Grün.


      Das Erste, was ich sah, als ich meine Augen wieder aufschlug, waren ein paar Sonnenstrahlen im Wasser. Dazwischen und ein Stückchen unter mir schwebte ein großer Zombiekoi von der Farbe von Erbrochenem und studierte mich, als wollte er sichergehen, dass ich auch tot war. Seine Kiemen blähten und schlossen sich träge, seine Augen aber zuckten unruhig hin und her, als wäre es ihm unangenehm, dass ich ihn bemerkt hatte.


      Ich bewegte meinen Arm, worauf der große, aufgedunsene Fisch schließlich abdrehte.


      Ein dumpfer, pulsierender Schmerz saß mir im Schädel, und mein Rücken fühlte sich heiß und ungeschützt an. Mein ganzer Körper war wund, bloß meine Kiemen arbeiteten im gewohnten Takt. Ich drehte mich auf den Rücken; die Oberfläche war nur ein, zwei Meter über mir. Eine Handvoll flauschiger SimWolken trieb über den blassblauen Kunsthimmel Edens. Ich richtete mich auf und schwamm nach oben, um meinen Kopf aus dem Wasser zu strecken und etwas Luft zu schnappen.


      Die Aquinara war rechts von mir, und einen knappen Kilometer den Strand hinauf hörte ich die fernen Geräusche der Stadt. Einige Yachten und Segelboote waren unterwegs. Und dann hörte ich das Brummen eines Motors, das stetig näher kam.


      »Owen!«


      Von der Aquinara her näherte sich ein kleines Boot– es war das Campboot. Paul stand am Steuer, Leech saß hinter ihm.


      Am liebsten wäre ich da gleich wieder abgetaucht, doch ich war einfach zu schwach. Und da waren sie auch schon bei mir, Paul stellte den Motor ab, und der elektrostatische Geruch der Wasserstoffzelle kitzelte mich in der Nase.


      Pauls Gesicht lag im Schatten seines schwarzen Huts und seiner Sonnenbrille verborgen. Er trug ein kurzärmliges Hemd, aber trotzdem eine Krawatte. »Ja, wen haben wir denn da gefunden?«


      »Hey«, murmelte ich vorsichtig. Fieberhaft suchte ich nach einer plausiblen Ausrede dafür, was ich hier verloren hatte…


      »Da scheint jemand aber früh fürs Eisbärschwimmen aufgestanden zu sein«, sagte Paul.


      »Ja«, sagte ich. »Genau.«


      »Technisch gesehen solltest du aber im Schwimmbereich des Camps bleiben.« Er ließ den Blick umherschweifen, wie um zu demonstrieren, dass der ziemlich weit entfernt war. »Anscheinend hattest du etwas mehr Übung nötig.« Er senkte den Kopf wieder in meine Richtung.


      »Irgendwie schon.« Er wusste irgendwas, da war ich mir sicher, nur konnte ich wie üblich sein Gesicht nicht sehen.


      »Wieso steigst du nicht ein.« Es klang nicht wie eine Frage.


      Ich packte den Rand des Boots und zog mich hinein. Das ging erstaunlich leicht– vielleicht hatte ich mir durch die Schwimmerei ja doch ein paar Muskeln antrainiert. Dann rappelte ich mich auf und nahm auf einem der rutschigen weißen Sitze Platz.


      Leech saß mir schweigend gegenüber. Er wirkte zerzaust und auch etwas unausgeschlafen. Neben ihm lag sein schwarzes Rohr, und auf dem Schoß hatte er seinen kleinen Skizzenblock. Er war geschlossen, doch den Stift hielt er noch in der Hand, als hätte er eben noch darin gezeichnet. Der Verband an seiner anderen Hand war verschwunden.


      Paul startete den Motor, das Boot machte einen Satz vorwärts und beschleunigte.


      »Deinem Hals scheint es ja wieder besser zu gehen«, stellte er fest.


      »Auf jeden Fall.«


      »Und Krämpfe hast du wohl auch keine mehr.« Auch das klang nicht nach einer Frage, eher so, als hakte er eine innere Liste ab. »Ist dir klar, dass du über zwei Kilometer vom Camp entfernt bist?«


      »Das habe ich gar nicht bemerkt. Ich bin einfach losgeschwommen.« Ich studierte meine aufgeschwemmten, runzligen Hände. »Und ich habe wohl etwas, äh, die Orientierung verloren.«


      Leech hustete spöttisch, würdigte mich aber keines Blickes.


      Ich wartete darauf, dass Paul noch etwas erwiderte, doch auch er hatte den Blick wieder aufs Wasser gerichtet und steuerte schweigsam das Boot.


      Er braucht dich nicht auszufragen, weil er die Antworten sowieso schon kennt, würde Lilly wohl sagen. Er weiß ganz genau, was Sache ist. Ob er auch von der Sirene wusste? Wäre das denkbar?


      »Und ihr wart wieder angeln?«, fragte ich.


      »Allerdings.« Das Wasser spiegelte sich in Pauls Sonnenbrille. »Um die Aquinara liegen die tiefsten Stellen des Sees. Oder, Carey?«


      Leech gab keine Antwort.


      »Dort gefällt es allen Kiemenatmern am besten«, sagte Paul. Kein Lächeln. Keine Bewegung des Kopfs. Diese Bemerkung aber…


      Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Nichts gefangen?« Ich schaute mich nach einem Eimer mit Fischen oder Ähnlichem um, doch abgesehen von Pauls Angel war da gar nichts– nicht mal ein Kasten für die Köder oder das, was man sonst noch brauchte.


      »Sie haben heute nicht angebissen. Du weißt ja, wie launisch Fische sein können.«


      »Ich habe da draußen ein paar große Koi gesehen.«


      »Ach wirklich?« Paul wandte den Kopf. »Owen, bitte tu mir den Gefallen und behalte das für dich. Die Leute in der Stadt sind schnell dabei, sich aufzuregen, wenn es um die Umwelt geht– als hätten sie irgendeinen Grund zur Klage. Also haben wir ein Auge auf die Koi, so wie auf alles andere… und alle sind glücklich.« Er nickte Richtung eines Segelboots in der Ferne.


      Sein Ton überraschte mich. Es klang, als würde Paul die Menschen in Eden West verachten.


      »Fang!«, rief er und warf mir ein dunkelgrünes Handtuch zu. »Du siehst etwas durchgefroren aus.«


      »Danke.« Ich legte es mir um die zitternden Schultern und blinzelte im grellen Licht der Sonne auf dem Wasser. Wir fuhren nun an der waldigen Küste entlang. Das Geräusch des Motors und des Winds hatte eine einschläfernde Wirkung.


      Ich dachte an den Traum zurück, den ich gehabt hatte… Was war das gewesen? Schon verblasste die Erinnerung. Lük, hatte die Sirene gesagt. War das der Name des Jungen gewesen, zu dem ich im Traum geworden war? Und was hatte es mit diesem Kristallschädel auf sich? In der Vision war es mir so vorgekommen, als wüsste ich genau, was geschehen würde– als hätte ich damit gerechnet zu sterben, es vielleicht sogar für nötig gehalten. Und jetzt kam es mir so vor, als wäre mir das wirklich passiert, als wäre es eine echte Erinnerung… Aber nichts davon ergab einen Sinn. Andererseits galt das wohl auch für die Sirene– und hatte das alles auch etwas mit meinen Kiemen zu tun?


      Vielleicht war ich ja einfach so müde gewesen, dass ich das Bewusstsein verloren hatte, und alles war bloß ein Traum gewesen. Nur dass sich alles so real und so wichtig angefühlt hatte– ich hatte nicht nur eine Vision gehabt, ich war in ihr gewesen, Teil von etwas wirklich Großem.


      Wir fuhren eine Kurve, und ich sah den kleinen Strand am Rand der Bucht, wo Lilly und ich die Taschenlampe geholt hatten. Das war gerade erst vor ein paar Stunden gewesen, doch mir kam es wie Tage vor. Wir passierten das blaue Trampolinfloß und den Schwimmsteg. Das Floß lag verlassen, nichts kündete mehr von seinen nächtlichen Besuchern. Ob Lilly wütend auf mich war, weil ich einfach weggeschwommen war? Ich konnte es ja selbst kaum fassen– und ausgerechnet in diesem Moment! Eigentlich war das mit uns noch schwerer zu glauben als die Vision… Lilly hatte mich doch tatsächlich angebaggert, und ich hatte sie versetzt! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Doch zu dem Zeitpunkt war es mir so vorgekommen, als bliebe mir keine andere Wahl. Ich fragte mich, weshalb sie nicht mitgekommen war, aber vielleicht hatte sie nicht recht begriffen, was sie sah– oder sie hatte es überhaupt nicht gesehen.


      Da fühlte ich auf einmal Leechs Blick auf mir ruhen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und er schaute so stolz wie der König der Löwen. Vielleicht war es ja auch nur die Helligkeit. Auf jeden Fall erinnerte es mich an gestern, als er mich in den See stieß.


      »Hast du ein Problem?«, entfuhr es mir, noch ehe ich darüber nachdachte.


      Er verzog das Gesicht. »Ja– dich.«


      »Aber bitte, Gentlemen«, sagte Paul.


      Ich wandte den Blick ab und trocknete mir das Haar.


      Wir trieben auf einen der Stege am Bootshaus zu. Leech hüpfte aus dem Boot und vertäute den Bug. Ich wollte das Gleiche am Heck machen, musste ihm aber erst heimlich zusehen, wie man die dicke, stachelige Leine um die Klampe schlug. Ich ärgerte mich, dass ich es nicht allein hinbekam.


      Dann faltete ich das Handtuch zusammen und ließ den Blick erst über die Segelboote am Steg, dann über die Bucht schweifen. Es wehte die gleiche morgendliche Brise wie jeden Tag. Aus südöstlicher Richtung… fünf Knoten vielleicht, dachte ich unwillkürlich. Man müsste erst von Ost nach West kreuzen, bis man die Bucht verlassen hat, und dann einen Nordwestkurs einschlagen. Es sei denn, der Wind drehte weiter draußen…


      »Du siehst besser zu, dass du zu deiner Hütte zurückkommst.« Die Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Paul war eben ausgestiegen, und von Leech war schon nichts mehr zu sehen. »In einer halben Stunde treffen wir uns am Mast. Ich könnte dich begleiten.«


      Da gab seine Uhr ein Piepsen von sich, und er senkte den Blick. »Schätze, das müssen wir verschieben.«


      »Was ist los?« Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass er es mir sagte.


      »Der Vorstand will mich sprechen. Nun, das kommt zwar etwas überraschend, aber wir wollen sie ja nicht warten lassen.«


      Wieder suchte ich vergeblich nach irgendwas in Pauls Gesicht, das seine wahren Gefühle verriet: Meinte er das angesichts der Lautstärke seiner letzten Unterhaltung mit dem Vorstand jetzt ernst oder sarkastisch? Meine Neugierde schien ihm nicht zu entgehen, denn er neigte vertraulich den Kopf zu mir. »Es sei denn natürlich, dir liegt etwas auf der Seele– dann könnte ich sie schon noch etwas warten lassen…«


      Ich wollte aber nur so schnell wie möglich den Steg verlassen, einfach bloß weg von ihm. »Nein, schon in Ordnung. Und danke fürs Mitnehmen. Tut mir leid, dass ich mich da draußen rumgetrieben habe.«


      »Wie gesagt– ich bin immer für dich da.« Ich spürte, wie sein Blick sich noch in meinen Rücken bohrte, während ich schon am Bootshaus vorbei zum Strand lief, wo ich gestern Nacht meine Kleider gelassen hatte. Sie waren nicht mehr da. Wahrscheinlich hatte irgendwer sie beim Eisbärschwimmen gefunden und im Fundbüro abgegeben.


      Mein Blick ging wieder aufs Wasser hinaus. Was hatte ich da eben noch überlegt? Irgendwas mit den Windrichtungen beim Segeln. Ich war aber noch nie gesegelt und bis eben nie auch nur in einem Boot gesessen. Dennoch erregten die Wellenmuster auf dem Wasser meine Aufmerksamkeit. Südöstlich, ganz bestimmt. Schon wieder diese Gedanken– woher kamen die nur? Und irgendwie ging es mir auch komisch– eigentlich die ganze Zeit schon, seit ich im See wieder zu mir gekommen war. Nicht besser oder schlechter, bloß… anders, so als funktionierte zwar alles in mir, bloß mit neuer Software. Böen bis zu acht Knoten…


      Da hörte ich auf einmal Gekicher. Ohne es zu merken, war ich am Rand des Sportplatzes stehen geblieben. Aus dem Wald kamen gerade die Polarfüchse, eine Armee von Pferdeschwänzen, Sweatshirts und Flipflops, und ich stand da wie ausgestellt in meiner Badehose, dürr und klapprig. Nur dass ich gar nicht mehr so dürr war, stellte ich fest; sah man da tatsächlich die Andeutung von Muskeln an Brust und Schultern? Nächtelanges Schwimmen, das viele Essen im Camp… Wahrscheinlich bildete ich es mir aber nur ein.


      »Hey, Owen.« Mina und ein anderes Mädchen blieben etwas zurück und schauten zu mir rüber.


      »Hi«, sagte ich. Wahrscheinlich hätte ich noch mehr sagen sollen, aber was? Mina war nun stehen geblieben und trat von einem Bein aufs andere. Moment mal, war sie etwa nervös? Wegen mir?


      »Warst du beim Eisbärschwimmen?«, fragte sie.


      »Ja klar«, antwortete ich. »War ganz schön kalt«, fügte ich hinzu.


      »Gehst du morgen früh wieder?« Ihre Freundin musste kichern. Mina biss sich auf die Lippe.


      »Hm, vielleicht.«


      »Na, dann sehen wir uns morgen?«


      »Okay«, meinte ich und dachte: Was passiert hier eigentlich gerade? Als ob Kiemen und Sirenen und Lilly und komische Gedanken über die Windrichtung noch nicht reichten… Jetzt luden mich auch noch die Polarfüchse zum morgendlichen Schwimmen ein. »Ich sollte jetzt los und mir, hm, wieder was anziehen.«


      »Mina hat’s damit nicht eilig!«, rief Paige vom Rest der Gruppe herüber. Hatte ich denn so laut geredet?


      Mina errötete. »Okay, dann bis gleich.«


      »Bis gleich«, antwortete ich, ohne jeden Schimmer, wie ich das alles eigentlich schaffen sollte.


      Mina und ihre Freundin gesellten sich wieder zu den anderen. Auf dem Weg steckten sie die Köpfe zusammen, flüsterten und lachten. Doch ich begriff, dass sie diesmal nicht über mich lachten– stattdessen war ich jetzt wohl jemand, für den man auch mal früh zum Schwimmen aufstand. Und obwohl das völlig verrückt war, musste ich bei dem Gedanken kurz lächeln und mehr noch beim Gedanken an Lilly– bis mir wieder einfiel, dass ich sie letzte Nacht versetzt hatte.


      Du Idiot! Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Aber die Sirene… Die Vision…


      Und jetzt noch der Wind.


      Was hatte das alles zu bedeuten?


      Ziemlich benebelt von all diesen Fragen ging ich zur Hütte zurück. Die Hintertür schwang auf, als ich sie gerade erreicht hatte.


      »Owen.« Es war Todd, und er schaute mich abwartend an.


      »Ich war bloß beim Eisbärschwimmen…«


      Er musterte mich verblüfft. »Fein, aber nächstes Mal sagst du mir bitte am Abend vorher Bescheid, ja?«


      »Tut mir leid.«


      Er hielt mir die Tür auf. Drinnen waren alle schon damit beschäftigt, sich anzuziehen. Jalen begrüßte mich mit einem lautstarken »Schildkröte!«, aber dabei blieb es dann auch.


      Ich warf mir meine Sachen über. Als ich mich das nächste Mal umdrehte, stand auf einmal Beaker direkt vor meiner Nase.


      »Mann, könntest du das bitte lassen?«, fragte ich erschrocken.


      Er sah aus, als wartete er auf irgendwas.


      »Was ist denn?«


      Er warf einen verstohlenen Blick in die Runde und kam noch ein Stückchen näher. »Ich hab’ dich heute Nacht weggehen sehen.«


      Ich schaute mich ebenfalls kurz um. »Hast du’s irgendwem gesagt?«


      »Nein.«


      »Also dann tu’s bitte auch nicht, okay?«


      »Wo bist du denn hin?«


      »Hab einfach nur… einen Spaziergang gemacht.«


      »Die ganze Nacht?«


      »Ja.«


      »Kann ich nächstes Mal mit?«


      »Eher nicht.«


      Beaker wollte noch etwas sagen, da drängte sich Mike vorbei und stieß ihn auf sein Bett. »Versperr hier nicht den Weg, Kurzer.«


      Eingeschüchtert rappelte sich Beaker wieder auf. »Vergiss einfach, dass du mich gesehen hast, okay?«, bat ich.


      »Aber…« Er seufzte enttäuscht. »Ist gut.«


      Wir gingen zum Fahnenmast. Ich stolperte vor mich hin und fühlte mich, als würde ich gleich im Gehen einschlafen. Als wir uns setzten, winkte Mina mir zu, und ich winkte zurück. Dann sank ich auf der Bank zusammen und schloss die Augen, während Claudia ihre Ankündigungen durchging. »Zur allgemeinen Sicherheit möchten wir euch bitten, euch weiterhin alle zwei Stunden gut einzucremen. Wir haben heute viel auf dem Programm…«


      Bald dämmerte ich wieder vor mich hin und sah im Geiste die Stadt mit der Pyramide– oder dem Tempel– vor mir. Die Sirene hatte ja von einem Tempel geredet… Dann musste ich an das Mädchen denken, das mit mir geopfert worden war– nun nicht direkt mit mir, aber… irgendwie schon, oder? Und wer oder was war eigentlich die Sirene? War irgendwas davon denn überhaupt real?


      Könnten auch Spätfolgen des Traumas sein, schlug einer der Techniker vor. Als du beinahe ertrunken wärst.


      Vielleicht haben wir auch ein paar schadhafte Sektoren in den Gedächtnisspeichern, sagte ein anderer und studierte eine Karte meines Gehirns. Schwer zu sagen…


      Wie wär’s, wenn ihr es herausfindet!, rief ich ihnen zu. Der plötzliche Befehlston schien sie zu überraschen, doch unter leichtem Murren gingen sie an die Arbeit.


      Ich musste unbedingt mit Lilly über all das reden. Ob sie und die anderen auch Sirenen sahen, Visionen hatten oder über die Windgeschwindigkeit nachdachten?


      Claudia stimmte uns gerade auf das morgige Jäger-und-Gejagte-Spiel ein, als die Polarfüchse wieder zu kichern anfingen: Paul brachte Leech zurück, und Leech bekam mal wieder seinen großen Auftritt. Wo sie in der Zwischenzeit wohl gesteckt hatten? Durfte Leech jetzt etwa schon bei den Vorstandssitzungen mit dabei sein? Ich gab mir Mühe, nicht in Pauls Richtung zu schauen, bis er wieder den Hügel hinaufging.


      Wo war ich gerade… Was hatte die Sirene noch gleich gesagt? Das Älteste wird wieder neu. Das Verborgene soll enthüllt werden. Die Wahren gedenken der Geheimnisse. Das Älteste könnte sich auf die Vision beziehen: Was immer da auch geschehen war, es hatte auf mich so gewirkt, als wäre das vor sehr langer Zeit gewesen– aber in keiner Epoche, von der ich je gehört hätte. Wann hatte es denn je Pyramiden mit solchen Lichtquellen gegeben, zwischen schneebedeckten Bergen am Rand eines Meers?


      Claudias Stimme drängte sich wieder in den Vordergrund. »Das Spiel findet im Naturreservat statt…«


      Doch da wurde sie von einem gewaltigen Krachen unterbrochen, unverhofft und plötzlich, und eine heftige Druckwelle traf uns von hinten und katapultierte uns von unseren Plätzen. Die Älteren stolperten und kämpften sich wieder auf die Beine, die Kleineren aber wurden zu Boden gerissen und schlugen sich Knie und Kinne auf.


      Hinter dem Speisesaal reckte sich eine riesige schwarze Rauchwolke wie eine geballte Faust in den Himmel. Die Schwaden stiegen auf, bis sie die Kuppelwand erreichten, dann breiteten sie sich seitlich aus, wobei sie eine Reihe von SafeSun-Leuchten verdunkelten. Einen Moment schien die gesamte Kuppel zu zittern, als wäre sie aus Gummi gebaut.


      Der Widerhall der Explosion rollte über den See. Ein Alarm ertönte.


      »Jeder sofort zu seinem Betreuer!«, schrie Claudia.


      »Ich bin hier!«, rief Todd, und wir scharten uns um ihn.


      »Bestimmt die Nomaden«, sagte Leech, als wüsste er über alles Bescheid. »War ja nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder angreifen.« Da bekamen es einige dann doch mit der Angst zu tun. Einer der Kleinen schnappte es auf und erzählte es seinen Freunden. Panik breitete sich aus, Kinder fingen zu weinen an.


      »Lass das, Carey!«, fuhr Todd ihn an. »Noch wissen wir gar nichts.«


      Leech verdrehte die Augen.


      »Alle mal herhören!« Claudia telefonierte mit einem Subnetz-Handy. »Alles ist unter Kontrolle, kein Grund, sich Sorgen zu machen. Wir sollen ganz normal frühstücken gehen.«


      Unter nervösem Gemurmel machten wir uns auf den Weg.


      »Im Frühjahr haben sie’s schon mal probiert«, erzählte Leech. Alle, selbst Beaker und Bunsen, hielten sich jetzt in seiner Nähe, als wäre er unser Stammesältester. Auch ich wollte es hören. »Sie haben ein Loch in einen der Liefereingänge gesprengt. Durch die Decke des Observatoriums haben sie’s auch schon versucht. Doch die Sicherheitskräfte haben sie immer erledigt. Blöde Wilde.«


      »In Dallas Beach tauchen sie manchmal auf, um Vorräte zu kaufen«, sagte Noah. »Sie haben immer so komische Sachen an. Mein Bruder meint, sie tragen Schädel um den Hals.«


      »Ich hab’ gehört, dass sie Menschen opfern und Sonnengötter oder so was anbeten«, sagte Jalen.


      Ich war mir ziemlich sicher, dass das Blödsinn war– das mit dem Sonnenkult war unten in Desenna und die Menschenopfer auch, wenn es sich denn nicht nur um Gerüchte handelte. So wie ich es gehört hatte, war es angeblich sogar andersrum: Die Nomaden waren die, die geopfert wurden. Ich hatte aber wenig Lust auf Diskussionen.


      »Ich hab gehört, dass sie eigentlich ganz normal sind«, meinte Beaker.


      »Klar, aber du bist ja auch blöd im Kopf«, sagte Leech.


      Wir erreichten den Speisesaal und stellten uns an. Hinter den Verwaltungsgebäuden stieg immer noch Rauch auf. Während wir warteten, fuhr ein offener Wagen mit Sicherheitskräften vorbei. Es waren drei Männer und zwei Frauen, alle in schwarzen Uniformen. Sie trugen Helme, hohe Stiefel und Gewehre über der Schulter. Ich hatte ja gewusst, dass Eden über einen eigenen Sicherheitsdienst verfügte, aber es überraschte mich doch, wie militärisch sie wirkten.


      »Mann, hätt ich Lust, mit denen ein paar Nomaden in den Arsch zu treten«, träumte Jalen.


      Wir gingen rein und setzten uns an unseren Tisch. Alle waren etwas stiller als sonst. Überall hörte man die geflüsterten Worte Nomaden und Angriff. Todd füllte unsere Tassen mit Zuckerwasser. Die Farbe war heute neonpink, und ich lehnte dankend ab.


      Als wir uns unser Essen holten, hielt ich nach Lilly Ausschau. Sechs Juniorbetreuer saßen in ihrer Ecke beim Essen, doch keiner meiner Kiemenatmer.


      Ich ging in die Küche und griff mir ein Tablett. Dann nahm ich mir ein paar graue Waffeln und synthetische Spiegeleier und wollte mich gerade beim Fruchtsalat bedienen, als unvermittelt Lilly direkt vor mir stand.


      Sie nahm mir das Tablett ab und stellte es neben die Obstschüsseln. »Los, komm mit«, sagte sie und nahm mich bei der Hand. Doch statt zurück in den Speisesaal führte sie mich durch den Hinterausgang der Küche in einen Flur.


      »Wohin gehen wir denn?«


      »Nachsehen, was wirklich los ist, ehe man die offizielle Version verbreitet.«


      »Was für eine Version?«


      »Die Geschichtsbücher werden immer von den Siegern geschrieben«, sagte Lilly über die Schulter. »Was immer gerade passiert ist, Paul wird uns bloß irgendwas erzählen, damit wir uns keine Sorgen machen.«


      »Sollten wir das denn?« Ich verstand noch nicht richtig, worauf sie abzielte.


      »Jedenfalls nicht wegen der Nomaden.«


      Sie führte mich durch eine weitere Tür, und wir fanden uns auf der unbefestigten Straße zwischen Speisesaal und den Verwaltungsgebäuden wieder. Evan, Marco und Aliah erwarteten uns schon.


      »Können wir jetzt endlich los?«, fragte Evan.


      »Bei so was müssen wir zusammenhalten«, fuhr Lilly ihn an. Dann warf sie mir einen strengen Blick zu. »Wenn jeder wegrennt, wie er will, kann niemand uns helfen. Denk dran, was mit Anna passiert ist.«


      Mir war klar, dass sie darauf anspielte, was letzte Nacht passiert war. »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich rasch.


      »Genau, was war eigentlich mit dir?«, fragte Marco.


      »Später«, sagte Lilly. »Los jetzt.«


      »Zu Befehl«, antwortete Evan sarkastisch. Lilly schnaubte und rauschte an ihm vorbei, wobei sie ihn mit der Schulter anrempelte.


      Ich folgte ihnen und fragte mich, ob Todd mein Verschwinden schon bemerkt hatte. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, wieder mit meinen Leuten zusammen zu sein.


      Lilly führte uns von der Straße in ein kleines Waldstück zwischen einem Personalgebäude und dem Krankenhaus. Dann drehte sie sich kurz zu uns um, hielt sich einen Finger an die Lippen und schlich auf Zehenspitzen weiter.


      Wir erreichten die Ecke des Gebäudes und lugten durchs Unterholz. Vor uns lagen ein breiter, asphaltierter Platz und das hohe, zweiflüglige Tor, zur Linken der große Fahrstuhl.


      Zwischen dem Platz und der Kuppelwand verlief ein breiter Graben, fast wie ein Burggraben, über den eine Stahlbrücke führte.


      Davor lag ein umgestürzter Lastwagen. Es war einer der gedrungenen, kantigen Trucks, die Eden mit Vorräten versorgten, doch er war ausgebrannt und verbogen, als bestünde er aus Knetmasse. Dasselbe galt für die halb eingestürzte Brücke. Das Häuschen der Wachmannschaft daneben war dem Erdboden gleichgemacht worden. Einer der Sicherheitskräfte bekämpfte die Flammen in den Trümmern mit einem Feuerlöscher.


      »Die Bombe muss im Truck gewesen sein«, sagte Lilly.


      Die beiden Flügel des Metalltors in der Kuppelwand hingen schief in den Angeln und gaben einen dreieckigen Spalt frei, durch den man nach draußen sehen konnte. Alles war noch rußverschmiert von der Explosion. Ein paar der inneren Kuppelpaneele im näheren Umkreis waren herabgefallen, große dreieckige Stücke, die auf der einen Seite wie Milchglas wirkten und auf der anderen mit einem feinen, strahlenabweisenden Material beschichtet waren. Das Glas hatte sich über die gesamte Unglücksstelle verteilt, sodass es aussah, als hätte jemand Diamanten dort ausgeschüttet. Es roch nach verbranntem Zucker und noch etwas anderem… wie angesengten Wachsmalstiften.


      Doch es war der kleine Ausschnitt zwischen den Torflügeln, der mich nicht losließ. Darin konnte ich die trockene Flanke eines Felsens und einen fernen Wasserturm in der grellen, heißen Sonne schimmern sehen.


      Lilly folgte meinem Blick. »Fast möchte man einfach davonlaufen.«


      »Wäre der sicherste Weg in den Tod«, bemerkte Evan.


      »Da kommt Paul«, sagte Aliah.


      Er rannte zur Brücke. Von draußen waren laute Rufe zu hören. Dann erschienen drei Uniformierte im Spalt, zwischen ihnen eine vierte Gestalt, die Hände auf den Rücken gefesselt.


      »Sie haben einen geschnappt«, staunte Marco.


      Der Gefangene trug schmutzige Jeans und einen langen, gefütterten Mantel mit einem silbrigen Überzug, der das Sonnenlicht reflektierte. Eine Schutzbrille mit dunklen Gläsern hatte er in die Stirn geschoben, und sein Nasenrücken war unter einem Stück Plastik verborgen. Ich hatte solche Schutzkleidung schon früher gesehen. Er hielt sich aufrecht und stellte ein herausforderndes Lächeln zur Schau.


      Während sich die Wachen mit ihrem Gefangenen über die beschädigte Brücke kämpften, führte Paul ein Telefonat. Kurz darauf erschien Dr. Maria.


      »Bringen Sie den Gefangenen ins Krankenhaus«, bellte Paul. Seine übliche Gelassenheit war wie weggefegt. »Und bringen Sie ihn zum Reden!«


      »Ihr wisst genau, was wir wollen!«, rief der Gefangene plötzlich. Ganz offensichtlich wollte er von so vielen wie möglich gehört werden.


      »Kümmern Sie sich um ihn«, knurrte Paul. »Cartier, ist hier alles unter Kontrolle?«, rief er den Sicherheitskräften zu.


      Ein kleiner, korpulenter Mann ohne Helm nahm Haltung an. Er hatte ein grobes Gesicht, kurzes Haar, und auf seiner Uniform prangte ein silbernes Abzeichen. »Jawohl, Sir.«


      »Gut.« Paul rauschte an ihm vorbei, zurück Richtung Büro, als ob dies nur eine von vielen Krisen wäre, um die er sich gerade zu kümmern hatte.


      Dr. Maria hatte eine Spritze aus ihrem Kittel genommen. Sie wirkte ernst, aber auch etwas ängstlich, als sie auf den Nomaden zutrat.


      »Das ist alles eine große Lüge!«, schrie der Mann. »Ihr werdet alle im Stich gelassen! Ihr müsst Projekt Elysion verhindern!«


      Ich sah, wie Paul bei diesen Worten noch einmal kurz stehen blieb.


      »Halten Sie ihn fest«, sagte Dr. Maria. Die Spritze zitterte in ihrer Hand.


      Cartier nahm den Nomaden in den Schwitzkasten und zog ihm am Haar den Kopf auf die Seite. Als die Spritze sich seinem Hals näherte, hielt der Gefangene still und starrte die Ärztin nur ausdruckslos an. Dann verabreichte sie ihm die Injektion, und er sank in sich zusammen. Die Wachen trugen ihn Richtung Krankenhaus. Auch Paul war mittlerweile hineingegangen.


      »Wir sollten zurück«, flüsterte Evan mit Blick auf die Uhr. »In zehn Minuten müssen wir am Steg sein.«


      Diesmal widersprach ihm Lilly nicht. »Verschwinden wir.«


      Wir huschten geduckt durch den Wald zurück zur Straße. »Was hat er gemeint?«, fragte ich.


      »Projekt Elysion?«, fragte Marco. »Keine Ahnung.«


      »Vielleicht doch«, sagte Lilly. »Ich habe auf dem Sender der Freien Allianz davon gehört.« Sie schaute sich misstrauisch um. »Wir sollten uns aber nicht hier unterhalten. Heute Nacht?«, fragte sie.


      »Okay«, sagte ich.


      Lilly nickte, dann eilten sie und die anderen davon.


      Zurück in der Küche nahm ich mir ein neues Tablett und ging wieder an unseren Tisch. Alle anderen waren da längst fertig mit dem Frühstück.


      »Da bist du ja«, sagte Todd. »Pedro meinte, dass du dich mit einer speziellen Freundin getroffen hast.«


      Ich warf Beaker einen kurzen Blick zu und dankte ihm stumm. »Stimmt«, sagte ich.


      »Na dann«, grinste Todd. »Jetzt beeil dich.«


      Ich setzte mich und schlang schnell mein Frühstück hinunter. Leech starrte mich wieder an, wie er es schon auf dem Boot getan hatte– als studierte er mich, würde aber noch nicht ganz schlau aus mir… Ich wurde mir immer sicherer, dass er einen Verdacht hatte.


      »Hallo zusammen«, ertönte Pauls Stimme über die Lautsprecher. Ich schaute mich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Ich wollte euch nur über den Vorfall heute früh auf dem Laufenden halten. Es sieht danach aus, als hätte einer unserer Lastwagen eine defekte Batterie gehabt. Die hat die Explosion verursacht. Der Fahrer hat ein paar Verletzungen davongetragen, ansonsten geht es aber allen gut. Ich weiß, dass viele von euch sich Sorgen gemacht haben, dass vielleicht die Nomadenallianz dahintersteckt– deshalb wollte ich diese Gerüchte hiermit entkräften. Alles ist wieder in Ordnung, und niemand schwebt mehr in Gefahr. Also, einen schönen Tag noch euch allen.«


      »Tja, mehr war’s wohl nicht«, murmelte Leech, als wäre er jetzt Pauls Pressesprecher.


      Was hatte Lilly noch gleich gesagt? Die Geschichtsbücher werden immer von den Siegern geschrieben. Das war wohl der Beweis: Paul schrieb die Geschichte um, kaum dass sie sich ereignet hatte. War es mit Colleen genauso gewesen? Und was war mit der Kuppelintegrität? All das schien nun infrage gestellt, und der Gedanke ließ mich nicht mehr los: Was in Eden West war überhaupt das, was es vorgab zu sein?
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      Den restlichen Morgen spielten wir Völkerball auf dem Sportplatz. Dabei waren meine Kiemen keine große Hilfe– im Gegenteil, meine Beine fühlten sich an Land nutzloser denn je an. Jedes Mal, wenn ich mich ducken oder einem der roten Gummibälle ausweichen musste, traf er mich am Kopf oder Rücken, und dann wünschte ich, ich könnte Jalen, Mike, Noah oder Leech mit den Tiefen des Sees bekannt machen– sie hinabziehen, bis das dämliche Grinsen aus ihren Gesichtern verschwand und ihre Lungen sich anfühlten wie Luftballons unter der Decke. Ich stellte mir vor, wie ihre Augen mich anflehten, wie sie wild mit den Armen schlugen und die Luft ihren Lippen entwich…


      Bong!


      »Ha, Schildkröte!«, rief Jalen.


      Ich verbrachte den Großteil des Spiels neben der Seitenlinie und wartete auf die Nacht, wartete auf meine Stunde.


      Während Todd uns am Abend wieder vorlas, hatte ich Gelegenheit, das Computerpad zu benutzen. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich keine Nachrichten in meinem Postfach hatte. Ich hätte erwartet, etwas von Dad zu hören. Schon komisch, wie selten ich die letzten Tage an ihn gedacht hatte– aber ich war so mit Lilly und allem anderen beschäftigt gewesen, dass ich jetzt ein schlechtes Gewissen bekam.


      Also schrieb ich einen neuen Brief:


      Hey Dad,


      es ist jetzt Samstag. Hier soweit alles klar. Ich glaube, du wärst stolz auf mich. Ich habe ein paar Freunde gefunden. Ein paar Ältere, mit denen ich auch vieles gemeinsam habe. Die sind netter als die in meiner Hütte.


      Vielleicht hast du heute von der Explosion hier gehört. Keine Ahnung, ob das in den Nachrichten war– ich weiß also nicht, was du gehört hast, aber…


      Da musste ich überlegen: Was sollte ich ihm erzählen? Was ich mit eigenen Augen gesehen hatte oder was Paul und Eden verbreiten würden? Dann dachte ich daran, wie viel ich ihm bereits verschwiegen hatte: meine Kiemen, die Sirene… Wie sollte ich ihm das alles auch erklären? Vielleicht würde er durchdrehen, wenn er davon erfuhr, und mich hier rausholen. Wollte ich das? Es schien hier zwar nicht gerade sicher zu sein, aber wenn ich ging, würde ich auch Lilly verlieren und vielleicht nie erfahren, was es mit mir und diesem Ort eigentlich auf sich hatte. Und ganz davon abgesehen wäre ich wohl der Einzige mit Kiemen im Hub.


      Ich löschte den Brief.


      Kurz darauf ließ Todd uns allein, und nach den üblichen Witzeleien über die Attraktivität diverser Mädchen im Camp versank das Zimmer in Schnarchen und Schnaufen. Ich schloss die Augen und schlief ebenfalls ein…


      Bis meine Kiemen mich pünktlich wie ein Wecker aus dem Schlaf rissen. Ich stieg leise aus dem Bett und versicherte mich, dass Beaker noch schlief. Meine Badehose hatte ich schon vorher angezogen, also brauchte ich mir nur noch meine Turnschuhe und mein Handtuch zu schnappen und schlich mich hinaus.


      Schon am Strand hörte ich leise Stimmen und sah Umrisse draußen auf dem Floß. Während ich zum Ende des Stegs lief, öffneten sich meine Kiemen, als spürten sie schon die Nähe des vertrauten Wassers. Dann blockierte ich meine Luftröhre und tauchte ein. Der Wechsel war wie immer eine Erlösung. Ich schwamm erst ein paar Mal im Kreis, dann zum Floß hinaus, und beschloss, einmal den freihändigen Sprung zu versuchen, den die anderen immer vollführten. Also tauchte ich erst ganz tief, dann schoss ich hoch in die Luft und schaffte es tatsächlich, auf den Füßen zu landen. »Hey!«, rief ich, doch meine Freude verflog rasch.


      Lilly war nicht da.


      »Sie ist abgehauen«, meinte Evan. »War wohl wieder mal sauer.«


      »Oh«, sagte ich. Ich fühlte mich schutzlos, wie ich da stand, und unsicher, ob ich ohne sie überhaupt noch willkommen war. »Warum denn?«


      »Na seinetwegen«, sagte Aliah, die Arm in Arm mit Marco saß und Evan einen bösen Blick zuwarf.


      »Jetzt reg dich ab«, sagte Evan. »Ist doch nicht meine Schuld, dass sie so spinnt.«


      »Sie spinnt nicht!«, entgegnete Aliah. »Und vielleicht hat sie ja recht?«


      »Womit denn?«, fragte ich.


      »Sie will von hier abhauen«, antwortete Marco.


      »Was eine ziemlich dumme Idee ist«, wehrte Evan ab, »weil…«


      »Es ist keine dumme Idee!«, rief Aliah.


      Marco schaute mich an. »Lilly glaubt, dass wir vielleicht alle Teil dieses Elysion-Dings sind– was der Nomade gesagt hat. Dass wir vielleicht deshalb Kiemen haben und so.«


      »Eine neue Spezies.« Ich dachte an Lillys Theorie.


      »Genau«, sagte Aliah, »nur dass es vielleicht noch viel schlimmer sein könnte: Was, wenn wir gar nicht die neue Spezies sind? Sondern nur die Versuchskaninchen? Du weißt schon, wie die Tiere in ihren Käfigen, an denen man die neuen Strahlencremes ausprobiert– die Resultate sind aber für jemand anderen bestimmt.«


      »Nämlich für sie.« Marco nickte verächtlich in Richtung der funkelnden Stadt.


      »Die auserwählte Oberschicht«, sagte Aliah. »Deshalb findet Lilly, dass wir abhauen sollten, zu den Nomaden, und allen erzählen, was wirklich in Eden passiert.«


      »Erst mal wissen wir nicht, ob wir Teil eines Projekts oder irgendwas sind«, entgegnete Evan. »Und dann wäre es ziemlich doof, von hier zu fliehen, denn erstens sind die Nomaden nur Wilde…«


      Ich wollte ihm gerade widersprechen, als Aliah ihn unterbrach.


      »Ach Blödsinn, das ist doch nur das, was du in den EdenNet-Nachrichten hörst, und wer macht die wohl? Die Eden Corporation natürlich. Lilly meint, der Sender der Freien Allianz wäre verglichen damit…«


      »Und zweitens«, fuhr Evan ungerührt fort, »kommen wir hier sowieso nicht raus! Überleg doch mal! Selbst wenn wir wollten, wie sollten wir das denn anstellen? Die Haupteingänge sind schwer bewacht. Deshalb sage ich doch: Lass uns einfach zu Paul gehen und mit ihm reden. Weshalb sollte er uns anlügen? Irgendwann finden die Leute hier sowieso die Wahrheit über unseren kleinen Fischclub heraus. Wir könnten zusammenarbeiten.«


      »Damit es uns wie Anna ergeht?«, fragte Aliah.


      »Wir haben doch keine Ahnung, was mit Anna passiert ist!«, schrie Evan. »Wieso muss ihr denn irgendwas Schreckliches zugestoßen sein? Was, wenn sie wirklich im Krankenhaus in der Stadt ist? Vielleicht versuchen sie rauszukriegen, warum sie Kiemen hat. Vielleicht würden sie’s sogar rausfinden, wenn sie auch uns untersuchen könnten.«


      Aliah warf mir einen kurzen Blick zu. »Jetzt weißt du, warum Lilly gegangen ist.«


      »Ist vielleicht besser so«, brummte Evan. »Soll sie ihren Kreuzzug doch alleine führen! Wenn es nach ihr ginge, würden wir alle von einem Haufen Wilden umgebracht, aus Gründen, die sie nicht mal versteht.«


      »Als ob du alles verstehen würdest«, sagte Aliah.


      »Das gefällt mir nicht«, meinte Marco. »Wir sollten zusammenhalten.«


      »Habt ihr denn eine Ahnung, wohin sie gegangen ist?«, fragte ich.


      »Ach, was hast du denn vor? Willst du sie suchen gehen?« Evan kniff die Augen zusammen. »Du glaubst wohl, dass du jetzt zum Zug kommst, Kurzer. Dass du jetzt den ganz großen Treffer landest.«


      »Evan, bitte…« Aliah verdrehte die Augen.


      Am liebsten wäre ich da einfach ins Wasser gesprungen und weggeschwommen, doch ich blieb. »Nein, darum geht es nicht.«


      »Hier will dich doch keiner!« Evan stand auf. »Und Lilly ist immer noch sauer auf dich, wegen gestern, was immer auch du da abgezogen hast. Also, wieso gehst du nicht einfach heim in deine Babyhütte?«


      »Evan, es reicht, Mann«, sagte Marco.


      Evan trat auf mich zu. Wieder verspürte ich den Drang, einfach zu rennen, aber ich blieb, wo ich war, und schaffte irgendwie, mein Gleichgewicht zu halten, als er sich auf dem Trampolin vor mir aufbaute. Ich zitterte am ganzen Körper, und nicht wegen der Kälte– aber ich würde nicht weglaufen. Wenn Evan wirklich meinte, mir wegen Lilly eine reinhauen zu müssen, meinetwegen.


      Er starrte auf mich herab. Das könnte echt schmerzhaft werden. Nun gut, sollte es doch– ich hatte genug von diesen Typen: Evan, Leech…


      »Nicht cool, Ev«, sagte Marco.


      Eine weitere Sekunde verstrich… dann wandte Evan sich von mir ab. »Wisst ihr was, ihr könnt mich alle mal.« Mit diesen Worten sprang er ins Wasser. Eine Minute später sahen wir ihn an Land gehen.


      »Tut mir wirklich leid, wie er sich aufgeführt hat«, sagte Aliah.


      Ich zuckte die Schultern und schaute mich um. »Ist schon okay. Also, wo ist Lilly?«


      »In ihrem Versteck«, sagte Marco.


      »Ihrem Versteck?«


      »Manchmal will sie einfach etwas allein sein.« Aliah deutete zur Mündung der Bucht. »Da lang.«


      »Meinst du, das ist in Ordnung?«


      »Klar«, sagte Marco, und Aliah kuschelte sich an seine Schulter. »Normalerweise warten wir, bis sie von allein zurückkommt. Aber such sie ruhig, wenn du willst.«


      »Wirklich? Na gut, dann mach ich das.«


      »Viel Spaß«, sagte Aliah.


      Ich nickte ihnen noch einmal zu und sprang vom Floß.


      Dann schwamm ich aus der Bucht hinaus. Nur hin und wieder tauchte ich auf, um mich zu orientieren. An der Stelle mit der Taschenlampe ging ich kurz an Land, fand aber keine Spur von Lilly, deshalb schwamm ich weiter auf den offenen See hinaus. Zur Rechten schimmerten die Lichter der Stadt und der Aquinara auf dem Wasser. Auch ein paar Yachten waren unterwegs. Die Ufer zur Linken, über denen sich der dunkle Schatten des Mount Asgard erhob, waren von dichten Wäldern bestanden.


      Ich schwamm zuerst in diese Richtung. Dabei hielt ich auch nach dem blauen Licht der Sirene Ausschau, doch sie war nirgends zu sehen. Wenn ich Lilly nicht fand, kehrte ich vielleicht zur Aquinara zurück, um mir die Felsspalte dort noch einmal anzusehen.


      In der Nähe des Ufers spähte ich wieder aus dem Wasser. Der Mond war noch nicht aufgegangen, tauchte die Spitzen des dunklen Walds aber schon in sein eisiges Kunstlicht. Sonst war nichts zu sehen.


      Das Wasser schlug leichte Wellen, die sich von der Stadt her ausbreiteten. Nordöstliche Winde. Fast zehn Knoten heute Nacht, dachte ich und fragte mich abermals, wie ich darauf kam. Dann zogen die Schatten einiger Wolken vorüber und verdunkelten die SimSterne. Die Wolken schienen größer und dichter als üblich.


      Ich schaute mich noch ein letztes Mal um und wollte gerade umdrehen, als ich vor mir auf dem See einen kleinen Lichtschimmer bemerkte. Ohne die Wolkenschatten hätte ich ihn wahrscheinlich übersehen.


      Ich tauchte näher heran. Der Grund stieg langsam an, und als ich das nächste Mal aus dem Wasser schaute, sah ich, dass das Licht zwischen den Bäumen einer kleinen, dem Ufer vorgelagerten Insel hindurchschien. Die Insel war nur ein paar Meter breit und vielleicht zwanzig Meter lang und von einer Gruppe schlanker Birken bestanden, deren mondhelle Blätter in der nächtlichen Brise raschelten.


      Ich watete an Land, stieg über die dicken Wurzeln, die kreuz und quer im Uferschlamm wuchsen, und betrat das kleine Wäldchen, aus dem das Licht kam. Am Rand einer winzigen Lichtung blieb ich stehen.


      Dort war eine Birke etwa einen Meter über dem Boden abgeknickt, und ein Fleckchen Gras hatte sich den Ausschnitt offenen Himmels zunutze gemacht. In der Mitte lag ein großer Stein, auf dem drei Kerzen in alten Aluminiumdosen flackerten. In die Dosen waren geometrische Muster gestanzt; die Vorlagen dazu hatte ich im Werkhaus gesehen.


      Neben dem Stein saß Lilly. Sie trug einen bequemen Kapuzenpulli und ein Handtuch über den Schultern, auf das ihr nasses Haar in dicken Strähnen fiel. Sie schien etwas auf dem Schoß liegen zu haben. Eine Weile sah ich ihr zu und konnte sogar ihren Atem hören.


      Dann hob sie den Kopf. »Komm ruhig raus, ich weiß, dass du da bist.«


      »Tut mir leid«, sagte ich und machte einen Schritt auf die Lichtung. »Hey.«


      Sie drehte sich nicht um, also trat ich zu ihr. In den Händen hielt sie ein Mini-Computerpad. Der Bildschirm zeigte einen Verbindungsbalken und ein kleines Satellitenicon. Ich hörte leises statisches Rauschen und sah eine Meldung blinken:


      SIGNALSCAN…


      Ich suchte nach den richtigen Worten. Vielleicht sollte ich mich erst mal entschuldigen für letzte Nacht und alles erklären– vielleicht wäre das aber auch verkehrt, und außerdem wirkte Lilly beschäftigt. »Was machst du da?«


      »Ich versuche, den Nomadensender zu finden«, sagte sie. »Das Pad ist noch von meinen Eltern. Jeder Kryo kriegt nur eine Kiste, und meine haben sie vor allem mit Andenken vollgepackt: alte Puppen und Schnickschnack und ein paar Fotos. Mein Vater hat mir aber noch das Pad mitgegeben. Es ist ein altes Modell, hat aber schon Gammalink für Satellitenverbindungen. Normalerweise kriegt man hier ja nur das rein, was übers EdenNet läuft– er scheint also geahnt zu haben, dass ich vielleicht einmal mehr möchte als nur die offiziellen Nachrichten. Das Problem ist, dass viele Satelliten nicht mehr richtig funktionieren und die meisten anderen verschlüsselt sind. Die Nomaden hacken sich gelegentlich in einen und verbreiten dann den Zugriffscode für ihre Hörer. Ich hatte noch einen von einem Freund aus der Stadt– anscheinend funktioniert er aber nicht mehr, denn die letzten paar Nächte habe ich keine Übertragung mehr aufgeschnappt.«


      »Dad meinte mal, dass die meisten Sternschnuppen, die wir heutzutage sehen, alte Satelliten sind.«


      Sie schaute kurz auf. »Davon kriegen wir hier drinnen nichts mit. Ich habe noch nie eine echte Sternschnuppe gesehen– sind sicher sehr schön.«


      »Ja, sind nicht schlecht.«


      »Irgendwie poetisch, dass unser Müll da auf uns runterregnet.«


      »Stimmt.« Ich suchte nach Worten. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Evan fing nur wieder damit an, dass die Nomaden ja nur Wilde sind.«


      »Evan ist doch dumm wie ’ne Küchenschabe.«


      Ich lachte kurz, wollte mir aber nicht anmerken lassen, wie sehr mich die Bemerkung freute. »Was erzählen die Nomaden auf ihrem Sender denn so?«


      »Alles Mögliche. Meistens dreht es sich um Handel, wo man Vorräte herkriegt oder Landwirtschaft und Fischfang noch etwas abwerfen. Die Nomaden arbeiten alle zusammen. Manchmal geht es auch um die Aufstände gegen die AKF oder die Versuche, in die Edenkuppeln einzudringen, aber die meisten wollen das schon gar nicht mehr. Sie wissen, dass die Kuppeln bald den Geist aufgeben– die Kuppelintegrität ist viel schlechter, als die Eden Corporation zugibt. Und sie machen sich Sorgen wegen dieses Elysion-Projekts. Angeblich üben die AKF, die chinesische Volksgemeinschaft und sogar das russische Königreich alle Druck auf Eden aus, dass sie mit der Wahrheit darüber herausrücken, doch das tun sie nicht.«


      »Haben die Nomaden denn irgendeinen Verdacht, worum es sich handelt?«


      »Sie wissen es auch nicht genau, aber sie glauben, dass die Kuppeln aus einem ganz bestimmten Grund an ihren jeweiligen Standorten gebaut wurden, und Eden nach irgendeiner Art Technologie sucht. Doch das sind nur wilde Vermutungen. Einer glaubt, sie suchen nach einem Raumschiff, ein anderer, dass es ein geheimes Labor oder so ist. Keiner weiß es wirklich– nur, dass sie irgendwas im Schilde führen.«


      »Die anderen Kuppeln stehen ja in der Nähe der Pyramiden oder von Stonehenge.«


      »Wichtige Stätten des Altertums«, nickte Lilly. »Ja, die Nomaden glauben, dass da ein weltweiter Zusammenhang besteht.«


      Ich musste an meine Vision von der Pyramide und dem Schädel denken. »Vielleicht suchen sie ja nach etwas sehr Altem?«


      »Vielleicht.« Lilly fuhr mit dem Finger über die Anzeige und suchte die Frequenzen ab, doch da war bloß das Flüstern von Statik und totem Weltraumschrott. Seufzend schaltete sie das Pad ab und legte es auf den Stein neben die Kerzen.


      Da bemerkte ich das gerahmte Foto, das dort stand. Es zeigte Lilly mit zwei Erwachsenen, einem Mann und einer Frau. Er trug einen Anzug, die Frau einen Sari. Neben ihnen stand noch ein großer, älter wirkender Junge.


      »Ist das deine Familie?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte sie leise. »Mom, Dad und Anton. Alle tot.«


      »Was ist ihnen denn passiert?«


      »Das Leben«, sagte Lilly mit einem Achselzucken. »Anton ist in Bangladesch gestorben. Meine Eltern hatten ihn auch hier unterbringen wollen, aber er wollte nicht. Er war sechzehn, alt genug, um Nein zu sagen. Er meinte, so, wie es um die Welt bestellt war, sei es falsch, sich zu verstecken statt zu helfen. Also schloss er sich einer Hilfsorganisation für Klimaflüchtlinge an. Ich war damals erst zehn, deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als zu tun, was meine Eltern wollten. Sechs Jahre, nachdem man mich einfror, starb Anton bei einem Fährunglück.


      Wahrscheinlich haben meine Eltern weiter versucht, in die AKF zu kommen, es aber nie geschafft. Die BZ war einfach schon zu voll. Sie blieben in Calgary, im Grenzgebiet. Es war damals noch nicht so furchtbar wie heute, aber schlimm genug. Mom starb an Krebs, Dad an einer neuen Form von Lungenentzündung.«


      »Das tut mir echt leid«, sagte ich. »Meine Großeltern sind auch an so was gestorben.«


      Lilly fuhr fort, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Weißt du, was wirklich unheimlich ist? Meine Eltern haben für mich Videobotschaften aufgezeichnet, ihr ganzes Leben lang. So etwa eine pro Jahr, damit ich sie nicht vergesse. Es gibt auch noch ein paar von Anton…«


      Sie schniefte.


      »Sie nannten mich Tigerlilly, ihre kleine Kriegerprinzessin. Ich habe die Videos noch alle– habe sie mir aber nie angesehen. Mit dem ersten habe ich einmal angefangen, aber… es war einfach zu schlimm. Ich weiß ja, dass sie mich vor dem Chaos retten wollten. Und wo ich schon mal hier bin, will ich nicht, dass ihr Opfer nur dazu diente, mich zu einem Versuchskaninchen zu machen.«


      Da schaute sie zu mir auf, und ich sah die Tränen in ihren Augen. »Setz dich doch.«


      Ich wollte erst ihr gegenüber Platz nehmen, doch sie hob den Arm und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen.


      Also ließ ich mich zu ihr ins Gras sinken, möglichst ohne sie dabei zu berühren, weil ich nicht zu direkt sein wollte. Sie aber rutschte ein Stück näher und warf mir das Handtuch um die Schultern, wobei sie meinen Arm streifte; ich spürte ihre glatte, nackte Hüfte an meiner.


      Ich merkte, dass sie zu den Sternen hinaufschaute, und folgte ihrem Blick. »Meine Mutter hat uns verlassen, als ich sieben war«, sagte ich.


      »Wo ist sie hin?«


      »Hat sie nicht gesagt. In dem Brief, den sie uns hinterließ, stand nur, dass sie den passenden Fleck für sich finden müsse und dass es ihr leidtäte, dass sie nicht einfach mit uns glücklich sein könnte. Sie hat sich einem medizinischen Transport angeschlossen, weiter konnten wir ihre Spur nicht verfolgen.«


      »Das ist ja Bockmist.«


      »Irgendwie schon. Auch weil ich vielleicht selbst gerne weggegangen wäre. Aber sie war weg und suchte nach sich selbst, und Dad und ich saßen im Hub und lebten wie die Maulwürfe.«


      »Du hättest sie doch suchen gehen können.«


      Der Vorschlag überraschte mich nicht, und fast schämte ich mich, es nie wirklich probiert zu haben, auch wenn mir der Gedanke natürlich mehr als einmal gekommen war. »Ich wollte Dad nicht alleinlassen«, erklärte ich. »Er ist ziemlich krank. Und er mag mich.«


      Lilly schüttelte den Kopf. »Eltern.« Es klang, als wollte sie noch etwas sagen, doch sie tat es nicht.


      »Wie hast du eigentlich die Sachen hergebracht?«, fragte ich mit einem Blick auf die Kerzen und das Pad.


      Sie deutete hinter uns, und da entdeckte ich eine weitere wasserdichte Tasche wie die, in der sie die Taschenlampe aufbewahrt hatte. »Ich hab sie schon vor einer ganzen Weile hier deponiert. So kann ich immer herkommen, wenn ich will. Oder einen Ort zum Nachdenken brauche.«


      »Die Tigerlillyinsel.« Ich versuchte zu lächeln.


      Lilly hob eine Braue. »Ist ja schmalzig«, meinte sie. Dann knuffte sie mich in die Seite. »Quatsch, O. Es gefällt mir.«


      Es gefiel ihr– ein paar Sekunden dachte ich an nichts anderes als das.


      Der einsame, verlorene Ruf einer Eule erklang in der Ferne. Es folgte keine Antwort darauf. Ich stellte mir vor, wie die Eule dort draußen nach einem Artgenossen suchte, bis mir der Gedanke kam, dass sie ja vielleicht nicht einmal echt war.


      »Die anderen meinten, du willst vielleicht von hier verschwinden?«


      Lilly gluckste leise. »Dann weißt du wahrscheinlich auch, wie die Idee ankam.«


      »Glaubst du denn wirklich, dass wir Teil des Elysion-Projekts sind? Oder es uns gefährlich werden könnte?«


      Lilly schaute mich an, aber es war zu dunkel, als dass ich hätte erkennen können, was in ihr vorging. »Erst mal erzählst du mir, weshalb du gestern auf einmal verschwunden bist. Dann erzähle ich dir, was ich glaube.«


      »Oh, okay«, stotterte ich. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. »Du meinst… die Sirene?«


      »Von der hast du gestern Nacht schon geredet.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Meinst du so was wie die sexy Meerjungfrauen, die Matrosen ertränken?«


      »Eigentlich nicht, aber… ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Und sie sieht schon wie ein Mädchen aus. Na ja, irgendwie zumindest…«


      »Ist schon okay– ich weiß Bescheid«, sagte Lilly da und fasste mich kurz am Arm. »Ich hab’s gesehen.«


      »Ehrlich?«


      Sie nickte. »Ja, bloß nicht gleich. Erst habe ich nicht kapiert, was du meinst, weil alles ein bisschen verrückt klang. Aber als du dann losgeschwommen bist, hab ich’s gesehen. Ich wollte dir noch hinterher, aber dein Vorsprung war schon zu groß. Du bist echt schnell geworden.«


      »Danke.«


      »Jedenfalls bin ich dir noch eine Weile nachgeschwommen, dachte dann aber, dass du vielleicht umgekehrt bist und wir uns verpasst hätten.«


      »Oh Mann«, sagte ich, und fühlte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. »Ich bin ja so froh, dass du’s auch gesehen hast. Ich dachte schon, dass sich das alles vielleicht nur in meinem Kopf abspielt.«


      »Na ja, ich würde jetzt auch nicht beschwören, dass es nicht ausschließlich in deinem oder unseren Köpfen existiert– ich meine, ich habe es zwar auch gesehen, aber du hast es anscheinend schon gekannt. Du wolltest wissen, ob ich etwas höre– und gehört habe ich gar nichts. Was hast du denn gehört?«


      »Sie redet mit mir.« Ich wiederholte so gut wie möglich, was die Sirene gesagt hatte.


      Lilly runzelte die Stirn.


      »Was ist?«


      »Nun…« Sie spielte mit den Fingern. »Eine ganze Menge. Ich meine, das ist doch schon komisch, oder? Dass wir als Einzige dieses Sirenending sehen und sonst niemand.«


      »Die anderen haben nie was gesehen?«


      »Nein, keiner hat je was in der Art erzählt. Was glaubst du denn, was das alles zu bedeuten hat?«


      »Keine Ahnung.«


      Lilly schüttelte den Kopf. »Außerdem klingt deine Sirene nicht danach, als hätte sie was mit Eden zu tun. Ich meine, das Zuckerwasser mit irgendwas zu versetzen, ist eine Sache– aber ich glaube nicht, dass Paul jetzt schon irgendwelche Nixen auf dich ansetzt.«


      Ich schüttelte den Kopf und dachte wieder an die Vision, die Pyramide, den Schädel. Vielleicht sollte ich den Teil lieber auslassen– doch Lilly schaute mich mit erhobener Braue an.


      »Was?«, fragte ich.


      Sie unterdrückte ein Lachen. »Du guckst, als ob du entweder dringend auf Klo müsstest, oder es gibt was, das du noch nicht erzählt hast.«


      »Gut, okay… da war noch mehr.« Ich erzählte ihr von der Vision, und wie man mir darin die Kehle durchgeschnitten hatte. Als ich fertig war, starrte sie mich sprachlos an. »Es hat sich alles so echt angefühlt«, sagte ich.


      »Wow, okay, also das… Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Lilly schien einen Entschluss zu fassen. »Wir sollten uns die Gegend bei der Aquinara noch mal genauer anschauen. Vielleicht finden wir die Sirene oder dieses Tempelding, was immer sie damit gemeint hat. Es muss etwas damit zu tun haben, was hier passiert, irgendwie.«


      »Meinst du wirklich? Jetzt gleich?«


      Sie überlegte kurz. »Nein. Lieber morgen Nacht. Ich muss morgen ganz früh im Spielgebiet sein, um alles vorzubereiten, und wir müssen doch den Schein wahren, okay? Paul darf keinen Verdacht schöpfen.«


      Ungemütlich schaute ich mich um. »Er könnte uns in diesem Augenblick beobachten, weißt du. Mit Fledermäusen oder versteckten Kameras.«


      Lilly zuckte die Schultern. »Kann schon sein. Aber egal, selbst wenn die meisten Spiele hier ziemlich kindisch sind, Jäger und Gejagte macht richtig Spaß. Und die Juniorbetreuer sind die besten Jäger.« Sie grinste. »Ihr anderen seid schon so gut wie Geschichte.«


      »Träum weiter«, sagte ich, auch wenn ich nicht so recht wusste, wovon sie eigentlich redete. »Mich kriegst du nicht.«


      »Oh doch.« Sie stieß mich mit der Schulter. Unsere Blicke trafen sich… hielten einander fest… Ich erstarrte.


      Dann drehte Lilly sich auf einmal um. »Ich hab hier ja noch was…«


      Sie kramte kurz in der Tasche und präsentierte dann einen klitschnassen Plastikbeutel mit zwei Brownies darin. »Felix aus der Küche gibt mir alles, was ich will.«


      »Wer würde das nicht«, witzelte ich.


      Lilly machte ein strenges Gesicht. »Pass lieber auf, wenn du auch einen willst! Normalerweise teile ich Schokolade mit niemand.«


      Sie gab mir einen Brownie und legte sich ins Gras. Das Handtuch samt mir zog sie einfach mit, sodass wir Schulter an Schulter zu liegen kamen und zu den SimSternen aufsahen.


      »Die Sterne sind hier viel heller als damals in Las Vegas«, sagte Lilly. »Dort gab es bis zuletzt einfach massenhaft Licht in der Stadt.«


      »Lustig«, meinte ich. »In Yellowstone sind die Sterne noch mal deutlich heller. Man erkennt kaum die Sternbilder, so viele sind es.«


      Kaum, dass ich es gesagt hatte, zog eine Wolke vorbei. Dann noch eine…


      Etwas Kaltes traf mich ins Auge. »Au!« Ich hielt mir das Gesicht. Dann traf es mich am Fuß– winzige, kalte Tropfen. »Was…?«


      »Ist das jetzt dein Ernst?« Lilly starrte mich ungläubig an. »Owen, das ist doch nur Regen!«


      »Ich hab noch nie welchen gesehen«, gab ich zu. »Geschweige denn gespürt.«


      »Nie? Echt nicht? Okay, in Vegas haben wir auch nicht viel Regen gehabt, aber…«


      »Im Hub hört man immer mal wieder, dass es nachts draußen geregnet haben soll. Einmal bin ich mit ein paar Freunden zur Oberfläche geschlichen, um nach Pfützen zu suchen, weil sie angeblich Pumas und wilde Hunde anlocken, aber wir haben keine gefunden.«


      »Sie schalten hier den Regen einmal die Woche an. Eden West«, grinste sie. »Feuchte Träume seit 2056.«


      Wir lachten. Der Regen wurde stärker, und ich musste die ganze Zeit blinzeln. »Ganz schön kalt«, sagte ich und ärgerte mich, wie weinerlich es klang, denn so war es nicht gemeint.


      »Ach ja?« Lilly riss mir das Handtuch weg, und nun pieksten mich die eisigen Finger überall: im Gesicht, auf der Brust, meinen Hüften.


      »Aah!« Ich zuckte unter all den winzigen Stichen zusammen. Gleichzeitig war es aber auch herrlich erfrischend, und bald grinste ich so breit, dass es beinahe wehtat.


      »Wir sollten feiern«, sagte Lilly. »Owens erster Regenguss.«


      Auf einmal fühlte ich erst ihr Bein an meinem, dann ihre Hüfte. Dann war sie über mir, ihr Haar wie ein Schirm, ihr Körper halb auf meinem. Ihr Lächeln war kleiner geworden, ihr Mund nun leicht geöffnet, ihre Lippen genau… da… Und ich dachte nur: Oh ja, oh nein, oh Gott! Könnte dies der Moment sein? Würde das jetzt wirklich passieren?


      Ich hatte erst einmal zuvor ein Mädchen geküsst, und das hatte nur eine Sekunde gedauert. Der Name des Mädchens war Sierra gewesen, und wir waren eine Woche lang miteinander gegangen, aber eigentlich nur, weil all unsere Freunde auch gerade mit jemand gingen. Der Kuss hatte noch nach der Dosensalsa vom Mittagessen geschmeckt, wir waren mit den Zähnen zusammengestoßen, und es war so… gar nicht wie das hier gewesen.


      Mein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, aber ich tat es einfach, ich konnte das… Ich reckte ihr meinen Kopf entgegen. Im flackernden Kerzenschein waren Lillys Augen riesig und schwarz wie die eines Hais…


      Da schob sie mir ihren Brownie in den Mund. »Extrabrownie für die Regenjungfer!« Ihr warmer Körper rollte sich von mir, und ich war wieder schutzlos dem kalten Wasser ausgeliefert.


      Ich ließ mich zurück ins Gras fallen. Ich war nass von Kopf bis Fuß, aber jetzt beinahe froh, wie kalt das Wasser war. »Danke«, sagte ich, den Mund voll weicher Schokolade.


      Lilly gab keine Antwort, sondern kuschelte sich an mich, legte den Kopf auf meine Schulter und zog das Handtuch über uns.


      Der Regen wurde noch stärker. Meine Kiemen regten sich schon unter den Rinnsalen an meinem Hals.


      »Wieso magst du mich eigentlich?«, fragte ich leise unter dem Rauschen des Wassers in den Blättern.


      »Weil du Owen bist«, sagte sie.


      »Ja, aber ernsthaft…«


      Sie gab erst keine Antwort, und ich machte mir schon Sorgen, dass ich es wieder vermasselt hatte… dann aber fuhr sie fort: »Du kennst doch sicher all die Regeln zwischen Jungs und Mädchen– wie man sich verhält, was man sagen sollte und so weiter?«


      Ich dachte an die Flirterei meiner Gruppe mit den Polarfüchsen und meine eigenen dürftigen Erfahrungen. »Ja, klar.«


      »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber mit dir kam es mir so vor, als hätten wir das alles schon hinter uns. Als würde ich dich schon kennen… fast als hätte ich dich schon immer gekannt. Klingt das arg verrückt?«


      Verrückt war höchstens, wie mein Herz bei diesen Worten zu hämmern anfing. »Nein«, brachte ich heraus. »Klingt gar nicht verrückt.«


      »Ich will ja nicht behaupten, dass mir das alles gleich klar gewesen wäre…«


      »Ich dachte erst, du hast bloß Mitleid mit mir.«


      Lilly zerzauste mir das Haar. »Na ja, du hast schon ein herzerweichendes Bild abgegeben… Mitleid war’s trotzdem nicht. Du warst mir schon wichtig.«


      »Obwohl ich keinen, na du weißt schon, dicken Bizeps und das alles habe?«


      »Jetzt hör schon auf.« Sie lächelte. »Deine Owenmuskeln stehen dir, und die reichen mir völlig.«


      »Wenn du meinst.« Ich erwiderte das Lächeln. Wow.


      Da wurde ihr Lächeln zu einem schelmischen Grinsen. »Und ich weiß auch ganz gut, dass die kleinen Polarfüchsinnen völlig aus dem Häuschen sind, seit dieser neue heiße Junge…«


      »Was? Jetzt übertreibst du aber…«


      »Mina.«


      »Okay, eine vielleicht.«


      »Ich hab’s ja gesagt«, grinste Lilly.


      Ihre Lippen berührten flüchtig meine Wange und hinterließen einen brennenden Nachklang. Dann legte sie den Kopf wieder auf meine Schulter. Mir fehlten die Worte, und so schwieg ich einfach.


      Eine Weile hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Da waren nur das Handtuch und das Gras, die Kälte des Regens und Lillys Hitze wie die einer kleinen Sonne neben mir, bis die Wolken sich schließlich auflösten und die SimSterne wieder erschienen. Dann sprang irgendwo dort oben der Funke eines Deionisationsblitzes über, und ferner Donner rollte durch die Kuppel.


      Als die ersten violetten Lichter eingeschaltet wurden und die Dämmerung ankündigten, sagte Lilly: »Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«


      »Okay.« Gerne hätte ich ihr noch von all dem erzählt, was mir durch den Kopf ging: wie wir um die ganze Welt schwammen, uns ein paar Inseln mit sauberem Wasser suchten und endlose Nächte voll Regen und Kerzenschein wie diese verbrachten. Doch vielleicht war es dafür noch zu früh.


      Ich half ihr, ihre Sachen zu verstauen. Dann schwammen wir unter Wasser zurück, bis wir am verlassenen Floß wieder auftauchten.


      Wir stapften an Land. Das Licht war mittlerweise rosig geworden. Ich zögerte noch– sollte ich sie umarmen, noch etwas sagen?–, doch da lief sie schon über den Strand in die andere Richtung davon, und der Zauber war verflogen. »Bis nachher im Spielgebiet«, meinte sie noch. »Ich werd dich fangen und auffressen!«


      »Du kannst es gerne versuchen«, entgegnete ich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, worum es bei Jäger und Gejagte ging, aber das würde ich schon noch rausfinden.


      »Gute Nacht, Owen.«


      »Gute Nacht, Lilly.«


      Schweren Schrittes ging ich zu meiner Hütte zurück, das taunasse Gras unter den Fußsohlen. Ich war so erledigt von den langen Nächten und brauchte dringend meine drei Stunden Schlaf. Drei Tage wären eigentlich besser gewesen. Trotzdem ließ ich mir Zeit, und wie ich da gemächlich durch die Dämmerung wanderte, schlug mir ein südöstlicher Wind entgegen, der sich nach vier Knoten anfühlte und stetig zunahm. Doch alle Gedanken an Rätsel, Kiemen und Sirenen schienen bedeutungslos und fern, verglichen mit Tigerlilly und ihrer geheimen Insel. Die Nacht war wie im Handumdrehen vergangen, doch jede einzelne Sekunde hatte sich tief in meine Erinnerung eingeprägt. Ich war mir sicher, ich würde keinen dieser Augenblicke je vergessen, so als hätte ich einen Teil meiner selbst auf dieser Insel zurückgelassen; einen Teil, der mich nicht weiter begleiten würde, was immer mir noch bevorstand. Er würde einfach dort bleiben und diese Nacht immer wieder und wieder erleben.
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      »Es gibt drei Gruppen bei diesem Spiel.«


      Der Schlaf war viel zu kurz gewesen. Die Sonne war zu hell, die Luft zu feucht.


      »Die folgenden Hütten sind unsere Pflanzenfresser: Klammeräffchen, Lemuren, Koalas und Baumfrösche.«


      Das Frühstück hatte ich mit gesenktem Kopf irgendwie hinter mich gebracht. Das Zuckerwasser war heute himmelblau gewesen und hatte nach Minze und Plastikbecher geschmeckt– ich hatte ganz vergessen, nichts davon zu trinken. Mein ganzer Körper fühlte sich an wie in Watte gepackt. Der Muskelkater von letzter Nacht hatte sich glücklicherweise noch nicht eingestellt.


      »Tüpfelhyänen und Polarfüchse sind unsere Allesfresser. Damit entsprecht ihr in der Nahrungskette Waschbären und Stinktieren.«


      »Und ihr seid die Stinktiere!«, rief Paige uns unter lautem Jubel der übrigen Mädchen zu. Sie hatten sich die Gesichter mit grünen und schwarzen Streifen bemalt.


      Doch kaum schaute ich zu ihnen hinüber, bohrten sich auch schon mehrere feindselige Blicke in mich. Mina hatte heute früh auf mich gewartet, weil wir uns ja zum Schwimmen verabredet hatten. Nach der Nacht mit Lilly aber hatte ich das völlig vergessen. Jetzt hielten mich sämtliche Mädchen für einen Trottel. Sie steckten die Köpfe zusammen, tuschelten, lachten und warfen mir abermals böse Blicke zu. Nur am Rande registrierte mein müdes Hirn, dass ich so was noch nie mitgemacht hatte: von unsichtbar zu sichtbar und dann zu verhasst. Ich war aber zu müde, als dass es mir viel ausgemacht hätte.


      »Die Juniorbetreuer sind die Fleischfresser. Sie stehen am Ende der Nahrungskette– und sind schon im Wald.«


      Aufgeregtes Gemurmel. Wir saßen hinter dem Bootshaus auf mehreren Bänken an einem Hang wie in einem kleinen Amphitheater. Hinter Claudias Bühne war ein Stahlnetz bis zur Kuppeldecke gespannt, und dahinter begann das Reservat, ein urtümlicher Wald, der noch die Zeiten vor der Großen Flut erlebt hatte. Die Bäume wirkten größer, dunkler und geheimnisvoller als im Rest von Eden.


      Im Reservat lebten mehrere Arten von Vögeln, Säugetieren und Reptilien, die es nirgendwo sonst in der Gegend mehr gab. Es hatte auch ein paar Gehege, wie ein Zoo, in denen Pumas, Schwarzbären und Kojoten lebten. Man hatte mir bestätigt, dass der große Greifvogel, den ich neulich gesehen hatte, künstlich war. Anscheinend hatte es vor ein paar Jahren noch einen Weißkopfseeadler gegeben, doch er hatte die Strahlenwerte nicht mehr vertragen, selbst hier drinnen nicht.


      Normalerweise war das Reservat gesperrt– außer für Lehrgänge und das heutige auf zwei Stunden angesetzte Spiel.


      »Um zu gewinnen«, fuhr Claudia fort, »muss euer Team überleben und wachsen. Wer am Ende in seiner Kategorie zahlenmäßig am stärksten dasteht, gewinnt. Die Pflanzenfresser fangen in Teams zu je zehn an.«


      Die kleineren Kinder brachen in Jubel aus. Alle hatten sich die Gesichter wie Tiere geschminkt, selbst die jüngsten, die Pandas und Ozelots, obwohl sie gar nicht mitspielten; eine Heerschar kleiner, schnurrhaariger Wesen.


      Unsere Gruppe wurde in zwei Fünferteams aufgeteilt. Die meisten von uns waren schon geschminkt gewesen, als ich aufstand, doch unser grünbraunes Geschmiere sah weniger nach Tieren als nach Kriegsbemalung aus. Ich war zu spät dran gewesen und trug deshalb keine Bemalung.


      »Dann wollen wir mal sehen: Die Pflanzenfresser…« Claudia überflog die Regeln auf ihrem Pad. Normalerweise wäre dies wohl Pauls Job gewesen, anscheinend saß er aber gerade wieder in einem Meeting. »Ihr müsst die Essensmarken sammeln, die im Wald versteckt sind, und dürft euch nicht von den Fleisch- oder Allesfressern erwischen lassen. Zwanzig Punkte entsprechen einem Teammitglied extra. Es gewinnt das Pflanzenfresserteam mit den meisten Mitgliedern. Die Fleisch- und die Allesfresser werden euch jagen. Es gibt drei Zonen, in denen ihr in Sicherheit seid, aber wenn ihr erwischt werdet, müsst ihr eure Essensmarken und Armbänder abgeben und zum Eingang zurückkehren. Nach zehn Minuten dürft ihr wieder ins Spiel und von vorne anfangen. Denkt daran, bleibt immer bei euren Betreuern. Nach zwei Stunden ist das Spiel vorbei. Ihr hört dann ein Signal. Alles klar?«


      Unter lautem Jubel strömten die Kleinen Richtung Eingang, wilde Grüppchen aufgeregter Tiere. Selbst ihre Betreuer hatten sich fürs Spiel geschminkt.


      »Und los!«, rief Claudia.


      Ein Betreuer öffnete das quietschende Metalltor, und eins nach dem anderen drängten die Teams hindurch. Doch kaum, dass sie in den Schatten der hohen Bäume traten, verstummten sie, reckten die Hälse und schauten staunend empor.


      »Bis gleich, ihr Häppchen!«, rief Leech ihnen nach, und ein paar der Mädchen in der letzten Gruppe schauten drein, als wolle er sie wirklich fressen.


      Claudia wandte sich uns und den Füchsen zu. »Die Allesfresser können Essensmarken sammeln oder Pflanzenfresser jagen. Wenn ihr eine Gruppe Pflanzenfresser fangt, kriegt jeder von euch dreißig…«


      »Vierzig«, unterbrach Leech.


      Nervös las Claudia in den Regeln nach. »Stimmt, okay… ihr kriegt also jeder vierzig Punkte von ihnen. Wenn sie euch nicht genug geben können, nehmt ihr stattdessen ihre Armbänder. Armbänder zählen zwanzig. Alle hundert Punkte, die ihr sammelt, entsprechen einem Mitglied extra. Das größte Allesfresserteam gewinnt am Ende.«


      »Und das werden wir sein!«, verkündete Leech stolz. Todd hatte die Namen für jedes Team aus einem Hut gezogen. Ich war mit Leech zusammen.


      »Aber denkt daran«, warnte Claudia. »Die Fleischfresser werden hinter euch her sein.«


      Ich stellte mir Lilly dort im dunklen Wald vor, wie sie mich jagte, und rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Der Gedanke war aufregend.


      »Für euch gibt es keine sicheren Zonen. Wenn die Fleischfresser euch erwischen, müsst ihr jedem hundert Punkte geben, entweder in Form von Essensmarken oder euren Armbändern. Dann kehrt ihr zum Eingang zurück und wartet zwanzig Minuten, ehe ihr wieder reindürft. Natürlich heißt das auch, dass ihr ausscheidet, wenn ihr zwanzig Minuten vor Schluss noch erwischt werdet. Eure Betreuer werden im Wald unterwegs sein. Wenn ihr Fragen habt oder sich jemand verletzt, wendet euch an sie. Als die Ältesten im Camp genießt ihr den Vorzug, auf eigene Faust zu spielen. Bitte missbraucht diese Tradition nicht.


      Und noch etwas: Ihr dürft das Wegenetz nur verlassen, um euch zu verstecken, und auch nur bis zu zehn Meter neben dem Weg. Jedes Team, das wir weiter abseits erwischen, wird rausgeschickt und muss von vorn anfangen. Allesfresser, seid ihr startklar?«


      Wir fauchten und knurrten, doch natürlich waren die Füchse wieder lauter als wir.


      »Nur die Stärksten und die Schlauesten werden überleben«, las Claudia vom Pad ab. Wahrscheinlich hätte Paul es mit etwas mehr Überzeugung vorgetragen. »Lasst den Wettstreit beginnen!« Sie wies uns zum Tor.


      Wir betraten den Wald. Drei Wege führten zwischen die Bäume. Bei uns waren noch Noah, Xane und Beaker.


      »Dann lasst euch mal schön fressen!«, rief Leech den Füchsen noch nach.


      »Ihr habt schon so gut wie verloren, Stinktiere!«, entgegnete Paige und führte ihr Team auf den rechten Weg.


      »Wir gehen nach links«, erklärte Leech. »Und dass keiner uns folgt.«


      »Wer will euch schon folgen, mit dem im Team?« Paige nickte in meine Richtung.


      Wir wandten uns ab. Die übrigen Gruppen verteilten sich auf die anderen Wege.


      »Mann, ist das bekloppt!«, sagte Xane und knuffte mich in die Schulter. »Die hassen dich ja richtig!« Er schien beeindruckt.


      »Kann schon sein«, murmelte ich.


      »Du hast es versiebt, Schildkröte«, stellte Leech fest.


      Ehe ich etwas erwidern konnte, erklang hinter uns ein Signal.


      »Los geht’s«, sagte Leech.


      Stille umfing uns. Die Blicke links und rechts auf die Bäume gerichtet, bewegten wir uns den unbefestigten Weg entlang durch eine lautlose Welt.


      »Halt die Klappe, Beaker!«, zischte Noah.


      »Ich hab’ doch gar nichts gesagt!«, erwiderte Beaker, der gerade auf seinen Nägeln gekaut hatte.


      Der Weg führte auf eine kleine Anhöhe. Kaum dass wir den Kamm erreicht hatten, verließ Leech den Weg und verschwand zwischen den Bäumen. Noah folgte ihm.


      »Wohin wollt ihr?«, rief Beaker. Er und ich standen am Wegrand.


      »Da lang«, sagte Leech, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.


      »Aber wir sollen den Weg doch nicht verlassen!« Ich hasste Beakers weinerlichen Klang, obwohl er recht hatte.


      »Hey!«, schnappte Leech. »Wer hat denn dieses Spiel schon dreimal gespielt und zweimal gewonnen? Das ist der Plan, auf den wir uns heute früh geeinigt haben.«


      »Von oben haben wir ein größeres Überraschungsmoment«, fügte Noah hinzu, als ob dadurch irgendwas klarer würde.


      »Was für ein Plan?«, fragte ich.


      »Das wüsstest du wohl gern, was?«, sagte Leech. »Du Missgeburt.«


      »Was soll das denn jetzt heißen?«


      »Das weißt du genau.« Leech drehte sich um und marschierte weiter.


      »Mir haben sie den Plan auch nicht verraten«, murmelte Beaker.


      Ich aber war vollauf damit beschäftigt, das Adrenalin in mir niederzukämpfen. Leech wusste Bescheid! Missgeburt– was anderes als meine Kiemen könnte er damit meinen?


      »Ich gehe mit«, sagte Xane und folgte Leech. Fast klang es wie eine Entschuldigung.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte mich Beaker.


      Ich schaute in beide Richtungen, dann Leech, Noah und Xane hinterher. Anscheinend machte Beaker seine Entscheidung von mir abhängig. Na toll. »Bleiben wir zusammen«, entschied ich schließlich, und so verließen auch wir den Weg.


      So leise, wie es auf dem von Kiefernnadeln und Kies bedeckten Boden möglich war, huschten wir über den schattigen Kamm. Die Baumkronen über uns waren dicht geschlossen. Manchmal raschelte es im Unterholz, wenn wir Vögel oder kleine Tiere aufschreckten. Die Luft war schwer und erdig und roch fast wie Gebäck. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn.


      Dann hörten wir fernes Gekreisch und Getrappel, als jemand durchs Unterholz brach, gefolgt von einem spitzen Schlachtruf. Offenbar hatten die Füchse ihre ersten Opfer gestellt. Ich spähte durch das dunkle Labyrinth der Stämme und fragte mich, wo Lilly wohl steckte.


      In einer kleinen Senke mit kühlerer Luft schlossen Beaker und ich zu den anderen auf. Ein Bach plätscherte dort durch sein felsiges Bett, und daneben verlief ein von dickem Moos gesäumter Pfad.


      »Und?«, flüsterte Noah.


      Leech suchte das Bachufer ab.


      »Wonach sucht ihr denn?«, fragte ich.


      »Essensmarken natürlich«, murmelte Leech. »Hier sind immer welche versteckt.«


      »Hier drüben!«, rief Beaker. Er kniete vor einem Felsen und schaute darunter.


      Leech rannte zu ihm und stieß ihn aus dem Weg. Dann sammelte er die handgroßen Holzmünzen ein. Es waren fünf Stück, vier davon blau und eine schwarz. Jede war mit einer Zwanzig beschriftet.


      »Warum ist die eine schwarz?«, wollte Beaker wissen.


      »In dem Essen sind Umweltgifte drin«, erklärte Leech. »Uns kann das egal sein, aber wenn die Fleischfresser zu viele von den schwarzen erwischen, sterben sie dran. Hier, Beaky, du kriegst die giftige.« Noah und Xane gab er eine blaue, die anderen beiden steckte er ein.


      Erst wollte ich ja nichts sagen, dann tat ich es aber doch. »Hey, was ist mit mir?«


      »Du kriegst erst mal nichts, Mutantenkröte.« Er grinste mich herausfordernd an. »Okay, wieder den Hügel hoch…«


      Da reichte es mir. Ich fühlte die Wut in mir aufsteigen. Als er an mir vorbeiwollte, stieß ich ihn an der Schulter. »Jetzt gib mir eine!«


      Er grinste bloß. Grinste und lief einfach weiter.


      Schlafentzug, würde ich mir später sagen. Der Schlafentzug musste mein Urteilsvermögen getrübt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht für das, was ich nun tat. Denn ich ging einfach auf ihn los und stieß ihn mit beiden Händen in den Rücken. Der Stoß war heftiger als beabsichtigt– vielleicht aber auch nicht. Leechs Kopf flog zurück, er stolperte und schlug mit dem Gesicht auf den Boden. Als er sich umdrehte, hielt er sich die Nase. »Gah!« Dann nahm er die Hand weg: Er blutete.


      »Mann!«, rief Xane.


      »Wow«, flüsterte Beaker, als hätte ich gerade einen Zaubertrick vorgeführt.


      »Tut mir leid«, murmelte ich, hasste mich aber sofort dafür. Es musste mir nicht leidtun! Tat es auch nicht. Auch wenn ich nicht gewollt hatte, dass ihm die Nase blutete.


      »Bist du nicht mehr ganz richtig im Kopf?«, fuhr Noah mich an. Dann schaute er unsicher zu Leech, als wartete er auf weitere Anweisungen.


      Leech studierte das Blut an seiner Hand. Dann schaute er auf. »Du willst wohl sterben, was? Willst du das?«


      »Gib mir meine Marke«, sagte ich, und versuchte mir meine Angst, diese armselige, kindliche Angst, nicht anmerken zu lassen– doch ich selbst hatte gerade die Spielregeln geändert. Ich hatte so was noch nie gemacht. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich spürte das Adrenalin in meinen Fingerspitzen kribbeln.


      Und dann sprang Leech auf die Beine und stürzte sich auf mich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun, wie ich mich verteidigen sollte– ich streckte einfach die Arme aus, doch er schlug sie mühelos beiseite und traf mich an der Brust. Ich taumelte zurück. Dann packte er mich mit einer Hand und kratzte mir mit der anderen über den Hals. Hatte er es auf meine Kiemen abgesehen? Zum Glück hatte ich mich dick eingecremt, und seine Finger rutschten ab. Ich bekam sein T-Shirt zu fassen und schleuderte ihn beiseite, wobei ich ihm den Kragen zerriss.


      Sein Gesicht war nun rot wie eine Rübe. Blut floss ihm aus der Nase über den Mund und spritzte ihm beim Reden über sein T-Shirt. »Jetzt ist es also so weit, was? Du glaubst wohl, deine große Stunde ist endlich gekommen?«


      Ich spürte, dass auch ich einen hochroten Kopf hatte, und Brust und Hals taten mir weh. Doch was er sagte, verwirrte mich: Was glaubte er denn, dass ich vorhatte? Ging es dabei etwa um Paul? War Leech eifersüchtig, weil Paul mir so viel Aufmerksamkeit schenkte? Er klang fast wie Evan gestern Nacht.


      Leech trat auf mich zu. »Ich mach dich fertig, Schildkröte.« Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze. Wir waren drauf und dran, zu Wilden zu werden– und es machte mir nicht das Geringste aus. Ich hatte genug von ihm.


      »Versuch’s doch«, sagte ich.


      »Hey, da kommt jemand!«, zischte Xane.


      Da hörten wir es alle: Leise Stimmen von weiter unten am Bach.


      Leech schaute sich um. »Sie kommen von dort!«, flüsterte er. »Versteckt euch.« Und von einem Moment auf den anderen war unser Kampf aufgeschoben.


      Wir versteckten uns hinter den Felsen und duckten uns tief auf den Boden. Der kühle Moosteppich war federweich und verströmte einen süßen Geruch. Ich spürte die Feuchtigkeit an meinen nackten Knien und Ellbogen. Mein Atem ging immer noch schwer. Ich hatte Schmerzen in der Schulter und der Seite, war aber froh, dass der Konflikt fürs Erste beigelegt war und wir uns wieder aufs Spiel konzentrieren konnten.


      Eine Gruppe Pflanzenfresser kam den Pfad hoch. Es waren Koala-Mädchen, mit niedlichen Schnurrhaaren und schwarzen Nasen im Gesicht, die nervöse Blicke nach beiden Seiten den Hang hinauf warfen. Ihre Essensmarken drückten sie sich an die Brust.


      Sie hatten uns fast erreicht, als Leech die Hände an den Mund legte und ein wildes Geheul ausstieß. Die Mädchen erschraken und schrien entsetzt auf, während wir aus unseren Verstecken sprangen.


      Sie wollten fliehen, doch es war ein einziges Durcheinander. »Hier lang!«, rief ihr Betreuer, und sie rannten den Pfad zurück. Wir nahmen die Verfolgung auf, ein Rudel auf der Jagd, und der abschüssige Pfad beflügelte unsere Schritte. Wir stießen nun alle ein lautes Geheul aus. Es war mir erst nicht aufgefallen, doch es fühlte sich gut an, und mit dem Adrenalin und der Aufregung des vorigen Kampfes kam ich mir nun wie ein blutdürstiges Raubtier vor. So schnell es ging, jagte ich diesen kleinen Wesen nach– sie gehörten mir, und ich wollte sie erlegen.


      Wir holten sie ein, als der Pfad wieder ebener wurde. Noah und Xane schlugen die hintersten beiden Mädchen ab und schrien: »Hab dich!«, dann holte auch ich eines ein, das entsetzt zu quietschen anfing. Ein anderes stürzte und schlug sich das Knie auf, gerade, als Beaker sie abschlagen wollte.


      »Tut mir leid!«, rief er, der von uns allen wahrscheinlich am wenigsten von einem Raubtier in sich hatte.


      »Okay, das reicht!«, rief der Betreuer. »Ihr habt uns erwischt.«


      Sie hatten bisher erst ein Versteck Marken gefunden, also bekamen wir die hundert Punkte und noch fünf von ihren Armbändern. Der Betreuer sammelte alles ein und übergab es uns. »Hier.«


      Leech trat vor und nahm es entgegen.


      Die Mädchen gingen zurück Richtung Eingang, um sich neue Bänder zu holen und zu warten, bis sie wieder am Spiel teilnehmen durften. Leech verteilte derweil die Beute. »Jeder kriegt seine vierzig.« Er gab mir eine Marke und ein Armband, ohne mich anzuschauen.


      Ich verkrampfte mich in der Erwartung, dass wir jetzt genau da weitermachen würden, wo wir aufgehört hatten, aber Leech wischte sich bloß das Blut von der Nase und führte uns den nächsten Hang hoch, wieder abseits des Wegs. Vermutlich war unser Kampf noch nicht vorbei– bloß aufgeschoben für den Rest des Spiels.


      Noah und Xane folgten ihm. Beaker schaute wieder mich an, um zu sehen, was ich tat. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mich auf eigene Faust durchzuschlagen, aber sie kannten diesen Wald von früheren Spielen und ich nicht, also folgte ich ihnen abermals.


      Wieder bahnten wir uns unseren eigenen Weg durch den Wald. Einmal begegneten wir einem Team der Polarfüchse, wechselten aber kein Wort miteinander. Gelegentlich hörten wir in der Ferne, wie ein anderes Team zur Strecke gebracht wurde. Es war schon ein wenig gespenstisch. Leech und Noah gingen voraus, und jedes Mal, wenn sie die Köpfe zusammensteckten, rechnete ich mit Vergeltung– aber es ging immer nur darum, welche Richtung wir am besten einschlugen. Dann teilte Noah uns anderen den Entschluss mit knapper Geste mit, so als wären wir eine militärische Einheit.


      »Was glaubst du, wo die Fleischfresser stecken?«, fragte Beaker leise.


      »Keine Ahnung.« Eigentlich sollten wir ihnen ja besser nicht über den Weg laufen, wenn wir gewinnen wollten. Doch die Vorstellung, von Lilly durch den Wald gejagt zu werden, begann immer mehr Raum in meiner Fantasie einzunehmen.


      Wir überquerten einen weiteren Bach und kamen an einem hohen Gehege vorbei, in dem zwei Schwarzbären zwischen den Felsen schliefen. Sie regten sich nicht, und ich fragte mich schon, ob sie überhaupt echt waren. Ein strenger Geruch schien aber darauf hinzudeuten.


      In der Ferne erklang ein lautes Signal.


      »Was war das?«, fragte Beaker.


      »Halbzeit«, sagte Leech. »Und alle verbliebenen Marken im Spiel sind jetzt nur noch die Hälfte wert. Das soll die Nahrungsmittelknappheit nach der Großen Flut darstellen. Wir müssen jetzt also noch vorsichtiger sein.«


      Wir schlugen uns durchs Unterholz und schauten uns um. In der Ferne hörten wir wieder Jagdgeschrei.


      »Halt«, flüsterte Leech plötzlich. »Habt ihr das auch gehört?«


      »Was denn?«, fragte ich.


      »Da.« Er zeigte auf einen großen Felsen, gut drei Meter breit und hoch, gleich neben dem Weg. Wir waren kurz still, dann hörten auch wir ein dünnes Stimmchen. Jemand zischte, dann kicherte es.


      Leech stieß sein lautes Johlen aus und wir stürmten auf den Felsen zu. Die Pflanzenfresser dahinter schossen aus ihrer Deckung, kleine Jungs mit schwarzweißen Streifen im Gesicht. Sie flohen geradewegs in den Wald, mitten durchs Unterholz.


      Unter wildem Geheul setzten wir ihnen nach und holten rasch auf. Die Jungs erwiderten das Geschrei, doch es waren Schreie der Angst, die sie ausstießen.


      »Hier lang!« Ihr Betreuer hatte einen Weg gefunden und setzte sich an die Spitze. Vor uns lag eine kleine Lichtung, auf der sich ein weiteres Gehege befand. Darin lungerte ein Puma auf seinem Felsen im künstlichen Sonnenschein und verfolgte uns mit mildem Interesse.


      Wir waren den Pflanzenfressern nun dicht auf den Fersen und konnten sie schon beinahe am T-Shirt packen, als auf einmal neues Geheul erklang.


      Im selben Moment brach auf der anderen Seite der Lichtung das zweite Team von uns aus dem Wald, angeführt von Jalen, der die Zähne gefletscht hatte. Die Kleinen schrien jetzt noch lauter.


      »Wir müssen sie zuerst erwischen!«, rief Leech.


      Wir legten uns ins Zeug. Die Kinder stürzten direkt aufs Pumagehege zu– es gab keinen Ausweg für sie. Doch kaum, dass sie den Zaun erreichten, schlugen sie sich daran frei und riefen: »In Sicherheit!«


      Da entdeckte auch ich die gelben Schilder am Zaun, die ihn als sichere Zone auswiesen.


      »Verdammt!«, schrie Leech.


      Die kleinen Kinder drängten sich ums Gehege und schauten ihre Jäger erleichtert, aber auch immer noch etwas eingeschüchtert an. Wir waren zeitgleich angekommen, und so standen nun beide Teams im Halbkreis um den Zaun und keuchten wie Tiere, die sich am Rand eines Lagers zusammenrotteten, dort, wo der Schein des Feuers nicht mehr hinfiel.


      »Wir haben den ganzen Tag Zeit«, meinte Leech. »Ihr seht saftig aus.«


      »Wir dürfen fünf Minuten ausruhen«, sagte der Betreuer. »Dann müsst ihr uns einen Vorsprung geben.«


      »Kein Probl…«


      Leech wurde von einem Ruf aus dem Wald unterbrochen. Er begann ganz tief und wurde dann immer schriller: »Uuuuuup!«


      Wir schauten uns erschrocken um.


      Eine Antwort erklang, ganz in der Nähe. »Uuuuuup!«


      Unsere Blicke wanderten den Rand der kleinen Lichtung entlang.


      »Uuuuuup!«


      »Die Fleischfresser?«, flüsterte Xane.


      Die Rufe klangen so nahe, dass wir sie längst hätten sehen müssen. Es sei denn…


      Ich hob meinen Blick. Dicke Äste, dichte Nadeln… Und dann entdeckte ich einen Schatten, hoch oben an einem Stamm.


      »Sie sind auf den Bäumen!«, rief ich, doch noch ehe ich losrennen konnte, ließen sie Seile herab und stürzten sich auf uns. Es waren aber nicht Lilly und ihre Freunde, sondern ein anderes Team. Sie waren zu fünft und kamen von allen Seiten.


      »Uuuuuup!«


      »Uuuuuup!«


      »Lauft!«, schrie Leech.


      Wir hatten vielleicht zwei Schritte Vorsprung vor Jalens Team, und die stellten sich als entscheidend heraus. Wir sprangen ums Gehege und stürzten in den Wald, einen steilen Pfad die Flanke eines Hügels hinab. Hinter uns hörte ich Jalens Flüche, als er und sein Team gefangen wurden.


      »Da lang!«, schrie einer der Fleischfresser, und sie nahmen die Verfolgung auf.


      Unsere Beine flogen nur so dahin. Der Pfad erreichte ebenen Grund, dann lag vor uns ein Teich zwischen hohen Gräsern. Wir liefen aus dem Schatten in die Sonne, drehten uns um und hielten nach unseren Verfolgern Ausschau.


      »Seht ihr was?«, keuchte Leech.


      »Nein«, sagte ich. Der Wald vor uns lag nun so still, dass es fast unheimlich war.


      »Wieso sollten sie uns laufen lassen?«, fragte Beaker.


      »Wahrscheinlich haben sie genug Punkte von den anderen«, sagte Leech. »Ich glaube, wir sind in Sicherheit.«


      Ich hatte die Hände auf die Knie gestützt und rang um Atem. Da fiel mein Blick auf den Teich, in dem sich der Himmel spiegelte.


      Unter der Oberfläche regte sich etwas.


      »Nein, sind wir nicht!« Ich stolperte zurück.


      »Was?«, fragte Leech.


      Doch da geriet das trübe Wasser auch schon in Aufruhr, und im nächsten Moment brachen meine Monsterfreunde aus dem Teich hervor.


      »Eine Falle!«, schrie Noah.


      Evan, Marco, Aliah und Lilly schossen spritzend aus dem Wasser. Ihre Körper glitzerten im hellen Licht, und nur ich bekam mit, wie sich ihre Kiemen schlossen.


      Vielleicht hatte aber auch Leech die richtigen Schlüsse gezogen. »Fischmonster!«, schrie er.


      Den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Lillys Blick und meiner. Sie lächelte verschmitzt, und ich wusste, dass unser Spiel nun begonnen hatte.


      Wir stürzten in alle Richtungen davon. Ich rannte in den Schutz der Bäume zurück, doch der Lärm meiner Verfolger schien nun von überall zu kommen.


      »Uuuuuup!«, erschallte es von weiter oben am Hang. Ich sah Schatten auf uns zurasen. Die anderen Fleischfresser schlossen sich der Hetzjagd an und nahmen uns in die Zange.


      Ich rannte nach rechts. Überall sah ich geduckte Gestalten, die Haken zwischen den Bäumen schlugen.


      Hinter mir erklang ein Schrei, als wäre jemand gefangen worden. Theoretisch besagten die Regeln, dass einer in der Gruppe reichte, um die Jagd zu beenden– aber da sah ich Leech, der immer noch rannte, was das Zeug hielt, und auch ich gab mich noch nicht geschlagen. Lilly würde sicher genauso handeln.


      Jemand kam von links den Hang herunter. Eine Juniorbetreuerin, die ich nicht kannte. Ich wich ihr aus, setzte über einen umgestürzten Stamm hinweg und staunte noch, dass mir das überhaupt gelang, als ich hinter mir jemand ausrutschen hörte. Ich warf einen Blick zurück und sah meine Verfolgerin Xane in einer Wolke aus Kiefernnadeln zu Boden werfen.


      Doch ich hielt noch nicht an, denn hinter mir war immer noch Bewegung im Wald. Wo steckte Lilly?


      Ich schlängelte mich zwischen den Bäumen hindurch und trat wieder auf ein sonnenbeschienenes Fleckchen hinaus. Ich befand mich jetzt hinter dem Teich. Aus ihm plätscherte ein kleiner Bach durch Gras und über ein paar Steine, bis er im dunklen Wald Richtung See verschwand. Daneben entdeckte ich einen Pfad und folgte ihm.


      Da schaukelte ein Schmetterling auf mich zu. Er hatte bläuliche Flügel mit smaragdgrünen Tupfen und schien einen kurzen Moment vor mir in der Luft zu verharren. Ich fragte mich, ob jemand im Observatorium uns während des ganzen Spiels im Auge behielt.


      Dann wieder Schritte, dicht hinter mir. Ich hatte sie wegen des plätschernden Bachs nicht gleich gehört.


      Lächelnd warf ich einen Blick zurück, bereit für einen kleinen Spurt…


      Doch es war nicht Lilly. Die Gestalt hinter mir war viel zu groß, und an ihren nassen Schultern zeichneten sich gewaltige Muskeln ab. Kalte Augen begegneten meinem Blick.


      Es war Evan.


      So schnell ich konnte rannte ich den Trampelpfad entlang, trieb meine Beine zur Eile an– doch dieses ganze Auf und Ab, bei dem man auch noch Felsen und Wurzeln ausweichen musste, war einfach nicht ihre Stärke.


      Ich hörte Evan zu mir aufschließen.


      Bach und Pfad verließen den Wald wieder. Vor mir erstreckte sich ein flaches, von hohen Sträuchern bestandenes Areal. Ich rannte weiter, auch wenn die Sträucher mir die Sicht nahmen und Arme und Hüften zerkratzten.


      Dann beschrieb der Weg eine scharfe Kurve. Eine kleine Holzbrücke führte über den Bach–


      »Hab ich dich!« Ich wurde hart umgestoßen und fiel bäuchlings durch die dornigen Sträucher die Böschung neben der Brücke hinab. Dann warf sich Evan mit seinem ganzen Gewicht auf mich und drückte mich nieder. Meine Hände prallten auf Stein, mein Gesicht war halb im Wasser gelandet.


      Er drehte mich auf den Rücken.


      »Was ist, magst du’s noch etwas auskosten?« Er stierte gehässig auf mich herab, und wie ich da in sein hassentstelltes Gesicht blickte, wurde mir klar, dass Leech nicht das gefährlichste Raubtier in diesem Wald war.


      Ich gab keine Antwort.


      Da schlug er mir ins Gesicht.


      Seine Faust traf Kiefer, Nase, Schläfe, und die ganze Welt geriet aus den Fugen. Die Sonne wurde immer heller, und einen Moment tat es so weh, dass ich es gar nicht mehr spürte.


      Dann breitete sich der Schmerz in weißglühenden Wellen über mein ganzes Gesicht aus. Ich wollte mich freikämpfen, konnte aber nur schwach mit den Gliedern rudern.


      »Hast dich wohl verschossen«, spie Evan mir ins Gesicht. »Glaubst du vielleicht ernsthaft, dass sie dich liebt? Du bist doch nur der nächste Zeitvertreib. Was mich wohl auch zum Idioten macht– aber wenigstens war ich schlau genug, sie etwas auszubremsen. Mit dir als ihrem kleinen Jasager werden sie und ihre verrückten Ideen hier alles kaputtmachen!«


      Erstaunt registrierte ich, dass zumindest ein Teil seiner Wut sich auf Lilly richtete. Ich bekam es nun für uns beide ab– doch leider hatte ich ihm nichts entgegenzusetzen. Reden konnte ich nicht mehr, und er hatte meinen Körper fest im Griff.


      Er hob wieder die Faust.


      Hilflos sah ich zu– meine Wange kribbelte schon vor Erwartung, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen.


      Da bemerkte ich plötzlich ein seltsames grünes Licht auf Evans Brust. Es wanderte gerade in Richtung seines Halses. Er setzte zum Schlag an…


      Doch bevor seine Faust mich traf, wippte auf einmal ein kleiner Pfeil an seinem Hals, silberne Nadel, bläuliche Federn, fast fünf Zentimeter lang.


      »Tch…«, keuchte Evan. Dann schlug er blind um sich und griff sich an den Hals. Der Pfeil löste sich mit einem kleinen Blutstropfen.


      Doch seine Wirkung hatte er bereits getan. Evans Augen wurden größer, dann kippte er um, ein verschwitzter, stinkender Muskelberg, der über mir zusammenbrach.


      Hastig kämpfte ich mich unter ihm hervor, wobei ich ihn Gesicht voran in den Dreck stieß.


      Dann robbte ich auf den Ellbogen ein, zwei Meter durch den Matsch und rollte mich erschöpft auf den Rücken. Mein ganzes Gesicht pulsierte vor Schmerz.


      Was war passiert?


      Da erschien wieder der blaugrüne Schmetterling in dem hellen Ausschnitt des Himmels über mir und flatterte einen Moment auf der Stelle. Nun war ich fast froh, dass mich jemand im Blick behielt.


      Es gab einen leisen Knall, der Schmetterling machte einen Satz und zerplatzte in einem Funkenregen und kleinen elektronischen Einzelteilen, die auf mich niederrieselten.


      Füße stapften über die Brücke und kamen neben mir im Matsch zum Stehen. Ich sah klobige, geschnürte Stiefel. Die dazugehörige Person war nur ein Schatten vor dem gleißenden Himmel.


      Der Schatten pfiff. Aus der Nähe kam eine Antwort. Dann traten mit einem Rascheln mehrere Gestalten aus dem Unterholz. Noch mehr Jäger– doch diesmal gehörten sie nicht zum Spiel.

    

  


  
    
      


      14


      [image: 3Punkte_nach_US.jpg]


      »Bist du dir sicher, dass er’s ist?«, flüsterte eine der Gestalten.


      Zu dritt standen sie vor mir: Drei Erwachsene in zerrissener Kleidung, Jeans, Flanell und strahlungsabweisenden Vliesjacken. Egal, welche Farbe die Kleider einmal gehabt hatten, jetzt war es ein Tarnfarbenmuster aus Schwarz und dunklen Grün- und Grautönen. Ihre bemalten Gesichter wirkten auch nicht gerade lebhaft– eher schon schlammbraun. Alles war ganz einfach gehalten. Und die Farbe allein konnte auch nicht die Geschwüre und offenen Wunden verbergen: die typischen Folgen zu langer Sonneneinstrahlung, eines Lebens an der nackten Oberfläche. Sie hatten Gewehre dabei.


      »Ganz bestimmt– schau doch auf das Foto.« Die Nomadenfrau hielt den anderen beiden ihr Subnetz-Handy vor die Nase.


      »Stimmt«, bestätigte einer der Männer.


      »Also gut.« Die Frau hatte einen schwarzen Bürstenhaarschnitt und ein Gesicht, das wie gemeißelt aussah. »Robard, hier Betateam«, sprach sie in ihr Handy. »Wir haben unsere Zielperson. Wie weit sind die anderen?«


      »Noch nichts gehört«, erwiderte Robards Stimme. »Macht, dass ihr da rauskommt.«


      »Wer seid ihr?«, fragte ich. Dank Evans Faust brachte ich die Worte nur ziemlich undeutlich hervor. Dass die Fremden Nomaden waren, stand trotz meines geschwollenen Auges aber außer Frage.


      »Entspann dich, Owen«, sagte einer der Männer. »Wir sind dein Rettungsteam– wir bringen dich hier raus.«


      »Raus?«, murmelte ich.


      »Ist schon okay.« Die Frau kniete sich vor mich hin. Ihre Augen waren braun, doch das Weiß, in dem sie schwammen, war durch die Strahlung fast rosa geworden, die Äderchen schwarz und versengt. »Ich bin Pyra, und das hier sind Barnes und Tiernan. Wir wissen, wer du bist, Owen. Wir wissen, was du bist. Unsere Kontaktperson hat uns auf dich aufmerksam gemacht.«


      »Was ich…«


      »Pst– nicht reden.« Pyra hantierte mit etwas, dann drückte sie mir ein kleines rundes Stoffstück auf den Hals, und eine weiße Welle spülte durch meinen Körper und nahm mir den Schmerz.


      »Was war das?«, flüsterte ich.


      »Neuropflaster«, sagte Pyra. »Gegen den Schmerz. Keine Angst, du kannst dich schon noch bewegen.«


      Barnes und Tiernan halfen mir auf und legten sich meine Arme um die Schultern. Sie waren beide groß und kräftig; Barnes hatte einen struppigen braunen Bart, Tiernan eine dicke Brille und eins dieser künstlichen Ohren aus blassrosa Plastik. Ich spürte noch den Boden unter meinen Füßen, doch er schien sehr weit entfernt zu sein. Pyra hatte recht– ich konnte mich bewegen, an Flucht war aber nicht zu denken.


      »Wir bringen dich raus, bevor es zu spät ist«, erklärte Tiernan. »Damit du in Sicherheit vor Projekt Elysion bist. Und sobald wir draußen sind, erklären wir dir alles. Versprochen.«


      »Jetzt müssen wir aber erst mal einen Zahn zulegen«, sagte Pyra. »Los!«


      Sie schleppten mich zurück zum Pfad und über die Brücke. Vom Teich aus hörte ich die Stimmen einiger Mitspieler, doch wir schlugen die andere Richtung ein. Riefen sie mich? Suchten sie schon nach mir? Oder würden sie mein Verschwinden gar nicht bemerken?


      Einen Hügel hoch, dann verließen wir den Pfad und schlugen uns in den Wald.


      Ich konnte meine Bewegungen kaum kontrollieren. Meine Füße stolperten wie von selbst voran. Wenigstens war der Schmerz in meinem Gesicht betäubt.


      »Sind auf dem Weg zum Ausgang«, sagte Pyra in ihr Handy.


      »Verstanden«, kam Robards Antwort. »Alphateam?«


      »Noch auf Position«, antwortete eine andere Stimme. »Warten auf eine gute Gelegenheit zum Zugriff.«


      Dann erklang eine Frauenstimme.


      »Hier Tempelteam. Hat eine Weile gebraucht, den Alarm und die Kameras zu deaktivieren, aber wir sind jetzt im Kartenraum und versuchen…«


      Die Verbindung wurde mit lautem Krachen unterbrochen, dann gab das Handy ein schrilles Pfeifen von sich.


      »Aah!« Pyra riss es sich vom Ohr. »Robard? Bitte kommen, hört ihr mich?« Keine Antwort.


      »Vielleicht stören sie das Signal«, meinte Barnes.


      »Klang eher wie Gewehrschüsse«, sagte Tiernan.


      Pyra versuchte es noch einmal. »Robard? Alphateam? Hört mich wer?« Doch die einzige Antwort war das Rauschen der Statik.


      Wir bewegten uns in Schlangenlinien weiter hangaufwärts. Mittlerweile dürften wir uns ein gutes Stück vom Teich entfernt haben. Ich hatte aber keine Ahnung, wie lang wir schon liefen– zehn Minuten, vielleicht auch mehr.


      »Robard«, flüsterte Pyra. »Tempelteam… bitte kommen!« Nichts.


      Vor uns wurde es heller, dann endete der Wald abrupt. Vor uns lagen der hohe Zaun, dahinter der Graben und die Kuppelwand. Wir wandten uns nach links und gingen am Zaun entlang, bis wir am Fuß eines Hügels an ein Tor gelangten. Es stand offen, und vom Schloss war nur ein schwarzes Loch geblieben. Eine schmale Metallbrücke mit einem Drahtgeländer führte über den Graben, und jenseits der Brücke hing eine schwere Luke schief in ihren Angeln; anscheinend war sie auf die gleiche Art aufgesprengt worden. Dahinter buken kahle Felsen im gleißenden Sonnenschein.


      Am Tor blieben wir stehen.


      »Robard, irgendwer, bitte kommen«, wiederholte Pyra. Immer noch keine Antwort. Misstrauisch blickte sie sich um.


      »Was jetzt?«, fragte Barnes.


      »Weiß auch nicht.« Ihre Stimme klang angespannt. »Wir hätten uns hier treffen sollen.«


      »Wir sollten einfach verduften«, sagte Tiernan. »Die anderen Teams wurden vielleicht kompromittiert. Vielleicht brauchen wir den Schädel auch gar nicht, wenn wir den Jungen haben.«


      »Doch, tun wir!«, fuhr Pyra ihn an. »Allein nützt er uns gar nichts.«


      »Es gibt doch noch den im Süden. Und das Mädchen.«


      »So funktioniert das nicht! Jedenfalls nicht, wenn Dr. Keller recht hat.« Sie probierte es wieder mit dem Handy. »Robard, hörst du mich?«


      Während sie in die Statik hinauslauschte, wirbelte in meinem Kopf alles durcheinander. Sie sprachen von einem Tempel, einem Schädel, einem Mädchen. Der Schädel aus meiner Vision? Und das Mädchen, war das Lilly? Waren sie auch hinter ihr her? Auf jeden Fall hatten die Nomaden irgendwas mit dem zu tun, was mit mir vor sich ging, sogar mit der Vision und der Sirene. Irgendwie hing alles zusammen.


      »Okay, du hast recht«, sagte Pyra. »Verschwinden wir und hoffen auf das Beste.«


      Die Männer schoben mich durchs Tor und auf die schmale Brücke hinaus. Pyra bildete den Abschluss. Dann ließ Tiernan mich los und näherte sich der Luke, Waffe im Anschlag. Barnes blieb hinter mir, um mich zu stützen. Ich warf einen kurzen Blick über das dünne Drahtgeländer; zehn Meter unter mir lag der Betonboden des Grabens.


      Dann schaute ich wieder voraus. Die gleißende Helligkeit da draußen rückte immer näher. Ich wurde aus Eden West entführt– und konnte nicht das Mindeste dagegen tun.


      »Robard, hier Pyra, wir verlass… glah!«


      Die Brücke erzitterte, und die Drähte neben mir schwangen wie gespannte Saiten.


      »Pyra!«, schrie Barnes, stieß mich unsanft in den Rücken und wirbelte herum.


      Ich hörte ein Zischen.


      »Aah!«


      Ich kämpfte noch um mein Gleichgewicht, als Barnes rücklings gegen mich taumelte. Mein Blick war noch unscharf, und so sah ich nur, dass Pyra nicht mehr auf der Brücke war. Und irgendwas stimmte nicht mit Barnes’ Hinterkopf– die Form war verkehrt.


      Da war etwas Warmes auf meinem Gesicht.


      Tiernan packte mich unter den Armen und schleppte mich weiter zur Luke. »Los, Kleiner!«, rief er.


      Barnes sackte zu Boden, und da sah ich die Bewegung hinten im Wald: Schwarze Gestalten traten aus dem Schatten der Bäume. Sie trugen Helme mit getönten Visieren und hatten Gewehre im Anschlag.


      »Lass den Jungen los!«, rief einer von ihnen.


      Ich spürte etwas Kaltes am Hals. Ein Messer. Der Traum, auf der Pyramide… nein, dies geschah wirklich. »Einen Schritt näher, und er stirbt!«, rief Tiernan. Das Licht von draußen warf lange Schatten vor uns auf die Brücke. Wir hatten die Luke beinahe erreicht.


      Ein Knall, gefolgt von einem weiteren Zischen, und etwas Heißes spritzte mir auf den Hals, diesmal von hinten.


      Ich wurde nach vorn gestoßen. Das Messer fiel scheppernd von der Brücke. Ich verlor das Gleichgewicht und versuchte noch, mich abzufangen, doch vergebens. Meine Stirn knallte aufs Metall.


      Tiernan stürzte auf mich. Warme Flüssigkeit rann mir die Wange hinab und sammelte sich an meiner Nase. Es war Tiernans Blut, das nun Tropfen für Tropfen auf das Gitter der Brücke lief und hindurchsickerte, um dann den weiten Weg zum Betonboden darunter anzutreten, wo ich jetzt auch Pyras verkrümmten Körper entdeckte, eine Blutlache um den Kopf.


      Schritte schepperten auf der Brücke. Der Körper wurde von mir gerollt. Hände in Handschuhen, die mich packten und wieder auf die Beine stellten.


      »Kannst du laufen?«


      Ich starrte in das bernsteinfarbene Visier, in dem sich die echte, helle Sonne hinter der offenen Luke spiegelte. Ich versuchte zu antworten, doch schaffte es nicht.


      »Okay, halt dich einfach nur fest.« Er schlang sich meinen Arm um die Schulter und führte mich zurück zum Tor. Dabei stiegen wir über Barnes mit seinem verzerrten Gesicht, in dessen Kopf, wie ich nun sah, ein großes Stück fehlte. Ich sah das Rot in seinem Haar, das Innere seines Schädels nach außen gekehrt.


      Es zog alles nur an mir vorüber. Bilder, Gedanken. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Durfte nicht wahr sein…


      Zurück durchs Tor, wo uns nun mehrere Uniformierte in Empfang nahmen. Sie setzten mich unter einen Baum. Ein paar andere seilten sich in den Graben ab. Ich schaute an mir hinab und stellte fest, dass mein T-Shirt, meine Arme und Beine blutverspritzt waren. Das Blut anderer Leute.


      »Owen!« Dr. Maria kam auf mich zugerannt. »Keine Angst«, sagte sie und kniete sich vor mich hin. »Dir geht’s gut.« Sie riss mir das Pflaster vom Hals.


      »Besser als den anderen jedenfalls«, flüsterte ich.


      Dr. Maria warf einen flüchtigen Blick zur Brücke. Einer der Männer kletterte gerade wieder aus dem Graben, Pyra über der Schulter. Er trug sie von der Brücke und warf sie dann auf den nadelbedeckten Waldboden.


      Als sie mich wieder anschaute, stand ein feuchter Schimmer in Dr. Marias Augen, und sie schniefte, als würde der Anblick der Leichen ihr wirklich zu schaffen machen. Dann bemerkte sie meinen Blick. »Tut mir leid«, sagte sie und wischte sich die Augen.


      »Kein Problem«, sagte ich.


      Sie nahm einen roten Arztkoffer aus ihrem Rucksack und leuchtete mir mit einer kleinen Stiftlampe in die Augen. Dann nahm sie meinen Puls. »Tut dir was weh? Abgesehen von der Wange?« Sie untersuchte vorsichtig die Schwellungen.


      »Eigentlich nicht.«


      Sie nahm einen Eisbeutel, schüttelte ihn kurz und drückte ihn mir in die Hand. Ich merkte, wie sie zitterte. »Für die Schwellungen«, sagte sie. »Das Neuropflaster sollte in ein paar Minuten abklingen. Dann spürst du auch wieder was.«


      »Okay.« Meine Zehen und Finger begannen schon zu kribbeln.


      Sie suchte etwas in ihrem Rucksack. »Eine Kleinigkeit noch…« Dann förderte sie wieder das seltsame Gerät mit dem Lämpchen zutage und hielt es mir vor die Stirn. Wie zuvor ging ein grünes Licht an. »Gut.«


      »Was bedeutet das eigentlich?«, fragte ich.


      »Es ist nur…«


      »Owen.« Paul kam auf uns zu, neben ihm Cartier, der Sicherheitschef. Paul warf einen Blick zurück. »Das ist wirklich sehr unerfreulich«, stellte er fest, als gäbe es nur ein verdorbenes Gericht zu verschmerzen, statt des Tods dreier Menschen. »Owen, pass auf: Wir müssen alles wissen, was sie dir erzählt haben. Wahrscheinlich waren das meiste nur Lügen– die Nomaden sind dafür bekannt; es könnte uns aber trotzdem einen Hinweis darauf geben, was sie vorhaben.«


      Fast musste ich lachen. Lügen– das musste gerade er sagen.


      Dr. Maria packte zusammen und machte ein Gesicht, als würde sie das Gleiche denken. Sie schniefte wieder.


      »Wie schlägt er sich?«, fragte Paul.


      »Den Umständen entsprechend«, murmelte sie.


      Paul ging auf die Knie, sodass sich mein Gesicht in seiner Brille widerspiegelte. Auf meiner Wange war noch etwas Blut, als wäre jemand unachtsam mit einem Pinsel gewesen. »Es ist sehr wichtig, dass du mir jetzt genau zuhörst. Wie wir nun wissen, lagen wir falsch, was den gestrigen Zwischenfall betrifft. In Wahrheit war das bloß eine Ablenkung, damit dieses Team hier eindringen konnte. Sie hatten auch Hilfe. Irgendjemand hat unser Sicherheitssystem mit einem Virus lahmgelegt. Wer immer dahintersteckt, sie kannten unseren Zeitplan und wussten, dass du unbeaufsichtigt im Reservat sein würdest. Wahrscheinlich hielten sie die Gelegenheit für ideal, um zuzuschlagen.«


      »Haben sie sonst jemand gekriegt?«, fragte ich.


      »Nein«, sagte Paul, doch meine Frage schien ihn neugierig zu machen. »Wieso?«


      »Sie haben sich unterhalten…« Ich wollte noch mehr sagen, dann besann ich mich eines Besseren. »Ich habe aber nicht viel davon kapiert.«


      Paul nickte. »Erinnerst du dich sonst noch an was?«


      »Nein. Sie haben mich bloß gepackt und gesagt, ich solle still sein.«


      »Ich glaube, er steht noch unter Schock.« Dr. Maria schenkte mir einen ernsten Blick, und als ich ihn erwiderte, schien ihr Kopf sich unmerklich zu neigen. Hatte sie mir gerade zugenickt?


      »Maria«, sagte Paul.


      »Ja?« Sie machte große Augen, als hätte er sie bei etwas ertappt.


      Paul aber schaute an ihr vorbei. Zwei Sicherheitskräfte trugen gerade Evan aus dem Wald. Er war noch bewusstlos. »Kümmere dich um ihn, okay?«


      »Okay.« Die Ärztin nahm ihre Sachen und eilte zu ihm.


      »Durchsucht die Leichen«, sagte Paul zu Cartier. »Wir treffen uns da drüben.«


      Cartier nickte und ging, und da war ich mit Paul allein.


      Er kam ganz nahe und senkte die Stimme. »Weißt du, Owen, vielleicht sollten wir uns einmal offener darüber unterhalten, was hier in Eden West geschieht.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Und mit dir.« Ich wollte mich seinem Griff entziehen, doch mein Körper war noch immer wie benebelt. »Ich dachte, wir könnten uns noch Zeit damit lassen«, fuhr er mit flüchtigem Lächeln fort, »bis die Dinge von selbst ihren Platz finden. Doch ich fürchte, dieser kleine Vorfall beweist, dass wir allmählich zur Sache kommen müssen. Verstehst du?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Ich glaube, du verstehst ganz gut.« Er redete, als wäre ich ein kleines Kind. »Aber das ist meine Schuld. Du verdienst zu erfahren, was wirklich hier los ist– und ich muss alles wissen, was du weißt.« Er schaute kurz zu den Leichen, dann wieder zu mir. »Nur so kann ich dich beschützen.«


      Einen kurzen Moment hätte ich ihm am liebsten alles erzählt. Nach all den Schüssen, den Toten… Paul war der mächtigste Mann im Camp. Wenn ich mich von vornherein an ihn gewandt hätte– mit den Kiemen, der Sirene, der Vision–, hätte er mich wohl nie ins Reservat geschickt, und all das wäre nicht passiert. Vielleicht war es an der Zeit, keine Spiele mehr zu spielen, keine Geheimnisse mehr zu haben, ehe es noch mehr Tote gab.


      Nur, wer war eigentlich derjenige, der die Spielchen spielte? Paul hatte uns mehrmals belogen– ich war dabei gewesen. Und was er da gerade gesagt hatte, klang doch ganz danach, als ob er sehr viel mehr über die Vorgänge hier wusste, als er zugab. Und was tat er? Einfach abwarten, was dabei herauskam? Was also würde er wohl tun, wenn ich ihm alles erzählte? Würden dann die Versuche anfangen, so wie bei Anna?


      Ich rief mir ins Gedächtnis, dass die Nomaden nicht die einzigen Opfer von Pauls Eden waren: Da waren die kleine Colleen und die anderen Kinder, denen während der letzten Jahre etwas zugestoßen war. Die hatte Paul auch nicht beschützt. Außerdem ging es auch nicht nur um mich: Lillys Leben war genauso bedroht. Die Nomaden hatten ein Mädchen erwähnt, und Lilly war außer mir die Einzige, die die Sirene gesehen hatte. Ich wünschte, ich wüsste, wo sie jetzt war. Sie war die Einzige, mit der ich über alles reden, die Einzige, der ich vertrauen konnte.


      Pauls Hand hob sich von meiner Schulter. »Pass auf, ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern. In der Zwischenzeit lass ich dich in mein Büro bringen. Wir werden uns in aller Ruhe unterhalten, wie wir’s schon lange hätten tun sollen. Das klingt doch gut, oder?«


      Ich schaute in seine dunkle Brille und wusste erst nicht recht, was ich sagen sollte. Eigentlich gab es aber bloß eine mögliche Antwort. »Okay.«


      »Gut.« Er tätschelte mein Knie. »Gedulde dich noch einen Moment. Meine Männer kümmern sich um dich.« Er erhob sich und ging.


      Sobald er weg war, versuchte ich, meine Beine zu bewegen. Sie fühlten sich noch immer etwas wacklig an, aber ich schaffte es, die Knie zur Brust zu ziehen. Dann legte ich die Arme darum. Ich zitterte. Es war einfach alles zu viel.


      Ich sah zu, wie Paul zu den drei Leichen zurückging. Einer seiner Leute händigte ihm Pyras Handy aus. Ein Stück weiter kümmerte sich Dr. Maria um Evan. Immer wieder schaute sie zu den Leichen. Paul der Lügner. Und Dr. Maria… wer oder was war sie? Was hatte dieses Nicken vorhin zu bedeuten gehabt? Und dass sie wegen der Nomaden fast geweint hätte… Vielleicht war es bloß der Anblick des Todes gewesen– oder steckte doch mehr dahinter?


      Ich stellte die Füße auf den Boden, stützte mich am Baum ab und kämpfte mich hoch. Es brauchte einen Moment, dann hatte ich mein Gleichgewicht wieder.


      Paul hatte die Brücke überquert und schaute sich mit Cartier das zerstörte Schloss an der Luke an.


      Gedulde dich noch, hatte er gesagt. Na sicher. Einfach ganz geduldig warten, was als Nächstes passierte. Bis ich wieder ertrank oder eine Vision hatte, Leute komische Bemerkungen machten, mich zu entführen versuchten oder wieder jemand ums Leben kam. Ich dachte an alles, was sich die letzten Tage ereignet hatte, ohne dass ich eine Ahnung hatte, wieso. Und war es nicht auch meine Schuld? Ich hatte all die nagenden Fragen viel zu lange ignoriert– was hier eigentlich los war, das mit meinen Kiemen, einfach alles– und mich stattdessen nur für die Nächte mit Lilly interessiert. Es war so gut gewesen, endlich einmal dazuzugehören. Doch ich konnte den Fragen nicht länger ausweichen– nicht nach dem, was gerade passiert war.


      Ich spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte und das Zittern wieder stärker wurde.


      Zehn Meter weiter lagen drei Menschen, die meinetwegen jetzt tot waren. Und daneben lag Evan. Auch er hatte sich bestimmte Fragen nicht stellen wollen. Und auch wenn ich mich zu jeder anderen Gelegenheit gefreut hätte, ihn so platt am Boden zu sehen, empfand ich keine Freude in diesem Moment. Ob er wieder auf die Beine kam? Oder war er ein weiteres meiner Opfer? Und was, wenn nicht er, sondern Lilly mich gerade verfolgt hätte? Wenn die Nomaden auch sie entführt hätten? Eine verirrte Kugel, ein Sturz von der Brücke– und auch sie hätte nun eine der Leichen dort auf den Kiefernnadeln sein können…


      Ich musste unbedingt mit ihr reden. Bestimmt wusste sie, was zu tun war. Doch im Moment aber war das keine Option– ich musste schon selbst eine Entscheidung fällen.


      Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Spannte meine Zehen an. Schwang meine Arme. Alle Systeme wieder online?, fragte ich meine Techniker.


      Yes Sir, sieht gut aus, meldeten sie.


      Dann macht euch bereit.


      Paul und Cartier waren noch mit der Luke beschäftigt. Dr. Maria hatte sich mit ihrer Stiftlampe über Evan gebeugt.


      Alle wandten mir gerade den Rücken zu.


      Ich drehte mich um und rannte davon.


      So schnell es ging, ohne mich umzudrehen. Direkt in den Wald und den Hang hinab, wobei ich in den braunen Nadeln beinahe ausgerutscht wäre. Erst nach einer ganzen Weile wagte ich einen Blick zurück– es war niemand zu sehen. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie mein Verschwinden bemerkten? Wahrscheinlich war es nur noch eine Frage von Sekunden.


      Ich wandte mich nach links und versuchte, den Weg wiederzufinden, den meine Entführer genommen hatten. Zurück zum Bach und dem Teich. Ich wünschte, Lilly wäre bei mir, aber so sehr es mich auch drängte, sie zu suchen, blieb jetzt keine Zeit dazu. Dies war meine einzige Chance.


      Kein Herumsitzen und Abwarten mehr. Und ich würde auch bestimmt nicht zu Paul gehen. Ich würde niemandem mehr einfach so folgen– es sei denn vielleicht einer geisterhaft blauen Erscheinung, die tief in meiner geheimen Welt lebte.


      Ich musste zum Tempel.
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      Im Schatten der Bäume taumelte ich den Hang hinab. Dann folgte ich einem vertrauten Plätschern, bis ich wieder an die kleine Brücke kam, wo sich vor unbestimmter Zeit mein Kampf mit Evan und die Entführung ereignet hatten.


      Ich sprang von der Brücke und landete im seichten Wasser. Dabei verdrehte ich mir den Knöchel und stieß mit der Hüfte an einen Fels. Schon war ich außer Atem; schon spürte ich wieder den alten Krampf in der Seite, der meine Muskeln wie mit einem Schraubenzieher festzog. Und meine Lungen waren so starr wie Konservendosen.


      Hinter mir krachte es im Wald. Waren da Stimmen?


      Renn weiter.


      Das kalte Wasser drang mir durch Schuhe und Socken, ließ meine Waden zittern und meine Kiemen kribbeln. Dennoch könnte der Bach meine Rettung sein– ich brauchte ihm bloß zu folgen. Er führte direkt Richtung See, und es verlief auch kein Weg mehr am Ufer, also würde man hier vielleicht nicht nach mir suchen.


      Ich watete über Steine, Äste und durch Matsch, die Hände immer vor mir, falls ich ausrutschte.


      Das Wasser wurde wilder, je steiler das Gefälle wurde, und bahnte sich seinen Weg bald durch enge Spalten und unter Felsen hindurch. An einer scharfen Kannte riss ich mir die Shorts auf. Meine Flucht glich immer mehr einem Hopsen mit ausgestreckten Händen.


      Dann verbreiterte sich der Bach und fiel über ein paar Sandsteinstufen nach unten. Ich kletterte, kam auf dem glatten Stein aber ins Rutschen, kippte nach rechts, stieß mich noch in die andere Richtung, verlor meinen Halt und stürzte kopfüber ins Becken unter mir. Als ich den Kopf wieder aus dem Wasser streckte, hatten sich mein Hals schon verschlossen und meine Kiemen die Arbeit übernommen. Hustend zwang ich sie dazu, sich wieder zu schließen. Der Krampf in meiner Seite wurde schlimmer.


      Vor mir zwischen den Bäumen sah ich das Glitzern des Sees– fast geschafft. Ich stolperte aus dem Wasser, gegen einen Baum, sah Sternchen und fiel beinahe um. Nichts funktionierte mehr.


      Dann taumelte ich auf einen Felsvorsprung hinaus. Der See lag bloß einen Meter unter mir. Mit letzter Kraft warf ich mich hinein.


      Ich ließ mich sinken, leerte meine Lungen und entspannte mich. Der Krampf löste sich, meine Kiemen begannen zu flattern. Wasser strömte durch meinen Mund und kühlte meine brennenden Muskeln. Mein Bauch strich sanft über algenbewachsene Felsen, dann machte ich ein paar Schwimmzüge vom Ufer weg, zog Shirt und Schuhe aus und quetschte sie unter einen Felsen am Grund des Sees, wo sie meine Flucht nicht verrieten. Dann tauchte ich wieder auf, um mich zu orientieren.


      Ich befand mich auf der anderen Seite der Bucht. Zu meiner Linken lag das Bootshaus, vor mir das Floß, dahinter der verlassene Schwimmsteg.


      »So, jetzt willst du dich wohl aus dem Staub machen?«


      Ich wirbelte herum. Auf den Felsen stand Lilly, die Hände in den Hüften. Sie trug wieder ihr grünes Oberteil und die roten Shorts und war etwas außer Atem. Neben ihr tauchten Marco und Aliah auf. Lillys Gesicht verriet keine Regung, daher war ich mir nicht sicher, ob sie wirklich wütend auf mich war.


      Ich öffnete meinen Hals, um es ihr zu erklären. »Ich…«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich mach doch bloß Spaß!« Sie lächelte flüchtig. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


      Ich betastete meinen geschwollenen Kiefer. »Evan.«


      »Dieser…« Sie blickte böse, führte es aber nicht weiter aus. »Und die anderen, das waren Nomaden, oder?«


      »Ja.«


      »Wir haben nur das Nachspiel davon mitgekriegt. Geht’s dir gut?«


      »Schon, aber…« Ich schaute an ihr vorbei Richtung Wald. »Ich muss verschwinden, sonst finden sie mich.«


      »Ich dachte, sie sind alle tot«, warf Marco ein.


      »Nicht die Nomaden– Paul und die Sicherheitskräfte.«


      »Du willst zum Tempel, nicht wahr?«, fragte Lilly.


      Ich nickte. »Die Nomaden haben darüber geredet. Sie haben ein Team zum Tempel geschickt, um…« Ich stockte, schaute zu Marco und Aliah.


      »Ich hab ihnen von der Sirene erzählt«, sagte Lilly. »Und deiner Vision.«


      »Echt krass«, meinte Marco.


      »Ich kapiere nicht, wieso wir dieses Ding nie gesehen haben«, sagte Aliah.


      »Weil mit Owen irgendwas anders ist«, erwiderte Lilly und schaute mich an.


      »Oder mit uns beiden«, sagte ich. »Die Nomaden waren auch hinter dir her.«


      »Hinter mir?« Sie hob die Brauen, als könnte sie das nicht recht glauben. »Woher willst du das wissen?«


      »Weil sie auch hinter einem Mädchen her waren und du die Einzige bist, die die Sirene außer mir gesehen hat.«


      Lilly nickte langsam. »Okay.« Sie klang unsicher, vielleicht etwas überfordert.


      »Wir müssen rausfinden, was eigentlich los ist, ehe noch mehr Leute sterben.« Ich schaute sie so ernst wie möglich an. »Komm mit mir.«


      Lilly begegnete meinem Blick und biss sich auf die Lippen. »Gut«, sagte sie dann. »Könnt ihr beiden uns den Rücken freihalten? Und gebt auf dieses Schwein von Evan acht.«


      »Was sollen wir denn sagen?«, fragte Aliah.


      »Ich weiß auch nicht. Sagt doch einfach, dass Owen und ich uns verdrückt haben, weil wir nicht die Finger voneinander lassen können und ein wenig ungestört sein wollen.« Sie schenkte mir ein kurzes Grinsen.


      Ich gab mir Mühe, nicht auf der Stelle zu versinken. Musste sie denn ausgerechnet jetzt so was sagen?


      Aliah lachte. »Ich glaube, Owen gefällt die Idee.«


      Ich wurde rot. »Ich finde, wir sollten jetzt los.«


      »Alles klar«, sagte Marco. »Wo treffen wir uns? Am Floß?«


      »Zu offensichtlich.« Lilly spielte nervös mit den Fingern. »Wie wär’s mit den Steinstufen?«


      Davon hatte ich sie schon reden hören– die Stufen mussten irgendwo ganz oben am Mount Asgard sein.


      »Klingt gut«, meinte Marco. »Nach dem Mittagessen gehen wir los.«


      »Passt auf euch auf!« Dann wandte Lilly sich ab und sprang ins Wasser.


      »Danke«, sagte ich noch.


      Marco nickte, und Aliah hob kurz eine Braue, doch sie schauten mich an, als wäre dies alles nur meine Schuld. Und so weh es auch tat, irgendwie hatten sie recht, selbst wenn ich nichts falsch gemacht hatte. Es ging hier um mich– so seltsam sich dieser Gedanke auch anfühlte.


      Ich tauchte, sog das Wasser ein und schloss zügig zu Lilly auf, die schon auf mich wartete. Wie ich sie da im Wasser schweben sah, wünschte ich, dies wäre der Moment, in dem wir zu einem fernen Ort im Meer aufbrachen, wo keine Gefahr durch Nomaden mehr drohte und die einzigen Fragen von Belang waren, welche exotischen Früchte wir essen oder wo wir schlafen sollten.


      ›Alles klar?‹, fragte ich in unserer Fischsprache.


      ›Ja.‹ Sie streckte die Hand nach meiner geschwollenen Wange aus. ›Er hatte nicht das Recht, Owen…‹


      ›Schon gut.‹ Und dann spürte ich meine Nerven fast durchdrehen bei dem, was ich als Nächstes sagte, doch irgendwie brachte ich es über die Lippen. ›Es war wegen dir.‹ Ich schwamm um sie herum und fügte hinzu: ›Und das war es wert.‹


      Ihre Hand griff nach meinem Fuß und drehte mich herum, so schnell, dass ich mit dem Gesicht nach oben schwamm. Dann glitt sie über mich, eine grünliche Silhouette im Licht der SafeSun-Leuchten, ihr Gesicht im Schatten, das Haar wie eine Korona, und ließ sich sinken, bis unsere Körper sich berührten. Ich spürte ihre kühle Haut von meinen Füßen bis zu meiner Brust.


      Sie küsste mich.


      Irgendwie tat ich das Richtige. Ich hielt mich mit sanftem Schlag der Hände auf der Stelle, schwerelos im Wasser, und reckte den Hals, bis ihre Lippen auf meine trafen. Die Strömung unserer Kiemen erzeugte zusätzlichen Sog, und ich versuchte, das Spiel ihrer weichen Lippen zu erahnen und das Gleiche zu tun.


      Ich merkte, dass ich die Augen geschlossen hatte. Als ich sie wieder öffnete, blickte ich direkt in ihre, die im Gegenlicht dunkel, fast raubtierhaft wirkten.


      Dann war es vorbei. Sie zog sich zurück. ›Los, komm!‹, sagte sie mit sanftem Lächeln und schoss davon. Wie viel Zeit war vergangen? Eine Sekunde? Eine Stunde? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Einen Moment starrte ich nur in den verschwommenen Himmel über mir. Mein erster echter Kuss– mit einem Mädchen, bei dem ich immer noch kaum glauben konnte, dass sie sich für mich interessierte. Trotz meiner angespannten Nerven, trotz allem, was mich im Moment beschäftigte, war ich traurig, dass es schon vorbei war. Würde es je ein zweites Mal geben? Wieso konnte nicht einfach alles so bleiben?


      Owen. Komm zu mir.


      Die Sirene war einer der Gründe. Die Toten, die Sirene, die Kiemen… Ich schnellte herum, folgte Lilly und hielt in der Tiefe des Sees nach der Sirene Ausschau. ›Kannst du sie sehen?‹, fragte ich Lilly, als ich sie eingeholt hatte.


      ›Noch nicht…‹


      ›Da!‹ Ich zeigte nach rechts, und tatsächlich– eine glitzernde Erscheinung.


      ›Oh ja… jetzt sehe ich sie‹, sagte Lilly. ›Schwimm du voran, O!‹


      Ich legte mich ins Zeug. Knapp unterhalb der letzten Sonnenstrahlen schwammen wir über das Schiffswrack und hinaus in den offenen See.


      Das Älteste wird wieder neu. Das Verborgene soll enthüllt werden. Die Wahren gedenken der Geheimnisse. Die Sirene hielt ihren Vorsprung, blieb immer gerade noch in Sichtweite, bis wir die Aquinara erreichten, wo der Felsengrund der Betonmauer entgegenstrebte und die großen Düsen ihren ewigen Dienst verrichteten.


      Die Sirene glitt zwischen die schwarzen Felsen am Grund des Sees.


      Wir tauchten tiefer und folgten ihr.


      Komm nach Hause, Lük.


      Wieder begann mich weißes Licht zu blenden, als ob die Vision der Stadt und des Kristallschädels durch die Nähe zu dem, was auch immer sich dort unten befand, ausgelöst würde. Abermals setzten sich die Bilder zusammen, wie ein Download in meinem Verstand– die Pyramide, der Aschehimmel, die Jungen und das Mädchen auf ihren Kissen, Klingen an den Kehlen–, doch diesmal konzentrierte ich mich auf das Wasser und die Felsen, auf Lilly, das Blau der Sirene und kämpfte die Vision zurück.


      Etwas dehnte sich, neue Räume schienen sich in meinem Kopf aufzutun, und dann konnte ich beides gleichzeitig sehen. Es war, als hätte ich zwei Ebenen vor meinem geistigen Auge, zwischen denen ich hin- und herwechseln konnte: An der Oberfläche meines Bewusstseins war der See. Doch tiefer in mir war der Junge, Lük, vor sich den Schädel, zu sterben bereit.


      Nicht zu sterben, verbesserte mich die Sirene, als sähe sie dasselbe Bild. Sondern sich zu verwandeln. Entfalten.


      Der Druck nahm zu, je tiefer wir kamen. Ich spürte ihn in den Ohren, den Nebenhöhlen. Trotzdem kämpfte ich mich immer tiefer durch die Wirbel des ein- und ausströmenden Wassers der Aquinara, das mich mitreißen wollte.


      Dann waren wir unter der Strömung durch, zwischen den Schatten und den von braunem Schlick bedeckten Felsen am Grund des Sees. Vor uns lag die dunkle Spalte, in der das blasse Licht der Sirene schimmerte. Lilly war zu meiner Linken und blickte suchend um sich, als hätte sie das Licht aus den Augen verloren. ›Hier drüben!‹, rief ich.


      Ich schwamm in die Öffnung. Von oben hatte es wie eine natürliche Felsspalte gewirkt, doch von hier unten sah es eher nach einem künstlich geschaffenen Einlass, fast einem Stollen aus. Die Kanten waren grob, wie von Hand gemeißelt. Das Licht der Sirene wartete hinter einer Biegung ein paar Meter weiter.


      ›Da sollen wir rein?‹, vergewisserte sich Lilly.


      Ich spähte in den Stollen, wo das geisterhafte Licht mich lockte.


      Komm nach Hause, Lük.


      Ich blickte tiefer in meinen Verstand, sah den Jungen, dem man die Kehle durchschnitt, und wie seine Welt in weißem Licht verging. Dann richtete ich den Blick wieder auf die Welt des Wassers.


      ›Ja‹, sagte ich. ›Wir sollen.‹
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      Ich schwamm in den Stollen. Abgesehen von der Sirene war es dunkel. In ihrem blauen Licht schimmerten die massigen, länglichen Schatten eines Zombiekoi-Schwarms, der wie ein Wachbataillon im Eingang schwebte. Also mussten wir uns zwischen ihren fetten Körpern hindurchzwängen. Wie wir uns da an ihren klammen Schuppen entlangschoben, rechnete ich jeden Moment damit, dass sie über uns herfallen und uns in Stücke reißen würden, um die Geheimnisse dieses Orts zu wahren. Doch sie starrten uns nur verständnislos an.


      ›Ich hasse diese Viecher‹, sagte ich.


      ›Sie sind schon extrem eklig.‹


      Wir erreichten die Biegung. Die Sirene war schon wieder weit voraus, und als wir uns ihr näherten, verschwand sie nach oben außer Sicht.


      ›Ein Minenschacht‹, sagte Lilly. Sie war kaum noch zu erkennen im Dunkeln. ›In dem Allianzsender hieß es, dass Eden West ganz in der Nähe einer alten Kupfermine liegt.‹


      ›Paul hat auch so was erzählt. Dass noch vor den Wikingern jemand hier war.‹


      Der Stollen endete an einer glatten Wand. Über uns öffnete sich der runde Schacht, durch den die Sirene verschwunden war. Ich stieß mich vom Boden ab und stieg auf. In der Wand gab es ein paar Kerben, wie die Sprossen einer Leiter. Nach ein paar Metern beschrieb der Schacht einen Knick und führte in schrägem Winkel weiter nach oben. Ich spürte, wie der Druck auf meine Ohren nachließ. Über uns schien das blaue Licht Wellen zu schlagen und sich in glitzernde Diamanten aufzulösen; wir näherten uns der Oberfläche.


      Vorsichtig streckte ich den Kopf aus dem Wasser. Ich sah, dass der Schacht sich nach wenigen Metern zu einer großen Kammer hin öffnete.


      Lilly tauchte neben mir auf und nickte mir zu. Dann krochen wir an Land, schlossen unsere Kiemen und schmeckten die kalte, feuchte Höhlenluft. Ihre Finger glitten zwischen meine.


      Wir betraten die Kammer. Ein runder Raum mit gewölbter Decke, in glitzerndes Blau getaucht– und in seiner Mitte schwebte die Sirene.


      Ich hatte sie noch nie so deutlich gesehen. Sie war wunderschön, aber doch fremdartig. Ihr langes, dunkles Haar ging ihr bis zur Taille und wurde von einem Stirnband aus schimmernder Jade gehalten. Von Kopf bis Fuß war sie durchgängig blau, doch auf der tieferen Ebene meiner Wahrnehmung schien sie eine normale Hautfarbe zu besitzen. Ihr ärmelloses Gewand erinnerte mich an die Priester auf der Pyramide; der Gürtel bestand aus Kupferscheiben, in deren Mitte türkisfarbene Kristalle eingesetzt waren. Um den Hals trug sie einen Anhänger an einem Lederband, ein wildes Tier aus Speckstein, das ich für einen Tiger hielt, bloß dass es noch bedrohlicher wirkte. Doch es war schwer zu sagen, weil das Licht um ihr Herz am hellsten war.


      Auch ihr Gesicht mit den tiefliegenden Augen, den hohen Wangen und der ausgeprägten Stirn, ihre Haut, die etwas dunkler war als meine– all das war so vertraut und doch so fremd, als wäre da ein Band zwischen uns, das über so viele Generationen zurückreichte, dass wir fast verschiedene Spezies von Menschen zu sein schienen.


      »Hallo?«, sprach ich sie an. Meine Stimme hallte in der Kammer.


      Sie schwebte vor mir, gab jedoch keine Antwort. Sie sah mich bloß an, als müsste sie erst entscheiden, ob ich ihrer würdig war.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Lilly.


      »Keine Ahnung.« Doch das stimmte nicht ganz. Zwar wusste ich nicht, was von mir erwartet wurde, doch ich spürte die seltsame Gewissheit, dass irgendetwas geschehen würde. Als hätte ich einen Zug bestiegen, der gerade losfuhr.


      Dann sprach die Sirene, lauter und bestimmter als zuvor. Der Schlüssel ist in dir.


      »Was?«, fragte ich.


      Doch sie verschwand. Es wurde dunkel.


      Aber nicht still.


      »Hörst du das?«, flüsterte Lilly.


      Wir hörten ein leises, elektrisches Summen. Dann entdeckte ich einen weißen Schimmer in der Ferne. Ich nahm Lillys Hand und lief darauf zu.


      Die Lichtquelle erwies sich als heller, aber auch weiter entfernt als gedacht. Da stieß ich mit der Schulter gegen eine Felswand.


      »Alles okay?«, fragte Lilly.


      »Alles gut«, murmelte ich. Wir umrundeten die Wand und fanden uns in einem weiteren Gang wieder. Das Licht kam von seinem Ende– elektrisches Licht, das aus einer runden Öffnung fiel.


      Vorsichtig schlichen wir näher und gingen im letzten Stückchen Schatten in Deckung. Jenseits der Öffnung lag ein breiter Tunnel. Er war rund und aus dem Fels geschlagen, aber sein Boden bestand aus glattem Beton, und an seiner Decke hingen nackte Glühbirnen. Ich steckte den Kopf durch die Öffnung. Zur Rechten endeten die Glühbirnen an einer Stahlleiter, die durch ein Loch in der Decke nach oben führte. Helles Licht schien von dort herab. Hinter der Leiter verschwand der Tunnel in der Dunkelheit. Zur Linken fiel er langsam ab, bis die Glühbirnen sich in der Ferne verloren.


      »Wo geht’s lang?«, fragte Lilly.


      Ich suchte nach der Sirene, konnte sie aber nirgends entdecken. Dennoch schien ich einen konstanten Zug in meinem Inneren zu spüren, der mich in die richtige Richtung lenkte. »Nach unten«, sagte ich und wandte mich nach links.


      Halb liefen, halb rannten wir den Tunnel hinab. Unsere nackten Füße klatschten auf dem Beton. Der Weg führte immer weiter, mit vielen unbeleuchteten Abzweigungen in beide Richtungen. Die Felswände hatten eine rötliche Farbe.


      »Schau«, sagte Lilly an einer Abzweigung und zeigte auf die Wand. Dort war ein Zeichen eingeritzt.


      »Das habe ich schon mal gesehen«, sagte sie.


      »Ich auch. Auf dem Asgard-Schild im Werkhaus.«


      »Was soll es darstellen?«, fragte Lilly. »Einen Berg vielleicht?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Ich wollte weiter, denn wahrscheinlich würden wir es noch früh genug herausfinden.
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      Wir waren ein paar Minuten gelaufen, als wir Schritte in unsere Richtung kommen hörten. Ich nahm Lillys Hand und zog sie in einen Seitengang, wo wir uns tief in die Schatten drückten, sie direkt hinter mir. Da fiel mir auf, dass ich auf einmal der Anführer in diesem Abenteuer war: Owen Parker, erst Schildkröte, dann Fisch und jetzt so eine Art Actionheld– wie Tech Raider aus den Filmen der AKF, der immer die überschwemmten Technopolen auf der Suche nach Schätzen durchkämmte. Er kämpfte gegen Radiomutanten und Chemozombies und stieß immer auf irgendein unglaublich hübsches Mädchen, das bei den Knochen seiner toten Eltern ausharrte, um sich ihm dann anzuschließen. Dann nahm er sie bei der Hand und brachte sie in Sicherheit, und irgendwann zwischendurch stellte sich noch heraus, dass sie auch ziemlich gut mit einer Strahlenwaffe umgehen konnte.


      Die Schritte kamen näher. Es waren zwei Männer, und sie schienen etwas zu transportieren. Dann Stimmen:


      »Keine Ahnung, was die Strahlenköpfe mit dem ganzen Mist hier unten wollen«, sagte der eine. »Geiseln nehmen, das kapiere ich ja noch– aber Wikingerkram? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


      »Na ja, fragen können wir sie jetzt ja nicht mehr«, meinte der andere.


      »War schon komisch, oder? Gleich den Schießbefehl zu geben?«


      »Cartier meinte, dass Mr. Jacobsen ziemlich angepisst ist. Allein die Kameras wieder flottzukriegen, die sie ruiniert haben, dauert ewig. Aber egal– hat doch auch Spaß gemacht, oder? Strahlenköpfen die Rübe wegzuschießen, dafür wurden wir schließlich ausgebildet.«


      »Hast schon recht. Und angeblich geht’s so richtig rund, wenn diese Elysion-Sache so weit ist.« Worauf genau er sich wohl freute– etwa noch mehr Leute zu erschießen?


      »Prima«, sagte sein Kollege. »Endlich etwas Action. Hat man uns ja auch versprochen.«


      Die beiden Sicherheitsleute liefen an unserem Tunnel vorbei. Sie zogen eine Leiche hinter sich her, die die typische erdfarbene Nomadenkleidung trug. Ich fragte mich, ob es jemand vom Tempelteam war.


      Wir warteten, bis ihre Schritte verhallt waren und gingen dann weiter. Der Tunnel fiel weiter ab, die Luft wurde kühler und feuchter.


      Je weiter wir liefen, desto schwerer wurden meine Schritte. Meine Muskeln fühlten sich an, als liefe ich über eine Art elektrisches Feld. Ich hatte den Eindruck, ich näherte mich etwas wirklich Großem, das mich zu sich rief und anzog wie ein Magnet. Ich konnte gar nicht anders, als in diese Richtung zu gehen.


      Wir folgten weiter den Glühbirnen, bogen einmal nach rechts, dann nach links und wieder rechts. Die Beleuchtung endete an einem mit Metall eingefassten Loch und einer Leiter nach unten. Wir kletterten sie hinab, folgten einem Stollen zu einer weiteren Leiter, dann wieder hinab, Stollen, Leiter, und die ganze Zeit der Magnet in meiner Brust, der immer stärker wurde. Die vierte Leiter war anders als die anderen. Das Licht, das aus der Öffnung schien, war heller. Ich legte mich auf den Boden, robbte bis zum Rand und spähte nach unten.


      »Ein größerer Raum«, sagte ich und stand wieder auf. Dann kletterten wir nach unten. Sobald wir durch die Decke waren, verstärkte sich der magnetische Zug zu einem leisen Singen in meinem Kopf. Mein Fuß rutschte aus, und meine Hände waren feucht vor kaltem Schweiß. Ich erreichte den Boden, schloss kurz die Augen und keuchte schwer. Die Luft roch alt, trocken und süßlich, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen.


      »Was ist los?«, fragte Lilly, als sie neben mir ankam.


      »Keine Ahnung. Es geht schon wieder.«


      »Schau dir das an«, sagte sie.


      Ich blickte mich um. Der Raum war absolut kreisförmig. An den Wänden hatte man noch ein paar Glühbirnen angebracht, doch eigentlich wäre das kaum nötig gewesen, denn das Licht schien hier direkt aus den glatten Wänden zu kommen. Im Gegensatz zu den Höhlen weiter oben war die Decke ein mathematisch perfektes Gewölbe aus Steinquadern. Wo sich die Bögen im Zentrum der Decke vereinigten, war ein riesiger runder Stein eingesetzt, ein mindestens zwei Meter durchmessender Ball aus weiß-rosafarbenem Marmor. Es sah aus, als wäre dort einmal eine Öffnung gewesen.


      Direkt darunter, in der Mitte des Raums, stand ein brusthohes, sechseckiges Podest aus hellem Gestein, auf dem eine makellose, schwarze Kugel ruhte.


      »Das ist Obsidian«, sagte ich. »Vulkanisches Glas.«


      »Schau mal, der Boden«, sagte Lilly. Wir standen auf glatten, glänzenden Fliesen, die ein großes Muster bildeten, blaue und weiße Flächen mit goldenen Umrissen. Es sah wie eine riesige Landkarte aus, aber weder die Landmassen noch die Ozeane waren mir vertraut.


      »Und die Wände… Owen, wo sind wir hier?« Lilly ging langsam weiter. Die Wände waren von alten Mosaiken bedeckt. An vielen Stellen waren Stücke herausgebrochen oder die Farben verblasst, doch man konnte immer noch Städte, Pyramiden und Obelisken erahnen, Amphitheater, gewundene Türme, hohe Brücken und auch Schiffe. Es sah alles so ähnlich wie in meiner Vision aus. Wir entdeckten auch Tiere, eins mit riesigen Stoßzähnen und eine gestreifte Säbelzahnkatze, die mich an die Halskette der Sirene erinnerte.


      »Ich weiß auch nicht«, sagte ich und löste mich von dem Anblick, »aber ich glaube, es ist alt. Wirklich alt.« Neben dem Podest stand ein einfacher Klapptisch, der mit Papieren und Videofolien übersät war. Die Lampe auf dem Tisch war ausgeschaltet. Ich blickte auf und entdeckte eine Reihe von Kameras an der Decke. Hoffentlich waren auch sie immer noch außer Betrieb, wie die Sicherheitskräfte gesagt hatten.


      »Schau mal«, sagte Lilly und zeigte auf eine Stelle, wo etwas in die Wand geritzt war. Verglichen mit dem kunstvollen Mosaik wirkte es eher krude. Hatte es jemand mutwillig beschädigt?


      »Das sind nordische Runen«, sagte sie.


      »Woher weißt du das?«


      Sie lachte. »Ich bin jetzt seit sechs Jahren jeden Sommer im Ferienlager. Diese ganze Sache mit Camp Asgard geht doch auf die alten Wikinger zurück. In der Stadt bringen sie uns das sogar in der Schule bei, und um den See gab es auch ein paar archäologische Funde. Diese Runen hier sind aber auf das Mosaik geritzt. Das heißt, die Wikinger haben diesen Tempel nicht gebaut. Wer aber dann?«


      »Paul hat behauptet, diese Minen wären über zehntausend Jahre alt. Vielleicht stammen Bergwerk und Tempel ja von denselben Leuten– wer immer sie waren.«


      Ich umrundete den papierbedeckten Tisch, und da sah ich die Leiche an der Wand liegen. Es war eine Nomadin. Ihr Kopf war unnatürlich abgewinkelt, und einen Arm hatte sie nach hinten geworfen. Auf dem Boden war Blut– und auch auf ihrer Hand. Die ganze Handfläche war blutverschmiert. Ich schaute mich um. Was hatte sie hier gesucht? Den Schädel vielleicht, den die Nomaden erwähnt hatten? Etwa den aus meiner Vision?


      »Das würde also bedeuten, dass lange vor der Eden Corporation, noch bevor es Amerika oder die Wikinger gab, jemand hierherkam und das alles geschaffen hat.« Lilly ließ den Blick wandern. »Moment mal.« Ihre Augen wurden groß. »In dem Allianzsender hieß es doch, dass die Edenkuppeln alle in der Nähe wichtiger historischer Stätten stehen. Glaubst du, dass Eden West vielleicht deswegen hier gebaut wurde?«


      »Vielleicht schon«, sagte ich. »Vielleicht sind deshalb auch die Wikinger hergekommen. Vielleicht haben sie danach gesucht. Und jetzt hat die Sirene uns hergebracht.«


      Ich überflog die Aufzeichnungen auf dem Tisch. Es waren große Bögen, an den Ecken leicht gewellt, als wären sie lange zusammengerollt gewesen. Ich drehte den obersten zu mir herum und strich ihn glatt, um ihn zu studieren.


      »Das sind Karten.« Detailliert und handgezeichnet, mit einem feinen blauen Raster und nicht sehr alt. »Solche Karten hab ich schon gesehen.«


      »Wo denn?«


      »In Pauls Büro. Vielleicht hat er sie ja gezeichnet.«


      Mein Blick fiel wieder auf die Fliesen zu unseren Füßen. »Als ob er diesen Raum entschlüsseln wollte.« Doch während die große Karte auf dem Boden eine Darstellung der ganzen Welt zu sein schien, zeigten die auf dem Tisch vergrößerte Ausschnitte einzelner Küsten und Inseln. In die weiten, leeren Wasserflächen hatte der Künstler mit schwarzer Tinte kleine Seemonster mit Schlangenrücken und großen Mäulern gemalt. Paul schien mir nicht der Typ für so was. Vielleicht hatte er also doch einen Kartografen für die Arbeit engagiert, dem irgendwann langweilig wurde, während er stundenlang hier unten saß und zeichnete.


      Ich blätterte tiefer im Stapel. Auf ein paar der Karten weiter unten hatte man ein zweites Raster über das blaue gezeichnet, manchmal mit einem knappen Kommentar an den Ecken. Passt zu Malaysia?, stand an einer Stelle. Osterinseln?, an einer anderen. Oder: Abgleichen mit Hudson- expedition.


      Da gab es plötzlich eine Explosion von Licht.


      »Wow!« Lilly hatte die Hand auf die schwarze Kugel gelegt, die nun zum Leben erwacht war. Hunderte nadelfeine Lichtstrahlen schossen aus ihr heraus und trafen Wände und Decke.


      »Sterne!«, staunte Lilly.


      »Was hast du gemacht?«, fragte ich.


      »Einfach nur meine Hand hier draufgelegt.«


      Die Lichter aus der schwarzen Kugel verwandelten das Gewölbe in eine Karte des Nachthimmels. Es war schon verrückt, dass lange vor der Eden Corporation hier schon einmal jemand eine Kuppel samt künstlichem Himmelszelt errichtet hatte. Lilly ließ den Blick über die Sterne an der Decke und die Land- und Wassermassen zu unseren Füßen schweifen. »Dieser ganze Raum ist also eine einzige, gigantische Karte.«


      »Anscheinend schon.« Ich legte die Karten zurück auf den Tisch und wollte gerade zu ihr gehen, als ich das Klirren von Glas hörte; etwas rollte über den Boden. Ich war mit dem Fuß gegen einen kleinen Glaszylinder gestoßen. Er rollte noch ein Stück und kam vor den ausgestreckten Fingern der toten Nomadin zu liegen.


      »Was war das?« Lilly nahm ihre Hand vom Obsidian. Die Sterne erloschen.


      Ich bückte mich. Es war eine Ampulle, nur ohne Verschluss. Sie hatte ein gelb-weißes Etikett und war beinahe leer, abgesehen von ein paar letzten Blutstropfen. Ich hob sie auf und las den Code auf dem Etikett: YH4-32.1. Ein Adrenalinstoß fuhr durch meine Adern, und mir wurde ganz schwindlig. »Oh-oh«, sagte ich.


      »Was ist denn?« Lilly trat neben mich. Ich betrachtete die Nomadin, deren tote Augen zur Decke starrten, als hätte sie dort etwas Ehrfurchtgebietendes oder auch Schreckliches gesehen. In ihrer Brust klaffte eine Schusswunde. Hinter ihrem Rücken hatte sich eine Blutlache ausgebreitet, die an den Rändern schon zu trocknen begonnen hatte. Und die Handfläche ihres ausgestreckten Arms an der Wand war voller Blut– nicht nur verschmiert, sondern gleichmäßig bedeckt, fast wie aufgemalt.


      Lilly bückte sich nach einem langen, schmalen Messer, das die Tote am Gürtel trug, löste seine Scheide und steckte es sich ins Hüftband ihrer Shorts. »Nur für alle Fälle«, erklärte sie.


      Ich nickte, war mit den Gedanken aber woanders. »Das Blut da«, sagte ich abwesend.


      Lilly schaute auf die Leiche und atmete hörbar aus. »Ja, ganz schön eklig.«


      »Das meine ich nicht.« Ich versuchte, die Puzzlestücke vor meinem geistigen Auge zu sortieren: Dr. Maria, wie sie mir vorgestern noch einmal Blut abnahm; die Blicke, die sie mir und den Leichen bei der Brücke zugeworfen hatte… »Das ist mein Blut«, sagte ich.


      »Was?«


      »Das da…« Ich wollte es ihr erklären: Dr. Maria arbeitete mit den Nomaden zusammen. Sie hatte ihnen meine Blutprobe gegeben– aber wieso?


      Ich schaute mich um. Dort, über der Toten, war eine dreieckige Aussparung in der Wand, eine kleine Nische, etwa auf Brusthöhe. Es sah so aus, als hätte die Nomadin direkt davor gestanden, als die Kugel sie traf.


      »Schau mal.« In der Nische gab es eine Vertiefung von der Form einer Hand. Im Schatten sah sie völlig glatt aus, doch bei näherer Betrachtung entdeckte ich die Spitzen: kleine, spitze Nadeln aus einem weißen Material, Knochen vielleicht, und hauchdünn geschliffen. Gut zwanzig Stück davon waren in dem Handabdruck verteilt.


      »Autsch«, meinte Lilly. »Das muss ja so sein, als würde man seine Hand auf einen Kaktus legen.«


      »Genau«, sagte ich und streckte meine zitternde Hand danach aus.


      »Was machst du denn da? Owen!« Sie packte mich am Handgelenk.


      »Das Blut an ihrer Hand ist meins«, erklärte ich. »Die Nomadin hat sich die Hand mit meinem Blut eingerieben, um das hier benutzen zu können. Die Sirene hat gesagt, der Schlüssel sei in mir. Erinnerst du dich?«


      »Also dann… glaubst du, dass der Schlüssel dein Blut ist?«


      Ich nickte. Tatsächlich glaubte ich es nicht nur, sondern wusste es. Fast war mir, als ruhte Lüks wohlwollender Blick auf mir.


      »Aber der Schlüssel zu was?«, fragte Lilly.


      Ich atmete tief durch. »Finden wir’s raus.« Ich versuchte, mich bereit zu machen. Alle Muskeln angespannt, legte ich meine Hand in die stachlige Vertiefung. Ich zitterte, doch eher aus Erwartung dessen, was gleich geschehen würde, als aus Angst. Meine Hand senkte sich wie von einem Magneten gezogen… Ich spürte den Widerstand meiner Haut, als die kleinen Nadeln sich gegen sie drückten… Dann durchstach eine nach der anderen meine schützende Hülle wie eine reife Frucht. Ich spürte jeden einzelnen Stich, und meine Hand schien regelrecht aufzuschreien. Mein Arm zitterte. Ich kämpfte gegen die Tränen an.


      »Atmen!«, flüsterte Lilly und fasste mich bei der Schulter.


      Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft anhielt. Ich biss die Zähne zusammen, all meine Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich drückte fester. Die Nadeln drangen tiefer– doch sonst schien nichts zu passieren.


      Ich zog meine Hand zurück. Es fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Die Stiche waren hellrot, Blutstropfen quollen hervor, wurden dicker und rannen mir dann die Hand und den Unterarm hinab. Ich wischte mir die Hand an der Hose ab und schaute auf den Abdruck in der Nische. Auch die kleinen Nadeln waren voller Blut; und nun tropfte es herab, sammelte sich an ihrer Basis und breitete sich aus, bis es selbst in die kleinsten Ritzen drang.


      Ein Zittern ging durch den Raum.


      »Owen…«, sagte Lilly.


      Die Wände erzitterten, Staub fiel von der Decke. Hinter uns erklang ein lautes Krachen, wir fuhren herum und sahen, wie sich die schwarze Kugel auf ihrem Podest in den Boden senkte. Weiteres Krachen, ein tiefes Grollen, das immer lauter wurde, und dann begann sich auch der Boden abzusenken, ein Abschnitt nach dem anderen und jeder etwas tiefer als der nächste, sodass sich in der Mitte des Raums eine Wendeltreppe nach unten bildete.


      »Okay…«, murmelte ich fassungslos. Mein Blut musste das bewirkt haben– es hatte eine Treppe zu einem unterirdischen Tempel geöffnet. »Was geschieht hier?«


      »Der Tisch!« Lilly sprang vor, gerade als der Boden sich unter den Beinen des Tischs auftat und er in die Tiefe zu stürzen drohte. Sie packte seine Kante, und ich hielt die ganzen Papiere fest, wobei ich im letzten Moment daran dachte, meine saubere Hand und nicht die blutige zu benutzen. Dann zogen wir den Tisch an den Rand des Raums. Wahrscheinlich wusste Paul nichts von dieser Treppe– sonst hätte er den Tisch kaum dorthin gestellt. Es war ein Geheimnis, von dem er nichts ahnte.


      Das Grollen verklang, und der Boden bewegte sich nicht weiter. An der Wand war noch ein breiter Ring von ihm verblieben, die ganze Mitte aber war versunken. Wir schauten nach unten. Die Treppe beschrieb zwei Drehungen; die schwarze Kugel schien sich nun auf halber Höhe zu befinden. Darunter schimmerte es metallisch.


      Auch Lilly machte große Augen, doch dann nickte sie entschlossen. »Geh du vor. Was immer uns da erwartet, es ist für dich.«


      Fast wollte ich nicht. Das Singen in meinem Kopf schwoll weiter an und machte es schwer, mich zu konzentrieren. Für mich– wie konnte das sein? Doch bestanden noch irgendwelche Zweifel daran?


      Wir gingen die Treppe nach unten. Dabei passierten wir die Obsidiankugel und sahen, dass sie von dünnen Kupferstäben in der Wand getragen wurde. Unter ihrem Podest hatte sich eine Konstruktion aufgespannt, die wie ein großer Regenschirm aus Metall wirkte.


      Darunter erblickten wir einen mit großen Platten ausgelegten Steinboden. Darauf ruhte ein dreieckiges Gefährt, das mich entfernt an die kleinen Segelboote aus dem Camp erinnerte.


      Die Treppe endete direkt darüber. Ein Laufsteg führte bis zur Wand, wo ein schmaler, steinerner Sims ringförmig um die Kammer verlief. Mit ausgestreckten Armen balancierten wir über den Steg, das seltsame Schiffchen etwa fünf Meter unter uns. Im schwachen Licht, das aus dem oberen Gewölbe zu uns drang, konnte ich gerade noch eine weitere Treppe erkennen, die vom anderen Ende des Sims aus hinabführte. Die Wände lagen im Schatten der Wendeltreppe verborgen.


      Den Rücken zur Wand bewegte ich mich auf dem Sims voran, bis ich die Treppe erreichte. Dann lief ich hinunter zu dem kleinen Gefährt. Es war streng geometrisch und konnte wahrscheinlich bis zu vier Leute aufnehmen. Ich stieg ein. An den Seiten waren flache Sitze angebracht, und nahe des Bugs gab es einen kupfernen Mast. Mehrere Stangen spannten sich wie in einem Zelt von einer Ecke zur anderen und deuteten so eine kleine Kuppel über der vorderen Hälfte an.


      In der Mitte war ein dreieckiger Block aus schwarzem Metall eingelassen, und darauf befand sich ein ovales Gefäß, das wie ein kleiner Tontopf wirkte. Drei weitere solcher Töpfe waren im Bug verstaut. Direkt neben mir ragte ein Kupferhebel aus dem Boden. Dieser endete in einem goldenen Knopf, der eine fingergroße Einbuchtung aufwies. Darin bemerkte ich ein kleines Loch mit erhabenen Rändern; sie sahen scharfkantig aus. Ob dies ein weiteres Schloss für den Schlüssel war, den ich in meinem Blut trug?


      »Was ist das?«, fragte Lilly von über mir.


      »Eine Art Schiff, glaube ich.« Doch ich hatte das Gefühl, dass dies nur die halbe Wahrheit war.


      »Sollen wir irgendwas damit tun?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Zumindest hatte ich keine Ahnung, was– schließlich gab es hier ja kein Wasser, und es wirkte auch viel zu schwer, als dass wir es hätten transportieren können. Hilfesuchend schaute ich mich um.


      Da flackerte es über mir blau an der Wand.


      »Da!«, flüsterte ich und zeigte mit dem Finger.


      »Was ist?« Lilly sah im Dunkeln nicht, was ich meinte. Ich stieg aus und huschte wieder die Treppe hoch, ganz vorsichtig, um keine Geräusche zu machen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass hier unten etwas schlummerte, und wenn wir nicht achtgaben, würden wir es wecken.


      Es war die Sirene– doch sie wirkte etwas kleiner, und ehe ich sie erreichte, verschwand sie auch schon in der Wand. Ich tastete mit den Händen über den Stein und entdeckte schließlich einen schmalen Spalt, der im Schatten verborgen lag. Er war gerade breit genug, dass ich mich seitlich hineinzwängen konnte.


      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Lilly.


      »Nein«, erwiderte ich, doch mir war klar, dass es nun kein Zurück mehr gab– die unsichtbare Kraft, die mich voranzog, war nicht mehr zu leugnen. Ich schob mich durch den engen Spalt. Fast augenblicklich stieß meine Schulter gegen Stein– zu meiner Rechten blitzte es blau–, ich kämpfte mich um die Ecke und stellte fest, dass der Spalt sich dort fortsetzte. Also schob ich mich weiter, bis ich wieder gegen eine Wand stieß. Der Spalt beschrieb eine weitere Biegung, dann noch eine, und der kalte Stein, der mich umgab, roch feucht und scheuerte an meinen Shorts und meiner Haut. Es war so eng, dass ich kaum Luft bekam. Ich zwängte mich abermals um die Ecke und quetschte mich durch nachtschwarzes Dunkel, bis ich endlich in eine Kammer hinausglitt. Sie war rund wie die vorherige, aber kleiner und in strahlend weißes Licht getaucht.


      »Owen?«


      »Ich bin durch!«, rief ich in den schmalen, gewundenen Gang zurück. »Du kannst jetzt kommen.«


      Geduldig lauschte ich auf Lilly, die sich mit Armen und Schultern ihren Weg durch den Fels suchte. Ich wollte auf sie warten– und irgendwie wollte ich mich auch noch nicht umdrehen und sehen, was vor mir lag.


      Lilly tauchte in der Öffnung auf. Weißes Licht traf ihr Gesicht.


      »Wow«, sagte sie blinzelnd und schaute über meine Schulter. »Das ist er dann wohl, oder?«


      Ich wusste bereits, dass sie recht hatte. Langsam drehte ich mich um, eine Hand gegen die gleißende Helligkeit erhoben. In der Mitte der runden Kammer stand ein weiteres Podest.


      Und darauf lag der Schädel.


      Er erstrahlte in reinstem kristallenen Weiß, das direkt aus seinem Inneren zu strömen schien, wie in der Vision. Wir traten näher. Ich konnte ihn summen hören, aber vielleicht kam der Klang auch aus mir selbst; es war schwer zu unterscheiden. Mit Sicherheit aber war der Schädel der Quell der magnetischen Anziehungskraft, oder wir beide waren es und zogen einander an. Ich beugte mich über ihn und vertiefte mich in seinen Anblick. Sein Licht brach sich funkelnd in seinen Kanten und ließ winzige Regenbögen entstehen. Meine Knochen schienen in der gleichen Frequenz zu schwingen wie er.


      Und ich wusste, was ich zu tun hatte.


      Ich legte meine Hände auf den glatten Kristall. Er war warm unter meinem Griff.


      »Owen, du leuchtest ja…«, sagte Lilly.


      Doch ihre Stimme war schon ganz fern.


      Ich ließ sie hinter mir zurück und trat ins Licht.
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      »Hallo.«


      Im Schädel vergeht keine Zeit. Zwar gibt es ein Zuvor, und es wird ein Danach geben, doch in der lichterfüllten Welt des Schädels ist immer jetzt, und alles, was ist, war und wird sein.


      Und ich ahne, dass es auch einen Namen für diese Art von Erfahrung gibt. Doch ich kenne ihn noch nicht, oder eher, ich erinnere mich noch nicht daran.


      Über mir hängen dunkle Wolken. Ich sitze im Freien auf einem Steinboden. Hinter einer niedrigen Mauer sehe ich die hellen Pyramiden und kunstvollen Türme der großen Stadt. Überall um uns herum, auf den Balkonen und in den Fenstern, stehen die fremdartigen Kugeln, die ein weißes, kaltes Licht ausstrahlen. Die Luft ist von grauem Schnee erfüllt.


      Ich trage Hosen und ein einfaches weißes Hemd. Keine Schuhe. Die Schneeflocken hinterlassen schmutzige Schlieren auf meiner Kleidung, und obwohl sie kühl sind, sind sie nicht feucht.


      »Kein Schnee. Nur Asche.«


      Mir gegenüber sitzt der Junge aus meiner Vision– Lük. Im Zwielicht zwischen uns steht der Schädel und erhellt unsere Gesichter.


      »Es ist Mittag«, sagt Lük, der meine Gedanken errät. »Heller als jetzt wird es nicht mehr.«


      Er hat ein ähnliches Gesicht wie die Sirene. Irgendwie fast… primitiv, aber das trifft es nicht, denn das klänge danach, als wäre er nicht intelligent, und sein Verstand hat eine solche Strahlkraft, dass ich sie beinahe spüren kann. Doch selbst bei Dads alten Familienbildern, aus den frühen Jahren der Fotografie, glaubt man zu sehen, wie die Gesichter, die Nasen, die Schultern sich mit der Zeit verändert haben.


      Lüks Aussehen könnte man vielleicht am ehesten als vorzeitlich bezeichnen.


      Trotzdem scheint er mir so ähnlich, dass die erste Frage, die ich stelle, lautet: »Bist du… ich? Oder bin ich…«


      »Nein«, antwortet Lük. »Du bist du, und ich bin ich. Wir sind aber verwandt.«


      »Wie unterhalten wir uns? Ich meine… Wahrscheinlich sprichst du kein Englisch.«


      »Wir verständigen uns ohne Worte«, sagt Lük. »Durch die Harmonie des Qi-An.«


      »Des was?«


      »Schon früher hat es viele Namen für die Kräfte gegeben, die den Kosmos zusammenhalten. Zweifellos gab es auch nach uns noch viele.« Er schließt die Augen, und in der Stille kann ich eine seltsame Präsenz in meinem Kopf fühlen, als würden Finger durch die Seiten eines Buchs blättern. »Begriffe, die du dafür kennst, lauten Yin und Yang. Wir nannten es das Qi-An.«


      »Kräfte«, überlege ich. »So wie die Schwerkraft?«


      »Die Schwerkraft ist nur eine Ausprägung des Qi-An. Es gibt viele weitere. Das Qi-An brachte auch das Prinzip des Lebens hervor. Du würdest es vielleicht…«– diesmal das Gefühl einer Brise, die durch meine Gedanken streicht– »… Gaia nennen. Wir nennen es das Terra.«


      »Und du bist… tot?«


      Lük lächelt. Dann schaut er sich um; ich folge seinem Blick und entdecke drei unscheinbare Sockel, auf denen in der Vision die Kristallschädel ruhten. »Ja«, sagt er. »Aber nicht hier drin.«


      »Wo ist ›hier‹?« Ich will ihn schon fragen, ob dies der Himmel ist.


      »Darin läge eine gewisse Wahrheit«, sagt Lük. »Aber ich glaube, technisch gesehen könnte man sagen, dass wir uns im Inneren des Schädels befinden.«


      »Aber wie ist das möglich?«


      »Natürlich hältst du dich immer noch im Tempel auf, aber der Schädel hat dich…« Er liest wieder meine Gedanken. »Dein Bewusstsein wurde in den Schädel hochgeladen«, sagt er dann. »Wo sich auch meins befindet.«


      »Du bist also gestorben… und dann hat man dich hier gespeichert?«


      Lük runzelt die Stirn und überlegt. »So ungefähr.«


      Eine Ascheflocke fällt mir aufs Gesicht, und ich blinzle. »Und wo sind wir jetzt hier?«


      Lük steht auf. »Komm mit.«


      Ich folge ihm zur Mauer, und wir schauen hinab. Er ist einen guten Kopf kleiner als ich.


      Die Stadt ist in einem Tal zwischen steilen Bergflanken erbaut. Die Bergspitzen sind schneebedeckt. Zu unserer Linken schlängeln sich die hellen Adern von Straßen ins Tal, einem hohen Gletscher entgegen. Zu unserer Rechten endet die Stadt an einer mächtigen Mauer, jenseits derer die stürmische, gischtbedeckte See liegt. Hohe Brecher rollen in den Fjord und branden gegen die Kaimauern. Im Hafen liegen majestätische Schiffe mit kupferbeschlagenen Masten und riesigen Segeln vor Anker.


      »Das ist unsere letzte Stadt«, sagt Lük. »Die andern haben wir schon verloren, und bald werden wir auch diese verlieren.«


      »Wer seid… wer wart ihr?«


      Lük löst den Blick von der Stadt und wendet sich wieder mir zu. »Man hat uns viele Namen gegeben. Die Inkas nannten uns Viracocha, die Spanier Tartessier; die meisten aber kannten uns als Atlanter, nach dem Atlantis eurer Sagen. Nicht, dass wir uns selbst je so genannt hätten. Tausende von Jahren sind wir über die Weltmeere gesegelt, haben unsere Städte gebaut, von der Erde, dem Meer und den Sternen gelernt und eine große, weltumspannende Kultur errichtet. Doch vieles von dem, was wir gelernt haben, ging schon verloren. Wir sterben aus. Dies ist das Ende.«


      Gebannt schaue ich auf die strahlende Stadt hinab. »Ist das dein Ernst?«


      Die Frage scheint ihn zu amüsieren. »Durchaus.«


      »Das da«, frage ich, »ist Atlantis?«


      »Ein Teil davon. Früher gab es viele solcher Städte, überall auf der Welt.«


      Ein bedrohliches Grollen ertönt, und Lüks Finger schließen sich angstvoll um den Rand der Mauer. Auch ich halte mich fest. Die Furcht steckt mir so tief in den Knochen, als erinnerte sich ein Teil von mir noch daran; dennoch frage ich ihn: »Was war das?«


      »Das«, antwortet er, »ist das Verhängnis, das wir über uns gebracht haben. Wir dachten, wir wüssten genug, um mit dem Terra herumzuspielen. Früher spürten wir den Rhythmus des Qi-An, hörten das Flüstern der Natur und lebten im Einklang mit ihr. Doch je fortschrittlicher unsere Technologie wurde, desto weniger schenkten wir der göttlichen Musik Gehör. Wir glaubten, wir könnten das Terra kontrollieren und die Welt so gestalten, wie es uns beliebt.«


      Ich denke an die Große Flut und ihre Ursachen. Irgendwie klingt das alles sehr vertraut.


      »Genau«, stimmt Lük mir zu. »Und im Endeffekt machten wir es nur noch schlimmer. Sehr viel schlimmer. Wir zapften Energien an, die uns nicht zustanden und die wir nicht beherrschen konnten. Jetzt fällt die ganze Welt auseinander. Es scheint keine Sonne mehr, und wir haben eine schlimme Flut ausgelöst. Ich glaube, du kennst sie noch aus den Legenden.«


      »Meinst du etwa die Sintflut? Aus der Bibel?«


      »Genau die meine ich. Noah und seine Arche, Manu in der hinduistischen Überlieferung, Deukalion bei den Griechen, Utnapischtim im Gilgamesch-Epos. All diese Mythen berichten vom selben Ereignis. Und es ist auch nicht bloß eine Flut– ganze Kontinente verschieben sich und versinken, Berge steigen aus dem Meer empor, und all dies durch unser Verschulden.«


      Er zeigt hinab Richtung Stadt. »Wir müssen nun fort von hier. Die Lüfte sind schon zu unsicher geworden, daher reisen wir nur zur See. Es ist die sicherste Methode, der Flut zu entgehen. Wenn die Katastrophe ausgestanden ist, werden wir uns über die ganze Welt verstreuen und irgendwo in ihren fernen Winkeln ein neues Zuhause suchen. Was wir für gefahrlos halten, werden wir weitergeben. Vieles aber lassen wir auch hinter uns zurück, damit es im Strom der Zeit versinken kann.«


      Ich nehme den Anblick der uralten Stadt mit all ihren Straßen und Gassen in mich auf. »Und wann geschieht– oder geschah– das alles?«


      »Vor etwa zehntausend Jahren«, sagt Lük. »Mehr oder weniger.«


      Unter mir ziehen die Atlanter langsam zum Hafen. Ich empfinde Mitleid mit ihnen, und ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Fast kommt es mir so vor, als wären sie Teil meiner Familie.


      »Das sind sie auch«, sagt Lük.


      »Was?«


      »Deine Familie. Du, Owen, bist ein Atlanter. Mit den Jahrtausenden, die zwischen uns liegen, hat sich das… Wie nennt ihr das doch gleich…?«


      Seine unsichtbaren Finger forschen in meinem Verstand.


      »Das menschliche Genom hat sich weiterentwickelt. Bestimmte Erbinformationen wurden bevorzugt und haben eine Vielzahl an Varianten hervorgebracht. Andere wurden nicht mehr gebraucht und gingen mit der Zeit verloren. Trotz dieser Veränderungen kommt dein Erbgut unserem aber näher als irgendeines sonst.«


      »Du meinst meine DNS?«


      Wieder durchforscht Lük meine Erinnerung. »Ja, aber es geht um mehr als bloß deine Augenfarbe oder deine Körpergröße, es geht auch um Fragen der Wahrnehmung, eine Art von Gedächtnis. Das Wissen in deinen Genen verbindet dich mit uns. Unsere Kultur, unser Bewusstsein, lebt in dir fort.«


      »Okay.« All das ist völlig verrückt, unvorstellbar, und doch glaube ich es ohne zu zögern, als hätte ich es immer schon geahnt. »Ich habe also praktisch atlantische DNS in mir, und bestimmte Gene wurden jetzt aktiviert?«


      »Das trifft es in der Tat ganz gut.«


      »Aber was hat sie aktiviert?«


      »Die Nähe dieses Schädels. Er ist auf das Qi-An deiner atlantischen Gene eingestellt, um direkt auf sie einwirken zu können.«


      »Dann sind also der Schädel und die erwachten Gene die Erklärung hierfür?« Ich zeige auf meine Kiemen, doch im selben Moment wird mir klar, dass das nicht sein kann: Denn Lük hat keine Kiemen. »Moment mal…«


      »Durch das Erwachen wurden Gene angesprochen, die seit Tausenden von Generationen inaktiv waren. Dabei kommt es zwangsläufig zu ein wenig Durcheinander. Ein paar Gene werden neu gemischt. Doch alle Nebenwirkungen sollten sich mit der Zeit von selbst neutralisieren.«


      »Oh. Das heißt, ihr seid gar keine Kiemenmenschen?«


      Lük schaut mich an und bricht in Gelächter aus. Es ist ein komischer Laut, kurz und trocken, und zeigt mir abermals, wie viel Zeit zwischen uns beiden liegt. »Nein. Unsere Babys haben zwar manchmal tatsächlich noch welche, aber sie wachsen dann zu. Doch wir kennen Legenden über Kiemenmenschen. Schließlich kamen wir alle mal aus dem Meer, vor sehr langer Zeit.«


      Jetzt ist es an mir zu lachen, wenn auch nicht sehr begeistert.


      »Meine genetische Uhr wird also gerade kräftig zurückgedreht.«


      Er nickt.


      »Was ist mit den anderen, die Kiemen entwickelt haben? Tragen die auch euer Erbgut in sich?«


      »Ja, aber nicht so viel wie du. In jedem Menschen schlummert ein wenig von unserem Vermächtnis, und die, von denen du sprichst, besitzen wahrscheinlich mehr als die meisten. Deshalb hat die Nähe des Schädels auch bei ihnen einen Effekt hervorgerufen– doch nur du bist ein echter Atlanter. Der einzige, der den Ruf des Schädels gehört hat.«


      Mit Ruf meint er wahrscheinlich die Sirene. »Aber Lilly, meine Freundin, hat ihn auch gehört.«


      »Ich kann sie in deinem Bewusstsein sehen«, sagt Lük. »Doch dieser Schädel ist nur für dich bestimmt. Ich bin nur für dich bestimmt. Sie könnte aber eine der Drei sein. In diesem Fall gäbe es auch für sie einen Schädel, an einem anderen Ort.«


      »Die Drei?«


      »Ja. Es gibt drei Atlanter. Die Schädel haben die Aufgabe, die drei Menschen zu finden, die unseren Genen am nächsten kommen– innerhalb bestimmter Vorgaben. Das Alter spielt zum Beispiel eine Rolle, denn nur ein junges Gehirn ist anpassungsfähig genug, mit all den Veränderungen zurechtzukommen. Auch dein Körper muss bei Kräften sein– dir steht noch einiges bevor. Genauso wichtig ist aber auch, dass du über bestimmte Fähigkeiten verfügst.«


      Wahrscheinlich hätte ich es da mit der Angst zu tun bekommen oder wütend werden sollen, denn nichts von alldem habe ich mir selbst ausgesucht. Es entzieht sich völlig meiner Kontrolle. Stattdessen erfüllt mich abermals ein Gefühl des Friedens, als hätte ich das alles längst geahnt; als erwachte zum ersten Mal etwas in mir, das seine Bestimmung schon immer gekannt hat. »Gut, und was genau steht mir noch alles bevor?«


      »Es gibt da eine alte Überlieferung«, sagt Lük. »Und sie geht so: ›Vor dem Anfang gab es ein Ende. Drei Erwählte starben, um im Dienste des Qi-An zu leben, des Gleichgewichts aller Dinge. Drei Hüter, um der ersten Menschen zu gedenken, welche sich die Herren des Terra wähnten, aber zu weit gingen und fielen, als Erde und Meer sich gegen sie erhoben. Drei, die warten, bis die Erinnerung verblasst ist. Und wenn dereinst neue Herren danach trachten, das Terra nach ihrem Willen zu formen, sollen die Drei wieder erwachen, um uns alle zu retten.‹«


      Ich erkenne die Wahrheit in diesen Worten, habe sie immer geahnt.


      »Jetzt, da du geweckt wurdest, ist es deine Bestimmung, nach Hause zurückzukehren. Du musst das Herz des Terra beschützen. Es schwebt in großer Gefahr.«


      »Was für eine Gefahr?«


      »Die Gefahr geht von unserer eigenen Schöpfung aus– der Maschinerie, die wir gebaut haben. Jemand hat unsere alte Sünde entdeckt und will sie zu seinem Vorteil nutzen. Wenn es dazu kommt, wird die Menschheit abermals am Rand der Vernichtung stehen. Und diesmal wird sie ihr vielleicht nicht entgehen können.«


      »Wer? Wer hat diese… Maschinerie, von der du sprichst, entdeckt?«


      »Ich weiß nicht genau, was in der Welt da draußen passiert ist. Nur, was es zu bedeuten hat, dass du hier bist. Dass wir beide uns nun unterhalten, kann nur heißen, dass die Wächter aktiviert wurden. Wie soll ich dir das beschreiben…« Er denkt kurz nach. »Okay«, sagt er dann. »Stell dir die Wächter wie Sensoren vor: Sie springen an, aktivieren die Schädel, und die Schädel wecken und rufen die Atlanter. Die Atlanter kehren zum Herzen des Terra zurück, um es zu schützen. Ich kann und werde dir das alles noch genauer erklären, aber nicht jetzt. Wir müssen es langsam angehen. Auch dein junges Gehirn verträgt nur ein gewisses Maß an Veränderung.«


      »Okay, schon klar, aber…« Doch eigentlich bin ich völlig erschöpft. Er hat recht: Im Augenblick reicht es mir schon, dass ich ein Atlanter bin und von einer uralten Kultur abstamme. »Wohin also soll ich gehen? Wo ist dieses Terra? Oder wirst du mir nun erklären, dass es in uns allen ist oder etwas in der Art?«


      »Nein, es ist sehr real und war einmal an einem ganz bestimmten Ort zu finden. Das aber ist Aufgabe des Navigators.«


      »Wer ist das?«


      »Jeder Atlanter hat eine bestimmte Aufgabe: Der Navigator kann das Herz des Terra finden; das Medium kann mit ihm sprechen; und der Aeronaut kann euch alle dorthin bringen.«


      »Und welcher davon bin ich?«


      Lük studiert mich einen Moment, dann blickt er nach oben.


      Ich folge seinem Blick. »Was ist da?« Ich sehe nur die Bäuche dunkler Wolken, schwer von Asche.


      Doch dann taucht ein Licht darin auf, und ein Gefährt fällt aus der Dunkelheit und reitet auf dem Wind. Es ist groß und dreieckig, und Segel blähen sich an seinem Mast. Es sieht aus wie eine größere Version des Fahrzeugs, das wir im Tempel gesehen haben. In seiner Mitte glüht ein blaues Licht– eine Energiequelle.


      »Was, ihr konntet wirklich fliegen?«, staune ich.


      »Man tut sich schwer, die Welt zu erforschen und seine Kultur zu verbreiten, wenn man nur Wasserfahrzeuge zur Verfügung hat«, lächelt Lük. »Zumindest dauert es sehr, sehr lange. Aber kannst du mir vielleicht sagen, wieso dieses Schiff dort oben Schlagseite hat?«


      »Wahrscheinlich, weil es gegen einen starken Seitenwind ankämpft, der mit etwa dreißig Knoten von Südost weht«, antworte ich, ohne zu zögern. Dann begreife ich, dass ich das genauso wusste, wie ich schon seit Tagen den Wind spüren kann.


      Lük lächelt.


      »Ich bin der Aeronaut«, sage ich.


      »Und im Tempel gibt es ein Luftschiff«, erwidert Lük.


      »Was, willst du etwa, dass ich damit fliege?«


      »Ja, aber mit meiner Hilfe. Dafür bin ich ja hier. Ich habe gelernt, wie man ein Luftschiff steuert, und dieses Wissen wird mit der Zeit auf dich übergehen. Jetzt, da eine Verbindung zwischen dir und dem Schädel besteht, kann ich dich auch in deinen Gedanken besuchen.«


      »Dich also quasi in mich downloaden?«


      »Eher wird es sein, als wäre ich schon immer in dir gewesen, wie Erinnerungen, von denen du bislang nichts wusstest. Es wird noch mehr passieren– andere Effekte deines Erwachens.«


      »Oh. Danke für die Warnung.«


      »Das Entscheidende ist, dass wir deine Ausbildung jetzt auch ohne den Schädel fortsetzen können.«


      »Was das Fliegen angeht… Du kannst ja meine Gedanken lesen. Also schau doch mal, was ich mir gerade vorstelle.«


      Lük schließt die Augen und runzelt die Stirn. »Das sieht wie eine Art riesige Kuppel über uns aus.«


      »Genau. Das könnte noch ein Problem werden…«


      »Ich fürchte, da werde ich dir keine große Hi…«


      Lüks Lippen bewegen sich noch, doch ich kann seine Stimme nicht mehr hören.


      Die Welt um uns flackert hell auf.


      »Hey«, sage ich.


      »D…« Seine Lippen bewegen sich. »Um d…«


      Die Welt wird noch heller. Ich selbst werde immer heller. Die Vision geht zu Ende. Ich verlasse den Schädel.


      Alles wird weiß, dann ganz plötzlich schwarz.


      Ich fühle, wie ich in meinen Körper zurückfalle. Raum und Zeit kehren zurück.


      Und mit ihnen die Schmerzen.
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      Ich landete wieder in meinem Körper und füllte ihn aus. Meine Füße auf dem Boden, meine brennende Hand; ich spürte mein Herz schlagen, doch mein Atem…


      Stand still. Schmerzen an meinem Hals… Druck. Alles wurde zusammengepresst.


      Ich schlug die Augen auf. Bis auf ein paar Lichtstrahlen war es dunkel in der Kammer. Taschenlampen… ich entdeckte Lilly und einen der Uniformierten, die wir vorhin beobachtet hatten, der ihr nun den Ellbogen um den Hals gelegt hatte.


      Der andere hielt mich auf die gleiche Weise gepackt.


      Der Strahl der Lampe traf den Schädel, doch sein inneres Feuer war erloschen.


      »Das ist faszinierend.« Cartier trat vor, hob den Schädel von seinem Podest und wog ihn zwischen seinen behandschuhten Händen, als wollte er sein Gewicht schätzen. »Mr. Jacobsen wird hocherfreut sein.« Dann warf er seinen Männern einen knappen Blick zu. »Seine Befehle lauten, die beiden und den Schädel ins Labor zu bringen. Also los.«


      Ich sah zu Lilly. Ihr Gesicht war ganz rot. Gegen diesen Würgegriff hatten wir keine Chance. Ich wollte ihr zu verstehen geben, dass schon alles wieder gut werden würde, auch wenn ich noch nicht wusste, wie.


      Trotz der Gefahr, in der wir schwebten, fühlte ich mich immer noch wie benebelt von meiner Erfahrung innerhalb des Schädels, losgelöst von allem um mich herum. Ich konnte meine Beine kaum zum Laufen zwingen, konnte mich auf nichts konzentrieren. Mein Gehirn war mit anderen Dingen beschäftigt.


      Alle mal herhören, rief einer der Techniker und winkte seine Kollegen herbei. Die gelben Anzüge versammelten sich um ein paar Bildschirme, deren Anzeigen wild ausschlugen. Ihr erinnert euch noch an die Datenbanken, über die wir uns so gewundert haben? Zustimmendes Gemurmel. Nun, sieht ganz danach aus, als gingen sie gerade online.


      Ich schüttelte den Kopf, wollte mich konzentrieren. Zumindest ein paar Dinge waren mir nun klar:


      Die Nomaden waren hinter dem Schädel her gewesen, und hinter mir. Hieß das, sie wussten, dass ich ein Atlanter war? Und wollten sie mich vor Projekt Elysion beschützen? War es das, wovor Lük mich gewarnt hatte? War Projekt Elysion die Gefahr, die das Herz des Terra zu zerstören drohte, wenn wir nichts dagegen unternahmen?


      Der Wachmann hinter mir lockerte seinen Griff und stieß mich durch den engen, gewundenen Durchgang. Sobald wir den Sims über dem kleinen Luftschiff erreicht hatten, packte er mich wieder am Arm und zog mich weiter.


      Dann brachten sie uns die Wendeltreppe hoch, zurück in den Kartenraum. Dort nahm Cartier der toten Nomadin unsanft die Jacke ab. Ihre schlaffen Arme fielen herab, ihr Kopf schlug auf den Steinboden. Cartier wickelte den Schädel in die Jacke.


      Dann ging es zurück über die Leiter in die Minenschächte, immer höher und höher, bis wir uns in dem langen Tunnel mit dem Betonboden wiederfanden.


      Vor uns lag der kleine Seitengang, über den Lilly und ich eingedrungen waren. Weiter hinten kam die letzte Leiter, die uns wahrscheinlich in die Aquinara und direkt zu Paul führen würde. Als wir den Seitengang passierten, spielte ich halbherzig mit dem Gedanken an eine Flucht, aber ich hatte keine Ahnung, wie wir das anstellen sollten. Ich glaubte unter der Erschöpfung der gesamten Woche schier zusammenzubrechen, war furchtbar müde und noch dazu in diesem verwirrenden Dämmerzustand gefangen.


      Lilly aber war noch bei Kräften, und sie hatte etwas, das ich nicht besaß.


      Der Mann, der sie festhielt, schrie auf einmal laut auf vor Schmerz.


      Der andere wirbelte im selben Moment herum wie ich. Vor uns stand Lilly, das Messer der Nomadin in der Hand, die Klinge voller Blut. Schon streckte sie es dem verbliebenen Wachmann entgegen, doch irgendwie wirkte es, als wollte sie es auch so weit wie möglich von sich weghalten. Ihre Augen waren schreckgeweitet, sie schien zu allem bereit– und gleichzeitig entsetzt über das, was sie getan hatte.


      Ich musste handeln. Weil mir nichts Besseres einfiel, schlug ich der Wache meine Fäuste in den Rücken. Er stolperte Gesicht voran gegen die nächste Wand.


      Mit einem Aufschrei ging er in die Knie und hielt sich die blutende Nase.


      Lilly und ich schauten uns an, drehten uns um und flohen in den Seitengang. Aus den Augenwinkeln sah ich noch, wie Cartier die Verfolgung aufnahm, doch der Schädel, den er trug, behinderte ihn. Dann umfing uns auch schon Dunkelheit.


      »Wir müssen zum Wasser!«, rief Lilly, ihre Stimme schriller als sonst.


      Hinter uns hörten wir Schritte und Geschrei. Lilly drohte mich abzuhängen. Ich versuchte schneller zu laufen, aber irgendwie kam der Befehl nicht bei meinen Beinen an. Abermals schien es, als wären all meine Schaltkreise anderweitig beschäftigt.


      Lilly drehte sich zu mir um. »Los, komm!« Sie packte mich am Handgelenk und zog mich mit, und ich verlor fast den Boden unter den Füßen. Den Gang entlang, um die Wand an seinem Ende und in die Kammer. Ich konnte im Dunkeln kaum etwas erkennen und wünschte, die Sirene wäre da, um uns zu führen, doch Lillys Orientierungssinn ließ sie nicht im Stich. Sie zog mich weiter in den schrägen Schacht, wir rannten, dann trafen unsere Füße auf eisiges Wasser, und wir tauchten. Meine Haut wollte aufschreien vor Kälte, doch der Schock brachte mich ins Hier und Jetzt zurück. Schneller. Schneller. Wir schossen durch den Tunnel, zwei Fische, die endlich wieder in ihrem Element waren.


      Wir drängten uns zwischen den teilnahmslosen Koi hindurch, erreichten den Ausgang und waren wieder in der grünen Welt des Sees. Wir schwammen nach oben und nutzten die Strömung einer der Auslassdüsen der Aquinara. Die neu gewonnene Freiheit des Wassers war herrlich, und ich konnte kaum glauben, dass es immer noch Tag war. Wie lange waren wir in dem Bergwerk gewesen? Mir war es wie Tage, fast Jahre vorgekommen. Ich hatte nach Antworten gesucht, hatte verstehen wollen, was ich war. Nun kam es mir vor, als könnte ich die Last des neuen Wissens kaum tragen.


      ›Owen!‹, rief Lilly und wartete, bis ich aufgeholt hatte.


      ›Ich komme ja.‹ Selbst im Wasser kam mir immer noch alles entrückt und langsamer vor als normal, als versuchte mein Körper, zwei Sachen gleichzeitig zu machen.


      ›Wohin schwimmen wir?‹, fragte ich.


      ›Weiß ich noch nicht.‹ Sie schoss wieder voran.


      Mir fiel auf, dass sie noch immer das Messer in der Hand hielt. Das Wasser hatte das Blut abgewaschen, und die Klinge reflektierte bei jedem Schwimmzug kleine Facetten von Sonnenlicht.


      Wir blieben unter der Oberfläche und durchquerten den See, bis wir ein neues Geräusch wahrnahmen. Da entdeckten wir die Bäuche zweier Motorboote, die über uns dahinglitten.


      ›Sie suchen nach uns‹, stellte Lilly fest.


      ›Wir sollten wieder tiefer gehen.‹ Wir tauchten wieder in die dunkleren Schichten.


      Die Boote begannen zu kreisen. ›Das ist nicht gut‹, sagte Lilly und zog an mir vorbei. ›Schneller, Owen!‹


      ›Versuch ich ja‹, erwiderte ich, doch etwas stimmte nicht. Ich schwamm, so zügig es nur ging, doch irgendwie blieb ich schon wieder zurück.


      Wow, nun schaut euch mal das an…, murmelte einer der Techniker. Er schien gerade ein brandneues Stück Ausrüstung entdeckt zu haben.


      Na, das ist ja mal ’ne Überraschung, meinte ein anderer. Das ganze Team ließ die Arbeit stehen und liegen.


      Ich wurde immer langsamer. Fühlte mich schwach. Meine Arme standen still, meine Beine hingen schlapp im Wasser, meine Lungen begannen zu zwicken…


      Moment mal. Das Flattern an meinem Hals… Da bewegte sich nichts mehr! Ich versuchte, Wasser durch meine Kiemen zu drücken– doch der Fluss war unterbrochen.


      ›Hey!‹ Lilly blickte aus den tiefen Schatten zu mir hoch.


      Meine Kiemen hatten den Dienst quittiert, und ich hing einfach im Wasser, ohne dass sich irgendwas tat… bis auf ein Kitzeln in meinem Hals, als sich etwas in mir hob, anschwoll, herauswollte. Oh nein…


      Ich hustete die letzte Luft aus meinen Lungen, die auf einmal wieder wach waren und atmen wollten. Was war nur mit meinen Kiemen los?


      Ich fasste mir an den Hals, in die Kiemen, was mir starke Schmerzen bereitete, doch immer noch tat sich nichts. Das Gewebe schien schlaff, wie tot– und ich ertrank schon wieder. Wild schlug ich um mich, verlor dabei jede Orientierung und hatte keine Ahnung, wie mir geschah und wieso gerade jetzt– nach allem, was ich durchgemacht und gelernt hatte. Ich brauchte einfach nur noch Luft, Luft… Luft!


      Lilly kam zu mir, doch zu spät: Mein Mund öffnete sich, ich schluckte Wasser, und da war wieder die Kälte, der eisige Schmerz, der mich von innen her auffraß. Das Gefühl von Sicherheit, das mir das Wasser gespendet hatte, die Gewissheit, dass dies meine Welt war– all das war vorbei. Die eiskalte Flüssigkeit strömte mir durch den Hals, durch die Luftröhre, und dann blieben nur noch Schmerz und Kälte und das Gefühl des nahen Todes.


      Ich versuchte mich zu bewegen. Ich wollte schreien oder meinen Hals schließen, doch nichts funktionierte mehr, gar nichts, alle Systeme waren offline und versanken mit mir. Dann verschwamm Lilly zu einem grünlichen Schemen, alles wurde schwarz, und selbst als ich verzweifelt und mit letzter Kraft um mich schlug, waren die Techniker noch immer völlig von ihrer neuen Errungenschaft eingenommen. Ihrem erstaunten Gemurmel nach zu urteilen, bekamen sie gar nicht mit, was mit mir geschah, oder es war ihnen einfach egal.
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      Und wenn dereinst neue Herren danach trachten,


      Das Terra nach ihrem Willen zu formen,


      Sollen die Drei wieder erwachen,


      um uns alle zu retten.


      [image: 3Punkte_nach_US.jpg]


      

    

  


  
    
      


      19


      [image: 3Punkte_nach_US.jpg]


      Zuerst hörte man sie immer nur ganz leise, ein leichtes Zittern der Wände, das die Kaffeetassen auf dem Regal über dem Herd tanzen ließ.


      Meine Mutter zählte dann immer die Sekunden; je schneller die Donnerschläge aufeinanderfolgten, desto stärker war das Gewitter. Und je lauter sie wurden, desto aufgeregter schien Mom zu werden. Normalerweise kamen die Gewitter nachts, wenn ich im Bett lag und die einzige Lampe in unserem gemeinsamen Schlafzimmer trübe summte, wegen der Stromknappheit. Ich schlief gern mit dem Rücken zur Wand, und wenn die Wand dann zitterte, konnte ich es in der Wirbelsäule spüren.


      »Einundzwanzig… zweiundzwanzig… dreiundzwanzig… vier…«


      Wieder ein Donnern. Meine Mutter schaute mich an, und wahrscheinlich sah man mir damals, mit sechs Jahren, meine Angst deutlich an, denn sie lächelte mir zu und meinte: »Jetzt kommt der Riese.« Sie stand auf, streifte ihren Schal ab und legte den Reader beiseite, dessen schwache Batterien sie fast aufgebraucht hatte, um mir vorzulesen. Dann stapfte sie mit großen Schritten durchs Zimmer. »Bumm, bumm, bumm«, sagte sie.


      Auf unserem Monitor blinkte eine Nachricht. Mom setzte ihre Brille auf, um sie zu lesen. »Owen«, sagte sie leise. »Es ist soweit. Willst du’s sehen?«


      Nein, dachte ich. Ich wollte nicht gehen. Ich wollte im Bett bleiben. »Ich dachte, wir sollten drinnen bleiben, weil es draußen zu gefährlich ist?«


      Moms Lächeln sollte wahrscheinlich bedeuten, dass ich mich nicht zu fürchten brauchte. Allerdings hatte ich immer das Gefühl, dass sie auch enttäuscht von mir war, von meiner Vorsicht und meiner Angst. Dad hätte auch nicht nach draußen gewollt– aber Dad war bei der Arbeit. Er arbeitete häufig nachts, um sich um die geothermischen Speicher zu kümmern. Die Akkus machten immerzu Probleme.


      »Ach was«, meinte Mom mit einem Lächeln. »Uns passiert schon nichts.« Doch sie wandte den Blick dabei ab. Ich hatte sie das auch in Gesprächen mit Dad tun sehen, und es wirkte auf mich so, als fände sie es sehr anstrengend, sich um jemand so Ängstlichen wie mich kümmern zu müssen. Es vermittelte mir das Gefühl, dass sie gleich die Geduld mit mir verlieren würde, und wenn das geschah, schien sie mich einfach auszublenden. Es machte mir Angst, wenn sie das tat– als ahnte ich schon damals, dass es eine Art Probelauf für den Tag war, an dem sie uns dann verlassen würde.


      »Okay«, sagte ich und glitt aus dem Bett.


      Sie reichte mir meine Jacke. Ich zog sie einfach über den Schlafanzug und rechnete schon damit, dass sie es bemerken und sagen würde, ich solle mich richtig anziehen, doch sie war schon zu beschäftigt, ihre Kamera, ein Tuch und den Cowboyhut zusammenzusuchen. Es wirkte, als wollte sie sich richtig schick machen. Für Mom schien alles eine Bühne zu sein, wohin sie auch ging.


      Wir verließen die Wohnung und traten auf die unterirdische Straße, die durch unser Viertel führte. Der Donner war jetzt deutlich zu hören. Mit jedem neuen Krachen rieselte Staub von den Wänden der großen Höhle. Ich streckte die Hand aus, hoffte, dass Mom sie ergriff, doch sie winkte nur unseren Nachbarn zu.


      Auf der Straße hatte sich eine kleine Menschenmenge zusammengefunden. Alle wollten in dieselbe Richtung wie wir. In gewisser Weise hatten wir seit einem Jahr auf diesen Augenblick gewartet, selbst wenn wir gehofft hatten, er möge nicht kommen. Auch ein paar Kinder waren dabei, manche mit Taschenlampen und Decken. Meine Mutter war also nicht die Einzige, die diesen Drang verspürte, dem ich nichts abgewinnen konnte. Das gab mir nur noch mehr das Gefühl, unzureichend zu sein.


      Die öffentlichen Aufzüge waren stillgelegt, um Strom zu sparen, daher mussten wir die schmalen Treppen nach oben nehmen. Sie führten im Zickzack an der Wand empor, ächzten und zitterten unter der Last der vielen Menschen.


      Wir kamen auf einem Felsvorsprung am inneren Rand der Yellowstone-Caldera heraus, der eine weite Ebene überblickte. Es war eine dunkle, sternlose Nacht. Die ersten Wolken des Gewitters hingen bereits über uns. Wieder Donner. Heißer Wind peitschte unser Haar und unsere Kleider, bahnte sich grob seinen Weg durch die abendliche Kühle. Die schlanken Windräder über uns drehten sich wie wild und produzierten ein stetes Brummen.


      »Schau da«, sagte Mom. Sie und die anderen zeigten nach Westen, wo ein dunkles, orangerotes Glühen die Bäuche der Wolken erhellte. Ein großer Blitz zuckte herab und ließ ein paar ferne Kiefern in Flammen aufgehen. Das rote Licht erhellte Schluchten in den Wolkengebirgen, Canyons, die sich bis hoch in den Himmel erstrecken. Man nannte solche Wolken Pyrocumulus oder Feuerwolken. Die Gewitter wurden nicht von Regen begleitet, weil das bisschen Wasser in der Luft verdunstete, bevor es überhaupt den Boden erreichte– das Einzige, was bei uns ankam, waren Blitze.


      Dieses Gewitter aber war größer als alle vorherigen. Der Rauch des dreijährigen Feuers hatte ihm Nahrung gegeben– und nun hatte es uns schließlich eingeholt.


      Ich wollte nicht da draußen sein. Tatsächlich hatte ich wohl noch nie solche Angst gehabt. Ich wollte einfach nur wieder nach drinnen. Aber Nina, meine Mom, hielt ihren Hut fest und blickte dem sengenden Sturm mit der gleichen gebannten Erwartung entgegen wie ich einem Fußballspieler, der auf das Tor zurennt.


      Das Glühen nahm weiter zu, und dann sah man, wie sich die Flammen auf den weißen Masten der Windräder spiegelten.


      Zwei Jahre war das Feuer im Westen umhergewandert. Die ersten anderthalb Jahre hatten wir sein Alter noch in Monaten angegeben, wie bei einem Säugling, dann wurde es zu alt dafür. Es gab weder Geld noch Leute, ihm Einhalt zu gebieten, also brannte es immer weiter. Keiner wusste, wie lange noch. Es war einfach eine Frage der Nahrung, die es fand. Wie lange würde es dauern, bis auch der letzte Baum im Westen verbrannt war? Es stellte sich heraus, dass die Antwort auf diese Frage drei Jahre und anderthalb Monate lautete.


      Nachdem es im sechsten Monat schon einmal knapp an uns vorbeigezogen war, erreichte es uns nun wirklich. In gewisser Weise hatten wir uns vielleicht sogar vernachlässigt gefühlt.


      Wie ein bösartiges, primitives Raubtier kroch es voran: eine Ameisenschar, ein Raptorenrudel, das nun über den Rand der Caldera sprang und die Kiefern mit einem hellen Auflodern verschlang. Die Flammen wirkten beinahe flüssig auf den Hängen. Bald hatten sie das ganze Tal überflutet. Als ich es am nächsten Morgen wieder sah, war alles Grün und Gelb daraus verschwunden, die ganze Ebene wirkte wie grau gestrichen, die Bäume waren nur noch brüchige schwarze Gerippe und der Fluss war mit Asche verstopft.


      Alles durch unsere Hand, sagte da jemand– oder hatte jemand vor langer Zeit einmal gesagt.


      Als das Feuer vorüberpreschte und uns trockene, graue Flocken auf Haar und Augenlider regneten, legte mir Mom die Hand auf die Schulter. »Einfach unglaublich, nicht wahr?«, flüsterte sie, und ich wusste, sie meinte damit nicht direkt »schön«, doch sie klang aufgewühlt, beinahe ehrfürchtig. Sie war nicht die Einzige, die so reagierte– vielleicht, weil wir schon alle so viel über das furchtbare Feuer gehört hatten. Und hier war es nun. Der Blick des marodierenden Dämons war endlich auch auf uns gefallen.


      Ich wusste nicht, ob ich es unglaublich fand oder einfach nur Angst hatte, doch ich sah den Ausdruck auf Moms Gesicht und musste später noch häufig daran denken, besonders nachdem sie uns kaum ein Jahr darauf verließ: die staunenden Augen ganz weit und glasig, der Mund leicht geöffnet, als wäre es eine spirituelle Erfahrung für sie, Zeugin dieses Moments und so nahe an den Flammen zu sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie Dad oder mich je so angeschaut hätte.


      Die letzten Bäume begannen zu knacken. Mit schrecklichem Krachen zerbarsten selbst die mächtigsten Stämme und stürzten in die Flammen.


      Ich fing an zu weinen.


      Mom blickte auf mich herab, und ich wollte nicht, dass sie mich so sah. Ich wollte den Moment nicht kaputtmachen.


      »Owen, ist schon okay. Alles wird gut…«


      »Alles wird gut, Owen…«


      Ich schlug die Augen auf und sah Lilly, die wieder ihren Kapuzenpulli trug und neben mir kniete, die Hand auf meiner Schulter. Die Hitze Yellowstones war nur das SafeSun-Licht in meinem Gesicht. Ich schaute mich um und begriff, dass wir uns auf der kleinen Lichtung der Tigerlillyinsel befanden.


      Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich hatte wirklich geglaubt, wieder in Yellowstone bei meiner Mutter zu sein, sechs Jahre alt. Und obwohl ich in der Nacht, in der das Feuer kam, schreckliche Angst gehabt hatte, war es auch eine Erleichterung gewesen, wieder dort zu sein– als ob nichts von dem danach je geschehen wäre, geschehen würde… Doch das war nicht der Fall. Ich würde nie wieder sechs Jahre alt sein, und mein Leben würde in keinen anderen Bahnen verlaufen als denen, die es genommen hatte.


      Es fiel mir schwer, unter all diesen Eindrücken die Gegenwart wiederzufinden. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Welt innerhalb des Schädels, Lüks Stadt unter dem Aschehimmel, die Nacht in Yellowstone. Das war es, was beide Erinnerungen verband: dieses seltsame Gefühl, Zeuge zu sein, wie alles zu Ende ging; zu akzeptieren, dass die Welt, die man gekannt hatte, nicht von Dauer war, sondern zerbrechlich, vergänglich, und jeden Moment zerstört werden konnte. Meine Gene hatten es schon einmal erlebt.


      »Du musst atmen«, sagte Lilly.


      Wie ich zu ihr aufsah, kehrte die Erinnerung an die jüngsten Geschehnisse zurück. Wir waren aus dem Tempel geflohen und davongeschwommen, doch dann war alles zum Stillstand gekommen, und ich hatte keine Luft mehr gekriegt.


      Ich versuchte es wieder. Diesmal ging es, doch das Atmen tat weh. Ich hatte noch immer den Metallgeschmack des Wassers im Mund, das in mich geströmt war. »Meinetwegen«, krächzte ich. »Aber das ist das letzte Mal.«


      Lilly lachte leise. Dann strich sie mir mit dem Finger über den Hals. »Deine Kiemen…«


      »Was ist?« Ich griff nach ihnen, nur um festzustellen, dass sie kaum noch da waren. Die tiefen Schlitze, die an meinem Hals entstanden waren, fühlten sich nur noch wie flache Kerben an. »Sie sind verschwunden«, murmelte ich bestürzt.


      »Ich musste dich aus dem Wasser ziehen und wiederbeleben. Du hast die ganze Nacht gezittert und geschwitzt wie verrückt, aber ich hab uns ins Handtuch gewickelt und dich warmgehalten. Heute früh ging es dir wieder besser.«


      Staunend hörte ich ihr zu. Ich hatte die Nacht also in ihrer Umarmung verbracht… und konnte mich nicht daran erinnern. »Danke«, brachte ich hervor. »Mal wieder.«


      Lilly zuckte die Achseln. »So bin ich nun mal. Professionelle Owen-Retterin.« Sie lächelte flüchtig. »Mir fiel schon im Wasser auf, dass deine Kiemen sich kaum noch bewegten. Wahrscheinlich haben sie dich mit gerade noch genug Sauerstoff versorgt, dass du es bis hierher geschafft hast, aber dann… Wieso sind sie verschwunden?« Sie griff sich an den Hals.


      »Lük meinte, sie wären nur ein Nebeneffekt des Erwachens«, überlegte ich laut. »Weil alles sich umstellt…«


      »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«


      »Oh, tut mir leid.« Ich kämpfte mich in eine sitzende Position, und dann erzählte ich ihr, was ich im Schädel erlebt hatte: von Lük und den Atlantern, dem Qi-An und dem Terra.


      »Wow«, sagte sie und klang ein wenig geschockt. »Dann war’s wohl doch nicht das Zuckerwasser. Marco wird enttäuscht sein.«


      »Ja, vielleicht«, grinste ich. »Jedenfalls glaube ich, es gehört auch zu dieser ganzen Verwandlung, dass meine Kiemen jetzt wieder verschwinden.«


      »Leech hätte dich besser den Froschjungen genannt.«


      »Wie meinst du das denn jetzt?«


      »Tut mir leid.« Sie zeigte mit dem Daumen auf sich selbst. »Aber einer meiner Jobs als Juniorbetreuerin ist es, die Naturrundgänge zu organisieren. Und wenn Frösche erwachsen werden, verlieren sie ihre Kiemen, die sie als Kaulquappen noch hatten, und kriegen dafür praktisch über Nacht einen Riesenmund. Du kriegst jetzt aber keinen Riesenmund, oder?«


      Ich grinste wieder und betastete mein Gesicht. »Nein, sieht nicht danach aus.«


      »Also bist du einer von drei Atlantern. Der Aeronaut.«


      »Nehme ich zumindest an. Du bist auch eine«, fuhr ich fort, als ich sah, wie sie die Stirn runzelte. »Entweder die Navigatorin oder das Medium. Wir finden es schon raus, wenn wir den Schädel finden, der für dich bestimmt ist.«


      Lilly schürzte die Lippen. »Na klar.«


      »Was, glaubst du mir nicht?«


      »Klar glaube ich dir.« Sie wühlte in ihrer Tasche und reichte mir eine halbe Tafel Schokolade. »Hier.«


      »Danke.« Mein Hals tat zwar bei jedem Bissen weh, aber mein Körper brauchte auch mal wieder was zu essen.


      »Es ist bloß alles ein bisschen viel auf einmal«, sagte sie.


      »Das stimmt.«


      »Ich meine, natürlich wollte ich unbedingt hier raus und dahinterkommen, was hier eigentlich los ist. Aber…« Sie stockte kurz. »Ich habe jemand niedergestochen. Ich hätte ihn umbringen können.« Sie blickte zu Boden. »Ich höre immer noch das Geräusch des Messers. Wie es an seine Rippen gestoßen ist, als ich’s wieder rauszog…«


      Ich legte ihr die Hand aufs Knie. »Du warst sehr mutig. Du hast uns da rausgeholt.«


      Sie zuckte die Schultern. »Kann sein.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles ziemlich heftig. Mit mir gehen alle möglichen Veränderungen vor sich, die ich nicht kontrollieren kann.«


      »Als würde die Pubertät noch nicht reichen«, grinste Lilly. »Eine Wahl hast du aber getroffen, Owen: Als du im Reservat weggerannt bist. Du hast dich entschieden, den Schädel zu finden und die Wahrheit zu erfahren. Du hast dein Schicksal in die eigene Hand genommen. Jetzt müssen wir nur noch versuchen, die Hintergründe zu verstehen.«


      »Vielleicht hast du recht.« Es ging mir schon ein bisschen besser. »Also, was machen wir jetzt?«


      »Zurück können wir nicht.« Ihr Blick ging Richtung Camp. »Die Boote haben uns die ganze Nacht gesucht. Ich habe auch Taschenlampen in den Wäldern gesehen. Aber selbst wenn sie nicht nach uns suchen würden– ich meine, was wir da unten gesehen haben…«


      Sie schaute zur Kuppeldecke. »Eden West gründet sich auf eine Lüge– seine Geschichte, sein Zweck, selbst die Wahl des Standorts.«


      Ich nickte zustimmend. »Und wahrscheinlich hat Paul mittlerweile den Schädel. Zumindest wollte Cartier ihm ihn bringen.«


      »Aber nur du kannst ihn benutzen, oder?«


      »Das ist richtig.«


      »Das heißt, wenn Paul das rauskriegt, wird seine oberste Priorität sein, dich zu finden.«


      »Seine oberste Priorität ist Projekt Elysion– und ich wüsste zu gerne, worum es sich dabei handelt.«


      Lilly nickte. »Kurz vor Dämmerung bin ich noch mal zurückgeschwommen, um nach Marco und Aliah zu suchen. Ich dachte mir, nachdem wir es nicht zu den Steinstufen geschafft haben, sind sie vielleicht am Floß, aber sie waren nicht da. Ich muss rausfinden, ob es ihnen gut geht. Paul wird mittlerweile wissen, dass sie ihm was verheimlichen. Und ich fürchte, jeder mit denen hier schwebt jetzt in großer Gefahr.« Sie tippte sich an die Kiemen.


      »Also, was tun wir?« Mein Gehirn war noch immer sehr träge, als hätte mein Körper nach wie vor andere Sorgen. Erst hatte er sich der Kiemen entledigt– was käme wohl als Nächstes?


      »Vielleicht haben Marco und Aliah uns an den Stufen einen Hinweis hinterlassen, was im Camp gerade vor sich geht oder wo wir uns als Nächstes treffen sollen.«


      »Wenn sie es überhaupt bis dorthin geschafft haben«, gab ich zu bedenken.


      »Egal!« Sie wurde laut. »Wir können hier nicht rumsitzen, bis die Sicherheitskräfte uns finden. Hoch mit dir!«


      Ich stand auf, und sie verstaute das Handtuch zusammen mit dem Pulli in der wasserdichten Tasche.


      Während sie noch beschäftigt war, starrte ich das Rechteck platt gedrückten Grases an, das das Handtuch hinterlassen hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie wir dort eng umschlungen lagen, doch meine Gedanken schweiften schon wieder ab. Es gab da etwas, was ich vielleicht tun konnte…


      Ich pflückte einen langen Grashalm, bog ihn in der Mitte zu einer Schlaufe, fädelte das eine Ende von unten hindurch, dann um das obere Ende herum und abermals hindurch… Nun zog ich den Halm straff und betrachtete mein Werk.


      Lilly kniete auf der Tasche, schloss die Schnallen und zog die Riemen fest. »Was machst du da?«, fragte sie und blickte auf.


      »Ist nur ein Knoten«, sagte ich.


      Und zwar ein Palstek. Die Stimme in meinem Kopf klang vertraut. Es war Lük, der nun, nachdem wir im Schädel vereint waren, ein Teil meines Bewusstseins war. Genau, ein Palstek– das war es. Und das war noch nicht alles. »So einen benutzt man bei Schiffen zum Vertäuen.«


      »Spricht da wieder Owen, der Atlanter?«, fragte sie etwas misstrauisch.


      Nicht ohne Stolz besah ich mir den Knoten. »Wahrscheinlich schon.« Einer plötzlichen Eingebung folgend hielt ich ihn ihr hin. »Da.«


      Lillys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was?«


      »Ist für dich.«


      Sie nahm den Knoten zwischen zwei Finger. »Was soll ich damit?«


      »Keine Ahnung. Ist einfach ein kleines Geschenk.«


      Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Du schenkst mir also einen Knoten aus Gras.« Sie klang nicht allzu überzeugt, steckte sich den Halm dann aber in den Zopf. »Danke«, sagte sie, wurde aber im Handumdrehen wieder sachlich. Die Tasche über der Schulter stand sie auf. »Können wir?«


      »Ja klar«, sagte ich, ein wenig überrascht, wie schnell der Augenblick vorbeigegangen war. »Du nimmst die Tasche mit?«


      »Da drin ist alles, was mir wichtig ist– und irgendwie glaube ich nicht, dass wir noch eine Nacht hier verbringen werden. Und das hier habe ich auch noch.« Sie legte die Hand auf das Messer an der Hüfte.


      Wir ließen die Lichtung hinter uns zurück. Das Einzige, was dort noch von Lilly kündete, waren die alten Wachsflecken auf dem Stein. Sollten künftige Generationen diese Spuren zu enträtseln versuchen.


      Wir bahnten uns unseren Weg durch die Birken ans rückwärtige Ende der Insel. Von dort war es nicht weit bis ans Ufer, doch ich fühlte mich unsicher wie seit Tagen nicht mehr. Ohne meine Kiemen war ich wieder nur ein Landbewohner– und das Wasser mein Feind.


      »Du schaffst das schon«, sagte Lilly und watete hinein.


      Schon vermisste ich die typische Reaktion meiner Kiemen auf das erste kalte Wasser an den Beinen. Ich spürte zwar ein schwaches Kitzeln, die geisterhafte Erinnerung an etwas, das einmal gewesen war, aber sonst nichts. Meine Schritte waren unsicher, ich war völlig angespannt und konnte schon spüren, wie mein Krampf sich zurückmeldete.


      Sobald ich bis zur Brust im Wasser stand, stieß ich mich ab. Ich kam nur langsam voran und musste den Kopf über Wasser halten. Lilly tauchte, die Tasche zog sie an der Oberfläche hinter sich her. Ich wünschte, ich könnte mit ihr Schritt halten, doch mein Körper erlahmte bereits. Ich fühlte mich an die Oberfläche gefesselt, und bald bekam ich einen steifen Hals. Wie sehr ich die grüne Welt dort unter mir vermisste.


      Bis ich das Ufer erreichte, hatte Lilly schon die Tasche ausgepackt. Ihre Kiemen hatten sich geschlossen. »Gut gemacht«, sagte sie, und da kam ich mir wieder vor wie der kleine Schüler, dem seine Lehrerin eine Aufmunterung zukommen lässt. Als wäre das mit uns nie geschehen.


      Ich stapfte gerade durch ein paar Wasserpflanzen an Land, als auf einmal etwas mit lautem Brummen auf meinem Arm landete. Es sah so ähnlich aus wie ein Schmetterling, hatte aber einen langen, grün schimmernden Körper und vier flache, schillernde Flügel. Schon hob ich die andere Hand, weil ich es für einen weiteren Roboter hielt, und wir es uns nicht leisten konnten, entdeckt zu werden…


      »Nicht!«, sagte Lilly. »Das ist nur eine Libelle.«


      Der lange Hinterleib des Tieres zuckte.


      »Meinst du, sie ist künstlich?«, fragte ich.


      »Ach was. Libellen sind nicht so empfindlich wie Schmetterlinge. Die haben schon die Dinosaurier überlebt.«


      Ich hob den Arm und studierte diese alte Kreatur. Vielleicht hatte Lük ja auch schon Libellen gekannt.


      »Sie sind dir nicht unähnlich«, sagte Lilly. »Ähnlicher als Frösche oder Schildkröten jedenfalls.«


      »Und wieso?«


      »Ein Libellenleben fängt im Wasser an. Dann kriechen sie raus und lernen zu fliegen. Sie verwandeln sich, so wie du. Und sie gehören zu den schnellsten fliegenden Tieren.«


      »Cool.« Ich stieg die Böschung hinauf, und die kleine Libelle zischte davon.


      »Allerdings leben sie auch nur noch ein paar Tage, wenn sie fliegen. Gerade genug, um sich paaren zu können, dann sterben sie.«


      »Vielen Dank, Fräulein Assistenzbetreuer.« Ich grinste ihr zu, doch sie wühlte schon wieder in der Tasche. Gestern, als wir beide noch Kiemen hatten, hätten wir jetzt vielleicht gemeinsam gelacht.


      Sie warf mir ein himmelblaues T-Shirt zu, das mir deutlich zu groß war.


      »Gehört Evan«, sagte sie und förderte noch weitere Kleidungsstücke zutage. »Sollte aber gehen.«


      »Okay.« Noch ein kleiner Stich: Wieso hatte sie Evans T-Shirt in ihrer Inseltasche? Hatten sie sich dort getroffen, und er hatte es liegen lassen? Hatte der halb nackte Evan vielleicht auf derselben Decke gelegen, auf der Lilly mich mit Regen bekannt gemacht und gewärmt hatte? Ich hasste die Vorstellung.


      Sie stand auf, einen Armvoll Kleider an die Brust gedrückt. »Jetzt dreh dich um, und nicht gucken.«


      Mein Herz schlug schneller und ließ mich meine Eifersucht fast vergessen. Ich drehte mich um und zog mir das Shirt über. Auch wenn meine Muskeln etwas zugelegt hatten, war es doch immer noch riesig. Evangröße.


      »Okay«, sagte Lilly.


      Ich drehte mich wieder um. Sie trug jetzt Jeansshorts und ein ärmelloses Oberteil und cremte sich gerade die Schultern mit NoRad ein.


      »Soll ich…«, setzte ich an und stockte.


      »Was?«


      »Soll ich dir helfen?«, fragte ich.


      »Ach was, geht schon.« Sie warf mir die Flasche zu. »Du solltest auch etwas auftragen. Auf den Steinstufen sind wir ziemlich ungeschützt.«


      »Alles klar.« Ich versuchte nicht enttäuscht zu klingen, doch irgendwie war auf einmal alles so verklemmt. Kam diese neue Distanz nur von ihrer Sorge um die anderen? Oder lag es wirklich daran, dass ich kein Kiemenatmer mehr war? Aber wir waren doch beide noch Atlanter– also wo war das Problem? Ich wusste es nicht.


      »Der Weg liegt in dieser Richtung«, sagte sie und marschierte los.


      Ich schloss die Flasche und folgte ihr.


      »Hier.« Lilly nahm mir die Creme ab und gab mir dafür einen kleinen Energieriegel. »Schmeckt wie Bettlaken, aber ich schätze mal, wir können heute nicht zum Mittagessen.«


      »Eher nicht«, sagte ich. »Danke.« Ich riss die Packung auf und verschlang den hellen, mehligen Riegel, ohne den Geschmack weiter wahrzunehmen.


      Wir wanderten durch den Nadelwald und näherten uns langsam wieder dem Camp. Dann stießen wir auf einen staubigen Pfad, der in steilen Serpentinen den Hang hinaufführte. Wir folgten ihm und gewannen rasch an Höhe.


      Bald sahen wir den glitzernden See und das ferne Schimmern der Stadt zwischen den Bäumen. Der Pfad wurde immer unwegsamer, und kurze Zeit später kletterten wir über flache Felsen, die eine Art natürliche Treppe bildeten. Die Bäume hier oben waren kleiner, das Astwerk dichter. Dann verließen wir den Schutz der Kronen und standen im hellen Licht der SafeSun-Leuchten. Es war deutlich wärmer als unten am See. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich gar nicht weit über mir sogar die unterste Phalanx von Lampen erkennen. Ihre Hitze fühlte sich konzentrierter an als Sonnenwärme. Daheim hatten wir vor ein paar Jahren eine Eidechse gehabt, die in einem kleinen Terrarium unter einer Wärmelampe gelebt hatte– genauso fühlte ich mich jetzt.


      Der Weg führte zu einem geröllbedeckten Hang. Glimmer blitzte zwischen den graubraunen Felsen. Über uns lagen die nackten Stufen des Gipfels, die aussahen, als hätten Kinder hastig ein paar Bauklötze aufgeschichtet. Jenseits des Gipfels lag die graue Kuppeldecke. Eine einzelne Leiter mit einem Sicherheitskäfig, farblich an die Wand angepasst, führte an ihr empor. Ab einem bestimmten Punkt wurde sie dann zu einer Treppe und unter dem Kuppeldach zu einem Laufsteg, der bis zum Observatorium führte.


      Wir waren jetzt auch hoch genug, um eine gute Sicht auf die riesigen, dreieckigen Paneele zu haben, die hier einen ganz anderen Anblick als bei den Aufzügen boten. Staub war durch ihre Ritzen gedrungen und hatte sie völlig verschmiert, und zwischen den rotbraunen Streifen konnte man ein Spinnennetzmuster dunkler Risse erkennen, das sich in alle Richtungen verzweigte: Strahlenschäden. Selbst die unbeschädigten Paneele wirkten verwittert. Ganz bestimmt war dieser Anblick nicht für die Bewohner von Eden West bestimmt.


      Wir überquerten den Hang und erreichten die erste der großen Stufen. Ich war ziemlich außer Atem, doch Lilly schlug sich besser als ich. Der steinerne Vorsprung war lang gestreckt und schmal. Fünf Meter steile Felswände trennten ihn von der nächsten Stufe.


      Da fielen mir zwei lange Furchen auf, etwa handbreit und einige Zentimeter tief, die sich zu meinen Füßen bis zur Wand zogen. »Ist das von den Wikingern?«, fragte ich Lilly.


      »Glaube ja.« Dann pfiff sie dreimal kurz– ein Erkennungssignal. »Nur falls sie doch da sind«, erklärte sie. »Wir wollen ja nicht einfach reinplatzen. Vielleicht sind sie beschäftigt.«


      Wir warteten, doch es kam keine Antwort.


      An der linken Seite der Wand befand sich ein enger Spalt. Lilly glitt hinein und kletterte nach oben, indem sie sich mit den Fingern an kleinen Vorsprüngen festhielt und mit den Füßen beiderseits abstützte. Ich begab mich unter ihr in Position. Die Luft in der Spalte war stickig und roch nach heißem Fels. Voller Selbstzweifel begann ich zu klettern und hasste mich dafür, mir wieder wegen allem Sorgen zu machen. Prompt rutschte ich ab und schürfte mir das Knie auf.


      »Alles klar bei dir?«, rief Lilly zu mir herab.


      »Alles klar«, murmelte ich. Ich musste mich konzentrieren! Es war ja nicht so, dass ich jetzt wieder zur Schildkröte wurde. Ich war bloß eine Libelle, die sich verwandelte. Also biss ich die Zähne zusammen und begann von vorn. Diesmal gelang mir die Kletterpartie.


      Auf der zweiten Steinstufe befanden sich ebenfalls Wikingerlinien. Sie führten genau dort weiter, wo die unter uns aufgehört hatten.


      Lilly blieb vor einem überhängenden Felsen stehen, unter dem tiefer Schatten herrschte. »Jemand da?«, rief sie hinein.


      Ein kurzer Moment der Stille, dann kam eine Antwort– doch es war weder Marco noch Aliah.


      »Wer ist da?«, flüsterte eine Stimme.


      »Wer bist du denn?«, erwiderte Lilly.


      Da legte ich ihr die Hand auf die Schulter. »Warte mal.« Die Stimme kam mir irgendwie bekannt bevor. Ich trat in den Schatten. »Dr. Maria?«
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      Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Dr. Maria saß mit dem Rücken zur Wand in der niedrigen Höhle. Vor ihr befand sich eine kleine Feuerstelle aus aschebedeckten Steinen.


      Sie trug eine schwarze Jacke, Jeans und schwere braune Stiefel, alles voller Staub, genau wie ihr Haar, das ganz durcheinander war. Neben ihr stand ihr Rucksack, und darauf lag ihr Arztkoffer.


      Vor ihr, den Kopf auf ihrem Schoß, lag der Nomade, der vor zwei Tagen den Anschlag am Tor durchgeführt hatte. Sein Gesicht war völlig verquollen. Alte Schwellungen und Schnitte hatten sich zu einem fauligen Braun vereint. Die restliche Haut hatte einen blassen Grauton angenommen. Seine Augen waren geschlossen.


      »Sein Name war Carlo«, flüsterte Dr. Maria. Sie strich ihm übers Haar, nur dass das Haar sich nicht bewegte. Es wirkte feucht, doch ihre Hand erzeugte ein kratzendes Geräusch darin. Um Ohr und Schläfen hatten sich burgunderrote Krusten gebildet, und sein Kragen war blutbefleckt. »Heute früh ist er gestorben. Mir war klar, dass es ihm schlecht ging, aber er konnte immer noch laufen und reden, und ich dachte, wenn wir einfach nur weit genug fliehen…« Ein leises Schluchzen erstickte ihre Worte.


      »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Nach dem Angriff im Reservat hat Cartier ihn verhört und gefoltert. Er hat Drogen eingesetzt… und andere Methoden. Er wollte alles wissen, was Carlo über…« Sie schaute mich an.


      »Über uns weiß«, beendete ich den Satz für sie. »Die Atlanter.«


      Dr. Maria nickte traurig. »Es tut mir leid, Owen, dass ich dir nicht mehr erzählt habe. Es war nicht möglich… Ich meine, erst war ich mir nicht sicher, ob du überhaupt der Richtige bist, doch sobald mir das klar war, tat ich, was ich konnte, um dich hier rauszubringen. Es hätte dir auch nicht viel genützt, die Hintergründe zu kennen, ehe du nicht verstehst, was du eigentlich bist. Ich dachte, meine Leute könnten dich in Sicherheit bringen, und den Schädel…«


      »Ist schon okay«, sagte ich. »Ich weiß jetzt Bescheid. Ich war im Tempel. Ich habe ihn gefunden.«


      »Ich habe es gehört. Paul ist schon ausgeflippt, als du im Reservat verschwunden warst. Als Cartier dann durchgab, dass er zwar die Kammer mit dem Schädel gefunden, euch beide aber verloren hat, war mir klar, dass er völlig durchdrehen würde. Ich wusste auch, dass sie dort deine Blutprobe gefunden hatten und daraus schließen würden, dass ich diejenige war, die den Nomaden half. Während also alle nach dir suchten, bin ich mit Carlo geflohen. Marco und Aliah haben mir erzählt, dass ihr euch hier treffen wolltet…«


      »Sie haben sie gesehen?«, fragte Lilly.


      »Sie wollten gestern Evan im Krankenhaus besuchen. Und da haben sie mir erzählt, dass sie hier auf euch gewartet haben, ihr aber nicht gekommen seid.«


      »Wissen Sie, wo wir sie finden können?«


      »Nein. Kurz darauf bin ich mit Carlo geflohen. Ich dachte, ich könnte ihm helfen…« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Die kompliziertesten Dinge habe ich schon hingekriegt, aber sein Leben konnte ich nicht retten…« Tränen füllten ihre Augen.


      Ich hatte noch tausend Fragen an sie, versuchte aber, mich aus Rücksicht auf ihre Trauer zu beherrschen.


      »Ich wollte ihn begraben, so wie er’s gewollt hätte«, sagte sie da. »Damit er im Tod zum Terra zurückkehrt.«


      »Sie wissen davon?«, fragte ich.


      »Ja. Viele von uns bei den Nomaden sind Anhänger des Heliad-7-Kults, wie er von den Alten überliefert wurde. Na ja, streng genommen vielleicht nicht ganz; ich meine, Dr. Keller ist auf ihre Art genauso verrückt wie Paul, bloß dass sie der atlantischen Lehre folgt.«


      »Pyra hat gesagt, es gäbe einen weiteren Schädel, im Süden. Vielleicht ist es ja deiner«, fügte ich mit Blick auf Lilly hinzu.


      »Vielleicht«, sagte Lilly.


      »Pyra«, klagte Dr. Maria. Anscheinend hatte sie auch sie gekannt. Dann blickte sie auf. »Moment mal, wie meinst du das…« Sie beendete den Satz nicht.


      Denn in diesem Moment hörten wir die Hunde, die sich uns kläffend näherten.


      Die Ärztin stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Adios, Carlo.« Sie richtete sich vorsichtig auf und bettete seinen Kopf sanft auf den Felsen.


      Dann fasste sie meine Hand. »Owen, ich möchte, dass du das hier nimmst.« Sie griff in ihre Jackentasche und drückte mir eine kleine, orangefarbene Plastikdose in die Hand. Auf der Oberseite standen mit schwarzem Stift ein paar Zahlen geschrieben, und im Inneren klapperte es. Ich öffnete die Dose und fand darin eine kleine, transparente Plastikscheibe. »Das ist ein Daumenabdruck«, erklärte Dr. Maria. »Der Code auf dem Deckel bringt dich ins Labor, und der Abdruck verschafft dir Zugang zu meinen Dateien. Du musst erfahren, worum es beim Projekt Elysion geht.«


      »Aber…«


      Sie schob sich an mir vorbei. »Aaron, im Adlerauge, ist ein Freund. Er macht vielleicht nicht den Eindruck, aber er hat mir geholfen, die Nomaden reinzubringen. Er kann euch auch helfen, von hier zu entkommen, okay? Zuerst aber musst du ins Labor, hinter der roten Tür. Versprich mir das.«


      »Okay. Aber was ist mit Ihnen?«


      »Ich muss jetzt gehen.«


      Die Hunde kamen näher. Wir konnten schon ihre Krallen auf dem Fels hören, ihr Hecheln zwischen dem Gebell. Dazu gesellte sich der Klang von Stiefeln.


      »Und Owen…« Ihre Augen waren groß und traurig. »Es tut mir leid.« Mit einem letzten Blick auf Carlo eilte sie hinaus.


      »Was tut Ihnen leid?«, flüsterte ich und folgte ihr nach draußen ins Sonnenlicht.


      Sie drehte sich noch einmal um, den Finger an den Lippen, und lächelte flüchtig. »Alles… bei dem ich mitgeholfen habe… was du bald herausfinden wirst… Jetzt geh!« Sie scheuchte mich fort wie ein Kind, dann eilte sie über den Vorsprung und verschwand zwischen den Felsen.


      Lilly trat aus der Höhle und reichte mir den schwarzen Rucksack. »Den hat sie dagelassen.«


      Wie hörten Geräusche auf dem Vorsprung direkt unter uns. Ich schaute, wohin Dr. Maria verschwunden war. »Wir sollten…«


      »Nein. Sie will nicht, dass wir ihr folgen. Komm, hier lang.« Sie rannte in die andere Richtung.


      Lilly hatte recht. Ich warf mir den Rucksack über, dann schlitterten wir die Felsen an der anderen Seite des Vorsprungs hinab, bis wir unsanft zwischen ein paar Kiefern zu Boden fielen. Im Schutz der Bäume rannten wir den Hang hinab. Sobald wir ihn umrundet hatten, riskierten wir einen Blick zurück nach oben. Die Sicherheitskräfte kletterten gerade auf demselben Weg zur Höhle wie wir vorhin.


      »Owen!« Paul war an den Rand des Vorsprungs getreten. »Es hat doch keinen Sinn, sich zu verstecken! Ich weiß, was du bist! Wir brauchen einander!«


      Lilly legte mir die Hand auf den Arm. »Hör bloß nicht auf ihn.« Sie zog mich zurück in die Schatten.


      »Ich weiß, dass das alles sehr verwirrend für dich ist!«, rief Paul. »Aber ich kann dir alles erklären. Und niemand muss mehr verletzt werden! Du willst doch nicht noch mehr Blut an den Händen, oder?«


      Ich hasste ihn dafür, aber hatte er nicht recht? Es klebte wirklich Blut an meinen Händen: die toten Nomaden, Evan, sogar Colleen… Wenn ich der Anlass für den Tempel war, dann war ich auch der Anlass für Eden West und alles, was hier passiert war.


      »Wir finden dich so oder so! Komm jetzt raus, und ich garantiere dir, dass Miss Ishani nichts passiert!«


      Ich warf Lilly einen kurzen Blick zu. Paul wusste wirklich gut, wo er mich treffen konnte.


      »Er lügt doch nur«, zischte sie, »und das weißt du.«


      Ich nickte. Sie hatte recht.


      Es verging ein Moment der Stille.


      »Wie du willst!«, rief Paul. »Aber du allein trägst die Verantwortung!« Dann verschwand er außer Sicht.


      »Verschwinden wir«, sagte Lilly. Geduckt eilten wir weiter, bis wir das Ende des Geröllfelds erreichten. Dann rannten wir den Pfad hinunter.


      Ein Brummen über unseren Köpfen ließ uns innehalten. Der Klang wurde rasch lauter. »Duck dich!«, rief Lilly und sprang vom Pfad. Ich tat es ihr gleich, gerade als zwei Rotordrohnen wie die, die das Feuer in der Kuppeldecke gelöscht hatten, über uns hinwegzogen.


      Sobald sie vorbei waren, kroch ich aus meiner Deckung und verfolgte, wie sie weiter Richtung Gipfel flogen. Hoch dort oben sah ich eine Gestalt die kleine Leiter an der Kuppelwand erklimmen: Dr. Maria.


      Die Drohnen stiegen weiter auf, bis sie auf gleicher Höhe mit ihr waren. Dann schwebten sie vor ihr auf der Stelle. Eine Stimme plärrte aus einem Lautsprecher.


      »Kehren Sie um und klettern Sie wieder nach unten.«


      »Jetzt haben sie sie«, stellte Lilly fest.


      »Ich wiederhole, kehren Sie sofort um…«


      Da gab es plötzlich einen Knall. Es war ein Schuss– Dr. Maria hatte die Hand ausgestreckt, und für einen kurzen Moment sah man das Sonnenlicht auf ihrer Waffe blitzen.


      Eine der Drohnen geriet ins Trudeln und sackte ab, wobei sie eine schwarze Rauchfahne hinter sich herzog. Dann stabilisierte sie sich wieder.


      Die andere Drohne aber schoss zurück. Wir hörten das laute Mündungsfeuer eines Maschinengewehrs.


      Wir mussten mitansehen, wie Dr. Marias Körper durchgeschüttelt wurde und immer wieder vor und zurück zuckte, als wäre er aus Gummi. Zum Glück waren wir zu weit entfernt, es genauer mit ansehen zu müssen– aber es reichte.


      Ich ballte die Fäuste. Biss die Zähne zusammen. Nicht noch ein Tod, nicht unsere Verbündete… Du allein trägst die Verantwortung. Pauls Worte gingen mir durch den Kopf. Wieso um alles in der Welt war ich so wichtig für ihn?


      »Los, Owen. Wir müssen jetzt weiter.« Lilly zog mich sanft bei der Hand.


      Doch ich konnte nicht. Ich starrte einfach geradeaus. Dr. Maria hing schlaff in den Sprossen. Als ich mich schließlich abwandte, wurde ich mir auf einmal des Rucksacks auf meinen Schultern bewusst. »Sie hat es gewusst«, sagte ich. »Deshalb hat sie uns ihre Sachen dagelassen.«


      »Ich glaube auch«, sagte Lilly. »Und sie hat uns einen Vorsprung verschafft.«


      Ich fühlte, wie etwas in mir entzweibrach. Es war, als täte sich ein Boden auf, unter dem es nun hochkochte, schwarz und bitter, und nach Rache verlangte. »Dann nutzen wir ihn besser.« Ich trat an ihr vorbei und lief voraus, immer den Pfad hinab.
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      Wir rannten, verschnauften, rannten weiter. Irgendwann brachte der Pfad uns zum Seilgarten und schließlich am See entlang zu den Hütten. Wir kamen an meiner vorbei, doch dort war alles ruhig. Ich schaute durchs Fenster, konnte niemand entdecken und spürte ein seltsames Verlangen, einfach reinzugehen und mich vielleicht kurz auf mein Bett zu legen. Wahrscheinlich war es bloß die Müdigkeit.


      Da kam mir ein anderer Gedanke. »Wir haben ein Pad in der Hütte«, sagte ich und fasste Lilly am Ellbogen. »Wir könnten eine Nachricht nach draußen absetzen, vielleicht an meinen Vater!«


      Sie verdrehte die Augen. »Alle Nachrichten werden doch kontrolliert. Paul wüsste sofort Bescheid.«


      »Mist. Ob Dad dann überhaupt je eine von mir gekriegt hat?«


      »Das bezweifle ich. Komm weiter.«


      Wir kamen an den anderen Hütten vorbei und hörten fernen Jubel.


      »Perfekt«, sagte Lilly. »Sind alle beim Flaggenmast.«


      Zwischen den Bäumen konnte ich ein paar bunte T-Shirts in der Mittagssonne erahnen. Eine der Gruppen schien gerade irgendetwas vorzutragen. Sie alle hatten keine Ahnung, in was für einer Welt sie da gefangen waren. Und doch fühlte es sich komisch an, nicht mehr dazuzugehören. Nicht, dass ich jetzt gerne mit ihnen getauscht hätte… obwohl, ein bisschen vielleicht schon.


      Da fiel mir die Flagge ins Auge, auf der das Eden-Logo im Wind flatterte. Nordwestliche Winde, um die fünfzehn Knoten, dachte ich. Da werden wir wohl etwas zusätzlichen Schwung brauchen…he


      »Hey, aufwachen.« Lilly zog mich weiter durch den Wald und den Hügel hoch. Doch kaum hatten wir zwei Schritte aus dem Schutz der Bäume getan, sah ich schon Kinder auf der anderen Seite den Weg zum Speisesaal hochkommen.


      »Schnell, hinten rum!«, zischte Lilly, und wir huschten geduckt auf die Rückseite des Gebäudes.


      »Meinst du, sie haben uns gesehen?«, fragte ich.


      »Glaube nicht.« Wir schlichen uns durchs Unterholz an der Wand entlang, erreichten die unbefestigte Straße, sahen uns um, konnten niemand entdecken und rannten hinüber zu den Verwaltungsgebäuden. An der Tür hielten wir kurz an und lauschten. Es war nichts zu hören.


      »Owen!«


      Ich drehte mich um– und sah Beaker aus der Hintertür des Speisesaals auf uns zurennen.


      »Verschwinde!«, zischte ich und winkte ab, so wie man einen streunenden Hund verscheucht.


      »Ich hab mich vom Tisch weggeschlichen«, verkündete er stolz. Entweder hatte er mich nicht gehört oder er wollte mich nicht hören. »Ich hab dich gesehen, als wir den Hügel hoch sind– aber keine Angst, ich war der Einzige!«


      Keuchend blieb er vor uns stehen. Seine kleine Brust machte fast Sprünge. Unter dem rechten Auge hatte er einen großen Bluterguss.


      »Was ist denn mit deinem Gesicht?«, fragte ich.


      »Ach das– die Jungs haben mich gestern für eine Stunde in eins der Fächer gestopft.«


      »Leech«, murmelte ich. »So ein…«


      »Leech war gar nicht da– es war Jalen, weil ich gesagt hab, dass er Bunsen nicht mehr Bettnässer nennen soll, und vielleicht auch, weil ich ihm beim Völkerball an der Nase getroffen hab. Ist aber schon okay, denn schließlich müssen wir einander ja helfen, oder nicht?« Er schaute mich an wie ein Soldat, der auf Lob wartet.


      »Klar doch. Jetzt hör aber mal zu«, sagte ich so freundlich wie möglich. »Du musst sofort verschwinden.«


      »Aber wo hast du gesteckt?«, fragte er. »Alle haben nach dir gesucht! Angeblich sollst du mit…« Er unterbrach sich, als hätte er Lilly gerade erst bemerkt, und machte einen Satz zurück. Misstrauisch, als hielte er sie für eine Außerirdische, schaute er erst sie an, dann mich. »Geht’s euch gut?«


      »Ja«, sagte ich. »Geh einfach nur wieder rein.«


      »Und erzähl niemand, dass du uns gesehen hast!«, wies Lilly ihn an.


      Beaker senkte den Blick. »Na gut. Aber… kann ich euch nicht irgendwie helfen? Ich meine, wir haben gehört, dass Nomaden euch angegriffen hätten, und dann seid ihr weggerannt, und die Polarfüchse meinten, dass du schon neulich total seltsam…«


      »Ich weiß«, unterbrach ich ihn und schaute mich ungemütlich um, »aber am meisten kannst du uns helfen, indem du wieder reingehst, ehe jemand merkt, dass du weg bist.«


      »Aber was ist denn los? Was war mit euch?«


      »Kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid.«


      Beaker machte ein langes Gesicht. »Du kommst nicht mehr zurück zur Hütte, oder?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Das ist doch Mist. Ich meine, egal, aber…«


      Mir war nicht klar gewesen, dass Beaker mich für seinen Freund oder etwas in der Art hielt. Andererseits, vielleicht doch. Aus Beakers Sicht war ich sein Betreuer. Er hatte gesehen, wie ich Leech die Stirn bot, und es hatte ihn anscheinend inspiriert. Und jetzt gab ich ihn auf.


      Vielleicht konnte er ja doch etwas für uns tun. »Weißt du was? Wenn du wirklich helfen willst, dann geh wieder rein und erzähl allen, besonders Todd und dem Rest unserer Gruppe, dass du gerade draußen warst und uns über den Sportplatz hast rennen sehen. Richtung Schwimmsteg. Kannst du das machen?«


      »Okay«, meinte er unsicher, doch dann hellte sich sein Gesicht etwas auf. »Du meinst eine Ablenkung… das kriege ich hin!«


      »Danke, Pedro.«


      »Klar doch«, sagte er, rührte sich aber nicht vom Fleck.


      »Na dann los!«


      »Okay!« Er rannte zurück Richtung Speisesaal.


      »Du bist echt sein Held«, sagte Lilly.


      »Keine Ahnung, wie das passiert ist«, murmelte ich.


      »Jetzt komm schon. Wer ist denn hier der Tempeltaucher aus Atlantis? Du gewöhnst dich besser dran, ein Held zu sein.« Sie streichelte kurz meine Schulter, und ein Kribbeln durchfuhr mich bei ihrer Berührung. Endlich gab es wieder eine Verbindung zwischen uns.


      Lächelnd wandte ich mich zur Tür. »Los, gehen wir rein.«


      Wir betraten den Eingangsbereich. Alles war still, die Türen zu, doch Paul konnte jeden Moment zurückkommen, also beeilten wir uns besser.


      Auch die Behandlungszimmer im Krankenhaus lagen verlassen. »Evan scheint nicht mehr hier zu sein«, stellte Lilly fest.


      An der roten Tür tippte ich Dr. Marias Code ein. Etwas im Schloss kam in Bewegung, und mit leisem Zischen ging die Tür ein Stück weit auf. Wir schoben uns hindurch.


      Dahinter lag ein mit Metall und Kunststoff verkleideter Korridor. An der Decke reihten sich lange Leuchtröhren aneinander und verbreiteten ein kaltes, hartes Licht.


      Am Ende des Korridors befand sich ein Raum, der nur vom bläulich-weißen Licht mehrerer Monitore erhellt wurde. Fast erinnerte mich das Licht an das der Sirene und des Schädels im Tempel, bloß dass es hier modernen, nicht vorsintflutlichen Ursprungs war. Wände und Böden waren komplett mit Kunststoff überzogen.


      An der rückwärtigen Wand befand sich eine weitere Tür. Zu unserer Linken war ein Tisch, dessen Oberfläche aus einem einzigen Bildschirm bestand, und weiter hinten eine große, von blassem Licht erhellte Ablage, auf der verschiedene metallische Instrumente und gläserne Kühlschränke voller Ampullen standen.


      In die rechte Wand waren Monitore eingelassen, die Ansichten beinahe identischer Räume zeigten. Einer war schwarz, genau wie im Adlerauge: der, der mit Eden Süd beschriftet war.


      »Es gibt also überall solche Labore«, flüsterte ich. Auch wenn niemand außer uns hier war, fühlte ich mich doch unbehaglich und wollte lieber nicht zu laut reden.


      Die meisten der Labore waren verlassen. In einem steckte ein Mann in weißem Kittel gerade mehrere Ampullen in eine Art Zentrifuge, die sich darauf zu drehen begann.


      »Ist ja nicht sehr sommercampmäßig«, bemerkte Lilly. »Das heißt also, alle Stationen arbeiten an derselben Sache? Suchen die anderen denn auch nach Spuren von Atlantis?«


      »Wahrscheinlich schon.«


      Lilly besah sich die Ausschnitte genauer. »Hey, was bitte ist denn Eden Central?«


      Da fiel mir auf, dass sich doch nicht alle Szenerien ähnelten: Das Bild unten rechts war anders. Es zeigte eine trostlose Landschaft voller Sand und zerklüfteter Felsen von rostroter Farbe. Der verschleierte Himmel war vor lauter Staub fast bernsteinfarben.


      »Keine Ahnung.« Doch Lilly hatte recht: Hier gab es sechs Bildschirme statt fünf, und dieser war mit Eden Central beschriftet. »Sieht aus wie eine Wüste– ist vielleicht gerade Sonnenuntergang, oder ein Sandsturm tobt.«


      »Also gibt es irgendwo ein sechstes Eden, von dem niemand was weiß?«


      »Ist ihnen schon zuzutrauen.«


      »Ich habe da ein ganz schlechtes Gefühl«, sagte Lilly.


      »Ich auch.« Ich ging um den Tisch zu den Kühlschränken und besah mir ihren Inhalt genauer. Sie enthielten Hunderte Ampullen mit Blut, alle mit ähnlichen Etiketten. Doch die Zahl der Ampullen war noch gering, verglichen mit der der Objektträger, die säuberlich darunter archiviert waren, jeder Träger mit einer einzelnen Haarsträhne in seiner Mitte, ebenfalls nummeriert und mit einem Geburtsdatum versehen.


      Und da fiel es mir wieder ein. »Wir mussten für unsere Bewerbung eine Haarprobe abgeben.«


      »Was?« Lilly trat neben mich.


      Wie hatte es noch in der Bewerbung fürs Camp gestanden? Dass man uns auf Allergien und Unverträglichkeiten testen müsse, Edens besonderer Umwelt wegen. »Okay«, sagte ich, und mein Herz begann schneller zu schlagen. »Ich glaube, allmählich wird mir klar, wie ich ihre ›Lotterie‹ gewonnen habe.«


      »Du glaubst, sie haben dich bewusst ausgewählt?«


      »Ja, und nicht nur mich.« Ich öffnete die Glastür, nahm ein Gestell von ganz hinten heraus und zeigte ihr das vorderste Geburtsdatum.


      »19. November 2046«, las Lilly langsam vor. Ihr schien zu dämmern, was ich meinte. »Ich bin achtundvierzig geboren. Das hier… das sind die Kryo-Kinder.«


      »Dann bist auch du nicht zufällig hier.« Ein paar weitere Puzzlestücke fielen an ihren Platz. »Eden hatte die DNS von jedem Anwärter und konnte sie untersuchen. Schauen, ob er oder sie die Atlantisgene in sich trägt. Vielleicht gab es schon ein Profil von einem der anderen Standorte. Vielleicht hatte man ein Skelett oder etwas in der Art gefunden und einfach die dazu passenden Gene gesucht. Und wenn man einen vielversprechenden Kandidaten hatte, lud man ihn einfach ein.«


      »Also haben sie erst das Kryo-Programm dafür benutzt und es dann auf das Campprogramm ausgedehnt. Und anschließend? Haben sie uns einfach hergeholt, um zu schauen, was passiert? Ob wir vielleicht Kiemen kriegen oder so?«


      »So ungefähr, nehme ich an.«


      »Wenn sie schon die Kryos nach ihren Genen aussuchten, heißt das ja, dass sie von Anfang an, solange es die Kuppeln gibt…«


      »Nach uns gesucht haben«, beendete ich den Gedanken. Das Wissen lastete schwer auf mir, als würde Eden West jeden Moment einstürzen und mich unter sich begraben. Ich tippte auf den Glasschirm. Auf dem schwarzen Untergrund erschien ein weißes Fenster:


      [AUTHENTIFIZIERUNG ERFORDERLICH]


      Darunter war ein Kreis mit dem blinkenden Bild eines Daumens.


      Ich öffnete Dr. Marias Dose und nahm vorsichtig ihren Abdruck heraus. Dann legte ich ihn mir auf den Daumen und presste ihn kurz fest. Er blieb haften. Als ich meinen Daumen auf die entsprechende Stelle des Schirms legte, blinkte der Kreis.


      »Willkommen zurück, Dr. Estrella«, sagte eine Stimme.


      Der Schirm erwachte zum Leben. Mehrere Ordner erschienen auf einem Hintergrund roter Tafelberge– vielleicht ein Ort, an dem sie einmal gewesen war–, und in der Mitte lag ein Ordner mit dem Namen Für Owen.


      Ich öffnete ihn.


      Darin befanden sich zwei Dateien: IW nach Monat und Quartalsberichte PE an Vorstand.


      Ich tippte die erste Datei an. Sie öffnete sich, und eine Tabelle füllte den Schirm aus. Sie war so lang, dass rechter Hand ein Scrollbalken erschien. Spaltenweise atmosphärische Messwerte, nach Datum sortiert: Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Druck– und dann rechts daneben die Werte für die Kuppelintegrität.


      »Wow«, flüsterte ich.


      »Was ist?«, fragte Lilly.


      Ich zeigte es ihr. »Schau dir mal die Integritätswerte der letzten Wochen an.«


      »Siebenundfünfzig Prozent, fünfundfünfzig, zweiundfünfzig… Das ist viel weniger als das, was man uns sagt– die Nomaden hatten also recht.«


      Ich scrollte nach unten. »Und schau mal hier, den anderen Kuppeln geht es nicht besser… Vor sechs Monaten lagen die Werte noch im Sechziger-Bereich.« Ich scrollte weiter. »Und letztes Jahr waren es beinahe siebzig.« Ich warf Lilly einen ernsten Blick zu. »Es geht bergab, und zwar schnell.«


      »Eden Central ist hier gar nicht aufgeführt«, stellte sie fest.


      Ich überflog die Tabelle. »Nein. Vielleicht ist es eine andere Art von Einrichtung.«


      Da entdeckte ich ganz unten eine letzte Zahlenreihe, die sich Zeit bis zum Verlust der Integrität nannte. Für Eden West betrug sie 238 Tage. Die Werte der anderen Stationen lagen im selben Bereich.


      »Noch acht Monate«, sagte Lilly. »Dann werden die Kuppeln endgültig versagen. Wow.« Sie studierte den Schirm. »Was ist das hier?«


      Unter der Tabelle begann noch eine weitere. In der ersten Spalte waren die einzelnen Kuppeln aufgeführt– und daneben kamen mehrere Spalten mit dem Titel Jährlich erwartete Todesrate.


      Ungläubig fuhr ich mit dem Finger die Zeile für Eden West entlang. Die Zahlen wurden immer größer. »Fünfzehn Prozent in nur einem Jahr…«


      »Soll das heißen, dass fünfzehn Prozent der Bevölkerung von Eden West dann tot sein werden?«, hauchte Lilly.


      »Ich fürchte, ja.« Ich las weiter. »Fünfunddreißig in zwei, vierundsiebzig…« Ich gelangte ans Ende. »In gut drei Jahren wird jeder hier drin tot sein.«


      »Wenn die Leute hierbleiben.«


      »Aber wo sollen sie denn hin?« Ich dachte an den kleinen Jungen mit den Verbrennungen von neulich. »Keiner hat doch eine Ahnung, in was für einer Gefahr er schwebt.«


      »Es ist genau das, was wir befürchtet haben…«


      »Bloß noch viel schlimmer.«


      Lilly seufzte, als fühlte auch sie eine schwere Last auf ihren Schultern. »Die Leute müssen hier raus.«


      Ich scrollte wieder nach oben. »Die letzte Messung war vor gerade mal vier Tagen. Das muss der Grund für Pauls Wutausbruch gewesen sein. Ich habe ihn in seinem Büro rumschreien hören.« Ich dachte an das Kuppelpaneel, das in Flammen aufging. »Projekt Elysion muss irgendwas damit zu tun haben. Und wir– und Atlantis.«


      »Ja, aber w…«


      Lilly brachte den Satz nicht zu Ende, weil auf einmal ein erstickter, verzweifelter Schrei erklang.


      Ich zuckte zusammen. »Was war denn das?«


      Lilly lief zur anderen Seite des Labors. »Ich glaube, es kam von hinter dieser Tür– los, komm!«


      Ich aber blieb noch am Schirm.


      »Wir brauchen den Daumenabdruck für das Schloss!«, rief Lilly von der Tür.


      Ein weiterer Schrei erklang– unheimlich, hoch, und nicht bloß durch die Tür gedämpft. Eher so, als hätte man jemand geknebelt. Trotzdem konnte man das blanke Entsetzen darin hören. Vielleicht wurde irgendwer hier gefangen gehalten– mittlerweile traute ich Paul alles zu.


      »Jetzt komm schon!«


      Doch ich konnte mich nicht losreißen. »Dr. Maria wollte, dass wir uns das ansehen!«


      Lilly sah sich kurz um und entdeckte einen Videoprinter.


      »Dann nimm die Dateien eben mit!«


      »Gute Idee.« Ich zog die Dateien auf das Druckersymbol.


      Das Gerät erwachte zum Leben und begann zu drucken. Ich loggte mich aus, gab Lilly die Dose mit dem Daumenabdruck und rannte zum Drucker, aus dem langsam eine Folie aus Quarzfasern auftauchte. Ich schaute mich nach einer der kleinen Batterien um, die man daran anheften musste, um sie mit Strom zu versorgen und lesen zu können, entdeckte auf die Schnelle aber keine.


      Da hörte ich ein Piepsen und ein tiefes Zischen hinter mir. Lilly hatte die Tür geöffnet.


      »Owen! Los, komm!« Ihr panischer Tonfall passte sehr gut zu meiner eigenen Angst, die mich beim Klang dieser Schreie überkam.


      »Ich bin fast so weit! Was ist…«


      Wieder ein Schrei– diesmal, ohne die schwere Tür dazwischen, war der Klang noch viel furchterregender. Die Stimme zitterte, vibrierte fast, und hätte ebenso gut einem verängstigten, einsamen Tier wie einem Menschen gehören können. Es schnürte mir die Kehle zusammen.


      »Nein…« Mit bebender Stimme trat Lilly durch die Tür.


      »Warte!« Ich schaute zum Drucker. Noch einen Moment… dann war er fertig.


      Ich schnappte mir die glatte, dunkle Folie, rollte sie so schnell und behutsam wie möglich zusammen und verstaute sie im Rucksack. Dann rannte ich zur Tür.


      Auf der anderen Seite führte eine Metalltreppe nach unten. »Lilly?«, rief ich vorsichtig.


      Ich ging die Treppe hinab. Meine Schritte hallten auf dem Metall. Von unten drang das Summen von Maschinen an mein Ohr. Doch auch etwas, das wie rhythmisches Atmen klang.


      Ich näherte mich dem Ende der Treppe. Der Boden unter mir war wieder kunststoffüberzogen. Ich hörte Lilly, die beharrlich auf jemand einredete.


      Noch näher.


      Lilly schluchzte. Sie klang so verloren und elend wie die Trauergäste daheim im Hub, wenn sie nach einer Feuerbestattung noch eine letzte Zwiesprache mit dem Aschehäufchen hielten, ehe sie es der nächtlichen Brise überantworteten.


      Ich erreichte die unterste Stufe.


      Ein weiterer markerschütternder Schrei riss an mir.


      Der Raum war absolut kreisförmig, fast wie die Räume im Tempel. Wieder war alles in helles weißes Licht getaucht, das sich auf den glatten Oberflächen spiegelte.


      Nur dass dieser Raum einem ganz anderen Zweck diente…


      Und dann konnte ich meine eigene Haut kaum noch spüren, denn ich löste mich und schwebte davon, flüchtete vor den Bildern, die an mein Auge dringen wollten. Niemals hätte ich mir so etwas träumen lassen.


      Es war aber nicht wie der Traum im Schädel.


      Dies war ein Alptraum.
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      Ich stehe an einem grauen Kiesufer. Das Wasser ist im Licht der Morgensonne strahlend hell. Der See wird von einem Amphitheater zerklüfteter Berge umschlossen, die Gipfel sind voller Schnee.


      Vor mir liegt ein kleines Schiff aus dunklem Holz mit funkelnden Kupferbeschlägen.


      »Nein, nein, nein, oh Gott, nein…« Die Stimme ist irgendwo hinter mir. In der Wirklichkeit.


      Hör nicht hin. Lük tritt neben mich. Vor ihm liegt ein ganz ähnliches Schiff– und die Reihe setzt sich in beide Richtungen immer weiter fort, lauter junge Menschen, alle in meinem Alter. Bleib lieber hier und schau dir das an.


      Sind wir wieder im Schädel?, frage ich.


      Nein. Wir sind in deinem Kopf, in unserem gemeinsamen Gedächtnis.


      Ich schaue mir wieder das Schiff vor mir an. Es sieht aus wie das im Tempel: ein einzelner Mast und ein Gerüst aus gebogenen Stäben, darunter das dreieckige Metallgebilde mit dem ovalen Topf.


      »Ist ja gut. Alles wird gut…«


      Legt ab!, ruft eine Stimme hinter uns. Da steht ein Lehrer in kastanienbrauner Robe, groß und kahlköpfig, mit einem verschlungenen Muster schwarzer Tätowierungen im Gesicht, die ihm eher das Aussehen eines Kriegers verleihen.


      Hinter ihm steigen steinerne Gebäude bis zur Stadt an– unserer Stadt. Der Himmel ist blau. Wir befinden uns in einer Zeit vor der Asche und der Dunkelheit. Im hellen Tageslicht sieht man die glänzenden Mosaiken auf den Wänden, die Kupferrahmen an Fenstern und Dächern, die strahlenden, goldglänzenden Obelisken und Kuppeln, die Brücken zwischen den Türmen, die weißen Kugeln aus Licht, die auf der höchsten Stufe der zentralen Pyramide brennen.


      Ich zeige dir, wie’s geht, sagt Lük. Er setzt einen Fuß an Bord und stößt sich mit dem anderen ab. Ich folge seinem Beispiel, so wie alle anderen. Das Schiff schaukelt ein bisschen, doch ich halte mein Gleichgewicht, und mit einem knirschenden Seufzer löst es sich vom Strand und schaukelt auf den Wellen.


      Wie steht der Wind?, fragt Lük.


      Ich weiß es, spüre es. Er weht von rechts– ein westlicher Wind. Etwa zehn Knoten?


      Genau. Also setze ein Segel an Backbord.


      Okay. Ich klappe den Sitz zu meiner Linken auf und entnehme ihm ein zusammengerolltes Bündel. Ich finde die Ecken mit den Kupferringen, dann suche ich in der Truhe nach den Leinen. Sie sind glatt und elastisch, aus Seide gewebt. Mit Ankersteks mache ich die drei Ecken des Segels an den Verbindungsstellen von Stäben und Mast fest. Meine Finger arbeiten, ohne dass ich darüber nachdenke, dann bläht sich das Segel, und wir schießen davon.


      »Bleib bei mir, bleib bitte einfach, okay? Bitte bleib…«


      Steuern kannst du mit dem Pedal! Lük zieht an mir vorbei. Suchend schaue ich mich um und entdecke eine Holzplanke auf einem metallischen Drehgelenk. Indem man die Planke links oder rechts nach unten drückt, spricht man das Ruder an. Ich drehe das Schiff, um besser zum Wind zu liegen.


      Wir brauchen genug Geschwindigkeit für die Wärmezelle, sagt Lük.


      Welche Wärmezelle?


      Dieser Tontopf– er bezieht seine Ladung aus Turbinen. Schau mal zur Seite.


      Ich folge seinem Blick und sehe unter den Wellen verschwommen wirbelndes Metall; eine Art kleines Rad ist dort seitlich am Schiff angebracht.


      Wir sind fast so weit. Jetzt setz das Thermalsegel! Ich sehe, wie sich Lük und die anderen auf dem Wasser verteilen und große Stoffe aufspannen. Bei einem Schiff bläht er sich schon auf und bildet einen runden Ballon über dem Schiff.


      Ich klappe den anderen Sitz auf und entnehme ihm ein großes Bündel. Nach kurzem Suchen habe ich die dreieckige Öffnung gefunden– diese muss über der kleinen Kupferdüse am Tontopf befestigt werden.


      »Bitte, bitte…«


      Lillys Stimme ist einfach zu mächtig. Selbst wenn ich wollte, kann ich sie nicht länger ignorieren. Die anderen Schiffe beginnen aus dem Wasser aufzusteigen und zu fliegen, doch das Bild verblasst schon.


      Owen!, ruft Lük. Im hellen Sonnenschein schaut er zu mir herab, doch dann wird alles weiß und blau. Bleib da und lerne!


      Ich kann jetzt nicht, sage ich.


      Ich muss gehen. Ich muss zurück und mich dem stellen, was ich gesehen habe.
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      »Komm schon, halt einfach durch, ich hol’ dich hier raus, versprochen!«


      Ich blinzelte. Ich befand mich wieder in dem kreisrunden Labor. Ringsum standen metallische Untersuchungstische auf Rollen an der Wand. Fünf Stück insgesamt. Über jedem war ein Plastikzelt gespannt, das von den Ecken der Tische bis zur Decke reichte. Die Luft roch nach starken Chemikalien, Alkohol und Ammoniak, die mir in der Nase stachen.


      In der Mitte des Raums standen drei weitere Tische in aufrechter Position, dazwischen ein kleiner runder Tisch, auf dem eine alte braune Jacke lag. Drei dicke, durchsichtige Kabel voll bunter Drähte führten am Boden zu diesen Tischen, wo sie über Saugnäpfe an ihren Enden mit durchsichtigen Masken verbunden waren– Masken über den Gesichtern von Evan, Aliah und Marco, die an die Tische gefesselt waren. Ihre Köpfe waren nach vorn gesunken, ihre Augen geschlossen. An manchen Stellen hatte man ihnen das Haar rasiert, um kleine Elektroden am Kopf anzubringen. Daneben blinkten mehrere Monitore.


      Die Jacke auf dem runden Tisch war die der Nomadin– der Schädel war also hier gewesen. Und offenbar hatte man ausprobiert, ob er irgendwas mit unseren Freunden anstellte.


      Doch ich sah Lilly nicht.


      »Ist okay, schon okay.«


      Ihre Stimme kam von weiter rechts, von einem der flachen Tische. Unscharf konnte ich ein paar Umrisse durch das Zelt erkennen. Lilly hatte einen Reißverschluss geöffnet, sodass ein rechteckiges Stück Plastik wie ein Fetzen Haut herabhing, und beugte sich durch das Fenster hinein. Sie tat irgendwas mit den Händen, zitterte aber an allen Gliedern, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Ich ging zu ihr. Ich wollte eigentlich nicht hinschauen, doch dann glitt mein Blick an ihren Armen entlang ins Innere des Zelts, wo ein grellweißes Licht herrschte, zu ihren blutigen Handgelenken, dann weiter zu ihren Händen, die völlig verschmiert waren, und schließlich zu ihren Fingern, die wie verrückt an einer Schnalle nestelten.


      Die Schnalle saß auf einer transparenten Kunststoffplatte.


      Die Kunststoffplatte wölbte sich über einen Brustkorb.


      Der Brustkorb war geöffnet worden und lag nun entblößt, die Haut zurückgezogen, die Rippen aufgestemmt.


      Die Lungen blähten sich auf.


      Das Herz schlug.


      »Alles okay Anna, alles okay.«


      Anna.


      Und es wurde noch schlimmer. Sogar noch schlimmer als all die Schläuche und Drähte, die in ihren offenen Torso führten. Kleine weiße Sensoren waren an ihren Organen angebracht, und auf der Kunststoffplatte saßen kleine Befeuchter, die unablässig einen feinen Sprühnebel auf den geöffneten Brustkorb rieseln ließen.


      Der Einschnitt endete an ihrem Schlüsselbein, doch auch die Kiemen an ihrem Hals hatte man weit gespreizt und die Haut um sie herum entfernt. Muskeln und Adern lagen entblößt. Zwei dicke Plastikschläuche führten von Maschinen über ihr in ihren Mund. Der eine war im Inneren beschlagen und führte wohl Luft, im anderen sah man kleine Bläschen im Wasser aufsteigen. Das Wasser floss aus ihren Kiemen und wurde von einer trichterförmigen Vorrichtung wieder aufgefangen. Es verursachte ein permanentes Plätschern.


      Da schrie sie wieder. Der Schrei wurde von den Schläuchen gedämpft, ging einem aber dennoch durch Mark und Bein.


      Und überall Schläuche, manche mit einer klaren Flüssigkeit, andere mit roter. Bunte Drähte, die aus ihrem Körper führten. Türme von Apparaten und Monitoren, die neben ihr blinkten und piepsten.


      Ihre Augen waren weit geöffnet. Grüne Augen in einem hübschen Gesicht; blondes Haar, das sich in den Schläuchen verheddert hatte und mit den Monaten oder Jahren völlig verfilzt war.


      Ihre Augen aber waren auf Lilly gerichtet.


      »Wir müssen das nur alles losmachen«, sagte Lilly mit zitternder Stimme. »Das alles entfernen, dann bringen wir dich raus. Oh Gott, Anna, es tut mir so leid.«


      Anna blinzelte und weinte. Ihre Stimme war nun leiser. »Uuuu.« Ihr Blick ging zu den Maschinen über ihr. »Uuuu.«


      Ich starrte diesen Körper, dieses Mädchen an, das zu einem wissenschaftlichen Experiment geworden war. Sie hatte einen Namen, Anna, und sie hatte gelacht und war mit Lilly um die Wette geschwommen– doch jetzt bestand sie nur noch aus zerlegten Innereien, eine lebende Ausgrabungsstätte. Ein weiteres Opfer Edens und Pauls und ihrer Suche nach dem Rätsel von Atlantis… ihrer Suche nach mir.


      »Uuuu«, klagte Anna. Ihre Lider flatterten.


      »Fast geschafft«, beruhigte sie Lilly und öffnete die Schnalle. Dann schob sie die Kunststoffplatte beiseite. Der Klang der Schnalle, die zu Boden fiel, hallte von den runden Wänden wider. Dann zögerten Lillys Finger einen Moment. »Ich habe…«, sagte sie unter Tränen wie zu sich selbst, und ich fragte mich, was sie hatte sagen wollen. Dann aber griff sie vorsichtig zwischen Annas Organe und begann, die kleinen Elektroden abzunehmen.


      »Uuuu.«


      Ich sah Annas schöne grüne Augen, deren Ränder in dem blendenden Licht, das sich in ihnen spiegelte, rot und geschwollen wirkten. Wieder schaute sie nach oben, dann Richtung Boden, dann wieder hoch. Wollte sie uns etwas sagen?


      »Lilly, warte mal.« Ich versuchte zu erkennen, was sich hinter Annas Kopf zwischen all dem Plastik verbarg, dann zog ich den Kopf aus dem Zelt und entdeckte das dicke Stromkabel, das dort zu einer Steckdose führte. »Lilly, ich glaube, sie will, dass wir es abschalten.«


      »Was?«, brachte Lilly schluchzend hervor, während sie mit blutverschmierten Händen die einzelnen Drähte entwirrte.


      »Die Maschinen. Sie will, dass wir sie abschalten.«


      Lilly machte einfach weiter, und ich war mir erst nicht sicher, ob sie mich gehört hatte. Dann hielt sie inne. Es schien sie eine Menge Kraft zu kosten, Anna in die Augen zu sehen. Als sie es dann tat, musste sie wieder weinen. »Den Stecker? Sollten wir erst den Stecker ziehen, bevor ich die hier entferne? Tut es dann weniger weh?«


      Annas Augen füllten sich mit Tränen, dann nickte sie.


      »Okay, okay, und dann holen wir dich hier raus.« Sie griff nach dem Stecker, doch ich packte sie am Arm.


      »Hey«, sagte ich leise. »Ich… ich glaube, sie will nicht, dass wir sie rausholen.« Zumindest wirkte es so auf mich. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es mir an ihrer Stelle ginge– wenn man das mit mir getan hätte. Und wir konnten sie auch schlecht einfach wegtragen in ihrem Zustand.


      »Wovon redest du?« Lilly schrak vor meiner Berührung zurück.


      »Jetzt warte doch.« Ich trat vor sie und fasste sie bei den Schultern. »Ich glaube, wenn wir den Stecker ziehen, wird sie sterben.«


      »Sie…« Lilly schüttelte abwehrend den Kopf, als wollte sie den Gedanken nicht zulassen. »Aber wir können sie doch nicht einfach, ich meine, wir müssen…«


      »Lilly. Schau sie dir doch an.«


      Lilly zögerte kurz, dann folgte sie meinem Blick. »Ist es das, was du willst?«, flüsterte sie.


      Anna nickte kurz– eine schwache Bewegung des Kopfs zwischen all den Schläuchen. Mehr Tränen, doch auch etwas wie Erleichterung in ihren Augen.


      »Oh Gott«, schluchzte Lilly und wollte wieder zurückweichen. »Ich kann das nicht.«


      Da nahm ich sie bei den Schultern und führte sie zu Anna. Ich wusste, was ich zu tun hatte– doch ich hasste den Gedanken. »Bleib du bei ihr.«


      Lilly stand wie festgefroren, völlig gebrochen. Dann nickte sie. Sie griff ins Zelt und legte eine Hand unter Annas Kopf. Mit dem Daumen der anderen wischte sie ihr die Tränen von der Wange. »Alles wird gut«, flüsterte sie erstickt. »Hörst du? In einer Minute wird alles gut…«


      Ich ging zur Wand und griff nach dem Stecker. Er saß ziemlich fest. Dann hielt ich die Luft an und zog mit aller Kraft.


      Die Maschinen um Anna wurden dunkel. Das Summen verebbte. Annas Atem verklang.


      »Ich bin bei dir«, flüsterte Lilly.


      Ich wollte zu Lilly, wollte sie halten oder etwas in der Art, fand aber, dass ich ihr diesen letzten Moment mit Anna nicht nehmen sollte. Außerdem wollte ich sie nicht noch einmal so sehen.


      Ich atmete tief durch. Jetzt wusste ich, wozu Paul, Eden, ja selbst Dr. Maria fähig waren. Das also war es gewesen, wofür sie sich oben auf dem Berg entschuldigt hatte.


      Ich ließ den Blick durch das düstere, unterirdische Labor schweifen, diesen bösen Zwillingsbruder des Tempels. Das hier war das Herz von Eden West, unter dem fröhlichen Lager mit seinem künstlichen Himmel und den SafeSun-Leuchten– eine Kammer voller Blut und Leid und Tod. Hier hatten sie danach gesucht, was in mir verborgen war. Ich fuhr mir mit der Hand über die Brust und stellte mir vor, wie man mir die Rippen aufsägte, das Gewebe auseinanderriss und kalte Luft an meine schutzlosen Organe drang… Genau das würde Paul auch mit mir machen, wenn er es für nötig hielt. Ohne zu zögern.


      Trotzdem war die Vorstellung, dass jemand ein Mädchen aufschnitt, um Schläuche in ihre Eingeweide zu stecken, als wäre sie bloß eine Art Maschine, unerträglich.


      Benommen ging ich zum nächsten der unter Zelten verborgenen Tische. Auch auf ihm waren die Umrisse eines Körpers zu erkennen. Durchs Fenster sah ich einen kleinen Jungen, den ich nicht kannte. Vermutlich eins der verschwundenen Kinder, die die anderen erwähnt hatten. Das also war aus ihnen geworden: aufgeschnitten, um sie zu erforschen– alles im Dienste der Wissenschaft. Lilly und Evan hatten erzählt, dass man früher Mäuse mit Ohren auf dem Rücken züchtete und sogar Menschen klonte. Nichts hatte sich geändert: Es war bloß in den Untergrund abgewandert, immer dem Geld nach. Und jeder wusste, über wie viel Geld die Eden Corporation verfügte.


      Auf dem nächsten Tisch lag die kleine Colleen. Sie war wach und schaute mich mit großen, unschuldigen Augen an. Ein leises Stöhnen entfuhr ihrem von Schläuchen verstopften Mund. Ich ertrug es kaum, sie anzusehen. Zu gut erinnerte ich mich noch an die Begegnung mit ihr im Krankenhaus vor ein paar Tagen. Ich spürte, wie tief in mir eine Tür ins Schloss fiel; irgendwo dort, wo ich meine Gefühle verbarg.


      Schließen wir die besser eine Weile weg, sagten die Techniker mit ernster Stimme.


      Ich trat an die Wand und zog ihren Stecker.


      Dann ging ich weiter, von einem Tisch zum nächsten.


      Ich zog alle Stecker.


      Das Summen der Maschinen erstarb, und Stille breitete sich aus. Alle Lichter erloschen. Die Gefolterten fanden ihren Frieden.


      Als ich fertig war, sank ich an der Wand in mich zusammen. Der Rucksack auf meinen Schultern zog mich zu Boden, und ich fühlte mich schwer, viel zu schwer. Ich rutschte immer tiefer, mir wurde schlecht, und dann übergab ich mich auf den Boden. Es war fast nur Flüssigkeit. Ich schloss die Augen. Ich brauchte jetzt einfach nur einen kurzen Moment der Ruhe…


      Dann hörte ich auf einmal etwas… eine leise Stimme. Sie kam von direkt hinter mir– aus Dr. Marias Rucksack.


      Ich richtete mich auf, nahm den Rucksack von der Schulter und durchwühlte ihn. Unter dem Arztkoffer waren noch ein T-Shirt, eine Taschenlampe, ein paar Sojariegel und ein Subnetz-Handy.


      »Hallo, hört mich irgendwer?« Das Gesicht auf dem kleinen Schirm war Aarons. »Ach, hey, der Kiemenjunge… ich meine, Owen. Dann hat Maria dir wohl ihr Telefon gegeben?«


      »Ja«, sagte ich. »Sie meinte, du wärst ein Freund.«


      Aaron nickte und schaute an mir vorbei. »Scheint, als wärst du grade im Gruselkabinett.« Ich hatte keine Ahnung, ob er das für witzig hielt. Wenn ja, hatte er einen ziemlich kranken Sinn für Humor, und mir fiel im Moment nichts dazu ein.


      Er sah sich misstrauisch um und senkte die Stimme. »Pass auf, wir müssen dich hier rausbringen– am besten gestern schon. Gleich südlich der Hütten gibt es eine Versorgungsluke. Nummer sechs. Wie schnell kannst du dort sein?«


      Ich versuchte die Entfernung zu schätzen. »In einer halben Stunde, vielleicht?«


      »Okay, das ist gut. Dann gebe ich Robard und den Nomaden Bescheid, dass sie ein Team schicken, um dich abzuholen. Ich kann die Luke öffnen, vorausgesetzt, du lässt dich vorher nicht schnappen. Soweit ich das sagen kann, ist Paul wieder im Tempel, von daher solltest du etwas Zeit haben.«


      »Okay. Wir… also, Dr. Maria…«


      »Ich weiß schon, Kleiner. Ich habe es live auf den Monitoren gesehen. Komm einfach zur Versorgungsluke Nummer sechs, okay? In dreißig Minuten mache ich sie auf, und ich kann sie nicht ewig offen lassen.«


      »Okay.«


      Ich starrte auf den dunklen Schirm. Ich wollte einfach nur noch raus. Keine Luftschiffe mehr, kein Schädel… und besonders wollte ich nicht auf einem dieser Tische enden.


      Ich hörte den Klang eines Reißverschlusses. Lilly hatte das Plastikfenster an Annas Zelt geschlossen. Dann ging sie wieder in die Mitte des Raums, zu Evan, dessen Tisch ihr am nächsten war. Sie fühlte seinen Puls und nickte. »Sie leben noch«, sagte sie. »Als ich vorhin runterkam, habe ich schon einmal nachgesehen.«


      »Gut«, sagte ich und warf mir wieder den Rucksack über. »Pass auf, Aaron meint, er kann eine Luke für uns öffnen, aber wir müssen in einer halben Stunde da sein. Das heißt, wir müssen uns beeilen.«


      »Okay«, sagte Lilly. »Hilf mir einfach, sie loszumachen.«


      Ich fühlte, wie uns die Zeit unter den Fingern zerrann. »Lilly, Paul wird ihnen nicht das Gleiche antun wie Anna. Jetzt, wo er vom Schädel und uns beiden weiß…«


      Lilly fuhr herum. »Das ist meine Familie, Owen!« Sie schrie mich an, ein wildes Tier. »Du hast noch eine. Ich nicht!«


      »Wenn wir nicht schnell von hier verschwinden, werden wir noch enden so wie sie!«, schrie ich zurück und zeigte auf Anna. Fast spürte ich schon die Messer, die mir die Brust aufschnitten, um nach dem Atlanter in mir zu suchen.


      »Dann hau doch ab!« Sie begann, Evan loszumachen. »Lieber sterbe ich, als auch noch sie zu verlieren.«


      Ihre Worte hallten in mir nach. Auch noch sie. Lilly hatte bereits eine Familie verloren.


      Und mir wurde klar, dass ich mich irrte: Paul würde unsere Freunde zwar vielleicht nicht mehr aufschneiden, aber er würde sie auch kaum einfach wieder zurück an die Arbeit schicken, nachdem sie das alles gesehen hatten. Ich hatte die starke Ahnung, dass man diesen Raum, wenn man ihn einmal betreten hatte, nur auf dieselbe Art wie Anna wieder verließ. »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast völlig recht. Wir haben bloß so wenig Zeit…«


      »Dann hilf mir lieber.«


      Das tat ich. Vorsichtig zog Lilly eine Nadel aus Evans Arm. Wir lösten seine Gurte, dann fiel er uns in die Arme. »Evan, wach auf«, flüsterte Lilly.


      »Nnnn«, stöhnte er. Wir schleppten seinen massigen Körper zur Wand und setzten ihn dort ab.


      Dann befreiten wir Aliah und Marco. Bis wir damit fertig waren, kamen sie auch wieder zu sich.


      »Mann.« Marco wachte als Erster auf und rieb sich den Kopf. »Als wir Evan im Krankenhaus besuchten, sind auf einmal lauter Sicherheitskräfte reingestürmt. Dann erinnere ich mich nur noch an ein weißes Licht… Was war das?«


      »Ein Schädel aus Atlantis«, sagte Lilly sachlich. »Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir hauen ab, aber wir müssen uns ranhalten. Könnt ihr laufen?«


      »Wir können’s versuchen.« Marco kämpfte sich auf die Beine und half Aliah aufzustehen.


      »Gah, was ist passiert?« Evan blinzelte. Dann sah er mich und runzelte die Stirn. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass du… und ich…« Er kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht mein T-Shirt?«


      »Ja«, murmelte ich und wechselte das Thema. »Paul hat dich hergebracht, um Versuche mit dir anzustellen. Er wollte rausfinden, ob du so bist wie Lilly und ich. Bist du aber nicht.« Ich konnte mir ein wenig Genugtuung nicht verkneifen.


      »Was soll das heißen?«, fragte Evan und stand ebenfalls auf.


      »Das heißt«, sagte Lilly, »dass Paul und Eden nach Leuten mit bestimmten Genen suchen. Gene, die eine Verbindung zu Atlantis herstellen.«


      »Atlantis?«, staunte Aliah. »Du meinst, so wie bei Platon, mit der versunkenen Stadt und allem?«


      Alle starrten sie an.


      »Was denn? Ich habe in der Schule eben aufgepasst.«


      »So ungefähr«, nickte ich.


      »Der Punkt ist«, sagte Lilly, »dass sie schon die ganze Zeit gesucht haben– deshalb wurden wir fürs Kryo-Programm ausgewählt. Und…« Sie biss sich auf die Lippen und atmete tief ein, als nähme sie all ihre Kraft zusammen. »Ich muss euch was zeigen.«


      Sie nahm Evans Arm und legte ihn sich um die Schultern. Ich fühlte einen kleinen Knoten in meinem Hals, aber das war ihre Sache und ging mich nichts an. Das musste ich respektieren.


      Ich blieb, wo ich war, während Lilly die anderen zu Anna führte. Ich hörte, wie es Aliah den Atem verschlug. Und Marco fluchte. Dann Stille, bis ich das Geräusch eines Kusses hörte. Ich sah, wie Lilly die Finger von den Lippen nahm und ins Plastikzelt griff. Die anderen taten es ihr gleich. Dann flüsterten sie ihr Lebewohl und wandten sich ab.


      »Paul hatte uns nie untersuchen müssen«, sagte Lilly auf dem Weg zur Treppe, »weil er sein Versuchskaninchen ja schon in Anna gefunden hatte. Also ließ er den Rest von uns in Ruhe und wartete einfach ab, was wir tun würden. Bis der echte Atlanter auftauchte.«


      »Du meinst ihn?«, fragte Evan mit Blick auf mich.


      »Allerdings«, sagte Lilly.


      Auf dem Weg nach oben waren alle Augen auf mich gerichtet. Lilly fasste so knapp wie möglich alles zusammen: den Tempel, den Schädel, Dr. Maria und die Nomaden. Dann verließen wir das Labor und befanden uns wieder im Krankenhausflur mit seinen fröhlichen Farben. An jeder Tür hielten wir argwöhnisch nach Sicherheitskräften Ausschau, doch wir waren allein.


      Dann traten wir zur Vordertür hinaus und blinzelten ins helle Tageslicht. In der Ferne hörten wir das Klappern von Tellern und Besteck– es war immer noch Mittagszeit. Wir schlichen uns am Speisesaal vorbei und zurück durch die Wälder. Bis wir den Pfad zu den Hütten erreicht hatten, kamen die anderen auch wieder besser voran.


      »Hey, schaut mal.« Marco zeigte Richtung Sportplatz. Eine bewaffnete Einheit rannte gerade den Weg zum Bootshaus hinab.


      »Gut gemacht, Beaker«, dachte ich laut.


      Wir liefen weiter zu den Hütten.


      »Jetzt müssen wir nach Süden«, sagte Lilly.


      »Wir sollen also einfach in unseren Badesachen da raus?«, fragte Marco. »Das wird der Sonnenbrand unseres Lebens.«


      »Wir können bei meiner Hütte vorbeilaufen«, sagte ich mit Blick auf Evan. »Ein paar der Sachen sollten euch passen, und du kannst dein Shirt wiederhaben.« Ich warf einen kurzen Blick aufs Handy. »Wir müssen uns aber beeilen. Ich habe Aaron gesagt, dass wir in einer halben Stunde da sind, und zwanzig Minuten sind schon rum.«


      Auf dem Weg zur Hyänenhütte fragte Aliah: »Ich soll also eure verschwitzten Klamotten anziehen? Nicht, dass es darauf noch ankäme, andererseits…«


      Aaron meldete sich, als wir gerade eintraten.


      »Hey«, sagte ich.


      »Ich sehe dich auf keiner der näheren Kameras. Bist du schon an der Luke, oder was ist los? Es ist alles vorbereitet.«


      »Wir sind auf dem Weg, brauchen aber vielleicht noch ein paar Minuten.«


      »Okay, also dann…« Aaron verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Bitteres gebissen. »Das wird ganz schön eng, besonders für den, der den Kopf rausstreckt, euch zu helfen… und das wäre wohl ich. Drückt ein wenig auf die Tube, ja?«


      »Alles klar.« Ich steckte das Handy weg.


      »Mann, was für ein Mief«, meinte Marco, als wir den Schlafraum betraten.


      Ich schaute mich um. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit ich zuletzt hier gewesen war. Ich lief zu meinem Bett, zog mir Jeans und ein frisches T-Shirt an und stopfte noch ein Shirt und etwas Unterwäsche in den Rucksack. Mehr passte nicht rein.


      Dann warf ich Evan sein Shirt zu. Marco und Aliah wühlten in den Fächern nach etwas Passendem.


      »Hat irgendwer ’nen Pulli, der nicht eklig ist?«, fragte Lilly.


      »Hier.« Ich gab ihr meinen. Da fiel mir ein, dass Wesley ein ganz hübsches Sweatshirt in meiner Größe hatte. Ich fand es zusammen mit seinen anderen Kleidern auf seinem Bett, unter dem von Leech. Es machte einen halbwegs sauberen Eindruck.


      Wie ich es anzog, fiel mein Blick auf die Bilder, die Leech an die Wand geklebt hatte: seine Trilobytes-Poster– eine supererfolgreiche Band, die durch die Edens und die Staaten der Nördlichen Koalition tourte– und sein Bild vom letzten Camp samt Unterschriften und einem rosa Herz um Paiges Namen. Ich entdeckte auch eine überraschend detaillierte Karte mit dem Titel: Abkürzungen durchs Reservat, komplett mit allen Wegen und Anmerkungen, wo man einen guten Hinterhalt legen konnte. Also deshalb hatte er sich dort so gut zurechtgefunden– er hatte sich einfach von früheren Spielen Notizen gemacht. Er hatte sogar kleine Tiere in die Gehege gezeichnet: In einem stand ein Bär auf den Hinterbeinen, einen Camper zwischen den Fängen, und in dem Teich, wo Lilly und die anderen uns überrascht hatten, schlängelte sich ein Seeungeheuer.


      Vielleicht hätte es mich nicht überraschen sollen, wie gut die Zeichnungen waren– schließlich hatte er häufig genug seinen Skizzenblock dabei gehabt. Wahrscheinlich hatte ich aber einfach nicht wahrhaben wollen, dass Leech noch über andere Talente verfügte, als Leuten auf die Nerven zu gehen. Und änderte das denn irgendwas?


      »Können wir?«, rief Lilly von der Tür. Die anderen waren schon draußen.


      »Komme schon.« Ich tat einen Schritt.


      Doch dann blieb ich stehen. Schaute mir die Karte noch einmal an.


      Diese Karte… Irgendwas kam mir daran bekannt vor. Irgendwas mit dem kleinen Seeungeheuer…


      Und da begriff ich. Seine Ausflüge mit Paul, der schwarze Behälter– das war keine Angelausrüstung.


      »Verdammt«, flüsterte ich.


      »Owen, was ist denn?«


      Alles wirbelte durcheinander. Fast verlor ich das Gleichgewicht. Doch es war sonnenklar: Er war am längsten von uns allen hier… seine Handverletzung vor ein paar Tagen… Er und Paul, wie sie mich bei der Aquinara aus dem Wasser zogen… Sie waren nicht fischen gewesen.


      »Ich weiß jetzt«, sagte ich mit Blick auf die Karte, »wer der dritte Atlanter ist.«
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      »Wie bitte?«, fragte Lilly und trat neben mich. »Wer denn?«


      Ich zeigte ihr die Karte. »Es ist Leech. Weißt du noch, die Karten im Tempel? Die sind nicht von Paul– Leech hat sie gezeichnet.« Ich wollte es ja selbst nicht wahrhaben, doch ich war mir ganz sicher. »Paul wusste es. Und er hat auch versucht, Leech die Schädelkammer öffnen zu lassen. Deshalb war seine Hand neulich bandagiert. Leech muss der Navigator sein.«


      »Und was heißt das jetzt für uns?«, fragte Lilly.


      Ich seufzte. »Es heißt, dass wir nicht ohne ihn gehen können.«


      »Wir müssen den anderen Bescheid sagen.« Wir eilten nach draußen.


      »Ausgerechnet der?«, rief Evan, nachdem Lilly ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte. »Es war ja schon schlimm genug, als es nur er war«, fügte er mit Blick auf mich hinzu. »Aber jetzt noch diese kleine Ratte? Wieso gerade die beiden?«


      Wahrscheinlich, weil es nie darum ging, wer die breitesten Schultern hat, lag mir auf den Lippen. Stattdessen zeigte ich auf Lilly. »Und sie.«


      »Ja, schon klar, aber…« Evan ließ den Kopf hängen und wirkte tatsächlich enttäuscht. Vielleicht war ihm gerade klar geworden, dass nichts von dem, was hier passierte, sich um ihn drehte. Dass er nur eine Nebenfigur in der Geschichte eines anderen war– in meiner Geschichte. Daran musste ich mich selbst erst noch gewöhnen.


      »Es ist doch kein Wettbewerb, verdammt.« Lilly warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Also, was jetzt?«, fragte Aliah. »Sollten wir nicht möglichst schnell zur Luke, wenn wir hier rauswollen?«


      »Ja«, sagte Lilly. »Ihr müsst euch beeilen.«


      »Was ist mit euch?«, fragte Marco.


      Lilly schaute mich an. »Wir suchen Leech. Und dann? Keine Ahnung.«


      Ich dachte daran, dass Lilly die anderen als ihre Familie bezeichnet hatte. »Du kannst mit ihnen gehen, wenn du willst. Wir treffen uns dann alle draußen.«


      Lilly schien kurz zu überlegen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe mit dir. Wir finden schon einen anderen Weg nach draußen.«


      »Das ist doch dumm«, sagte Evan. »Ihr solltet mitkommen, solange wir noch die Gelegenheit haben.«


      »Das sagst ausgerechnet du«, lächelte Lilly. »Der Herr, der Eden niemals verlassen wollte.«


      »Wie auch immer.« Evan warf einen ungemütlichen Blick in die Runde. »Die Lage hat sich geändert.«


      »Allerdings… und gerade eben hat sie es wieder. Also geht jetzt.«


      »Sollen wir euch nicht helfen?«, fragte Evan, doch es klang, als spräche er mit sich selbst.


      »Nein«, sagte Lilly. »Jemand muss den Nomaden erzählen, was hier los ist. Wenn wir’s nicht schaffen, na ja, dann sagt vielleicht der AKF Bescheid, kommt dann wieder und holt uns raus. Jetzt geh und frag mich bloß nicht, ob ich mir sicher bin. So ist der Plan– okay?«


      In dem Moment hätte ich mich glatt noch einmal in sie verlieben können.


      »Alles klar«, sagte Evan.


      »Viel Glück«, sagte Marco.


      »Ihr werdet es brauchen«, fügte Aliah hinzu.


      Evan nickte Lilly noch einmal kurz zu, als wollte er sie bitten, vorsichtig zu sein. Sie erwiderte die Geste. Ich gab mir Mühe, nicht darauf zu reagieren.


      Dann drehten die drei sich um und verschwanden im Wald.


      Lilly nahm mich bei der Hand, und wir gingen wieder Richtung Sportplatz. »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Weiß auch nicht genau.« Mein Herz klopfte aber wie wild. Am Waldrand direkt vor den Spielfeld blieben wir stehen. Keiner da. Es war früher Nachmittag– wahrscheinlich waren alle schwimmen, oder sie hatten frei.


      Wie ich da über den sonnigen Platz blickte und im Kopf unsere Optionen durchging, wurde mir fast schwindlig.


      Dann spürte ich Lillys Blick auf mir ruhen. »Was denkst du?«


      »Ha«, machte ich. »Das wüsstest du wohl gern.«


      Sie schnappte sich meinen Arm und tat, als wollte sie ihn mir auf den Rücken drehen. »Spuck’s aus, Parker!«


      »Also… ehrlich gesagt habe ich gerade überlegt, den anderen nachzurennen und von hier zu verschwinden. Einfach nur abzuhauen. Und dann zusammen mit dir…« Ich brach ab, denn wir mussten doch in Bewegung bleiben und auf der Hut sein. Doch alles war jetzt so gefährlich, und was, wenn nie der perfekte Moment kam, ihr zu sagen, was mir alles durch den Kopf ging? Wenn alle Gelegenheiten, so wie auf der Insel, schon vorbei waren? »Was wäre denn… ach, egal.«


      »Entschuldige mal, du kannst nicht so anfangen und dann einfach nicht weiterreden.« Lilly schaute mich wieder auf ihre spezielle Art an, bis ihre Augen einfach viel zu blau und riesig wurden.


      »Meinetwegen. Ist mittlerweile auch egal, wo meine Kiemen jetzt weg sind, aber ich hatte mir irgendwie gewünscht, dass wir davonlaufen und uns unsere eigene kleine Bucht suchen könnten. Du weißt schon, nur wir beide, irgendwo, wo das Wasser noch sauber ist und es Fische und alles gibt. Die könnten wir fangen und… keine Ahnung, einfach dort leben.«


      Lilly lächelte. »Du willst für mich Fische fangen? So mit einem Speer und allem?«


      »Warum nicht, oder einem Netz.«


      Sie tat einen Schritt auf mich zu. »Unter deiner stillen Schale steckt also ein romantischer Kern.«


      Ich zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was da noch alles steckt.«


      Sie kam noch näher. »Na ich vielleicht, oder?«


      »Kann schon sein.« Mein Herz raste. Meine Fingerspitzen kribbelten. Diesmal wollte aber ich derjenige sein, der den letzten kleinen Schritt tat, mit dem sich unsere Körper berührten… Ich schloss sie in die Arme, und noch als sich unsere Gesichter einander näherten, hatte ich die gleichen alten dummen Gedanken: Das kann doch nicht sein– bestimmt machst du irgendwas falsch…


      Dann aber küssten wir uns. Unsere Lippen öffneten sich, ihre Zunge fand meine, zwei warme Geschöpfe, die miteinander spielten, und ich versuchte zu erraten, was sie tat, und das Gleiche zu tun. Und es schien gut zu funktionieren, denn wir küssten uns immer noch, und es war einfach unglaublich. Die Sekunden verstrichen, dann eine Minute…


      »Hallo? Hallooo?«


      Das Handy. Das verdammte Handy.


      Ich ließ sie los. »Tut mir leid.« Ich nahm das Handy aus der Tasche und sah Aaron, der gestresst und nicht gerade sehr erfreut wirkte. »Hey«, sagte ich. »Owen hier.«


      »Owen, Owen, Owen«, murmelte Aaron. »Kannst du mir vielleicht erklären, wie es kommt, dass ich hier sitze– oder eher, mich in der Ecke verkrieche, damit man mich nicht findet– und versuche, halb Eden West davon abzulenken, dass sich vor der Kuppel gerade ein Team Nomaden zu Luke Sechs vorarbeitet, nur um dann feststellen zu müssen, dass sich zwar drei junge Leute dem Treffpunkt nähern, aber du nicht dabei bist? Bitte sag mir, dass das bloß daran liegt, dass sich mein überdurchschnittliches Sehvermögen plötzlich und auf unerfindliche Weise verschlechtert hat– und nicht, wiederhole, nicht, weil du und dieses Mädchen sich immer noch sonst wo herumtreiben.«


      »Mit deinen Augen ist alles in Ordnung. Wir suchen nach Leech.«


      Aarons Gesicht verfinsterte sich. »Ihr sucht nach Leech.«


      »Genau– er ist der dritte Atlanter.«


      »Ach so.« Er verdrehte gelangweilt die Augen. »Deshalb.«


      Ich starrte ihn an. »Du wusstest davon?«


      »Natürlich, Junge.«


      Da hätte ich ihn am liebsten angeschrien. »Und wieso sagt mir das keiner?«


      »Zum Beispiel, damit du nicht so was Schwachsinniges probierst, wie ihn jetzt noch suchen zu gehen, statt dich so schnell wie möglich zum Ausgang zu bewegen, wie ich gesagt habe.«


      »Tut mir leid, aber genau das werden wir tun. Du kannst also auch in den Tempel sehen?«


      »Das Auge sieht alles«, erwiderte Aaron. »Allerdings stimmt das nicht ganz. Die Kameras im Tempel sind ja immer noch außer Betrieb. Und selbstverständlich gibt es auch keine in den Duschen oder Toiletten des Camps. Großes Ehrenwort.« Er schien sich königlich zu amüsieren.


      »Du bist echt widerlich!«, rief Lilly ins Handy.


      »Dann weißt du also nicht, wo Leech steckt«, stellte ich fest.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er aufgebracht. »Und wenn ich es wüsste, hätte ich nicht den geringsten Grund, es dir mitzuteilen!«


      »Wir können ihn nicht zurücklassen«, sagte ich. »Er ist der dritte Atl…«


      »Junge, verschon mich, ich weiß das alles längst. Wir können Leech später noch rausholen. Deine Möglichkeit zur Flucht dagegen kommt gerade bei der Luke an. Also schaff dich endlich her!«


      »Aber…«, wollte ich noch sagen, doch da hörte ich einen leisen Schritt. Und ein Klicken.


      Ich schaute auf. Lillys Gesicht war wie versteinert.


      Der Wachmann stand nur wenige Meter entfernt, das Gewehr im Anschlag. »Keine Bewegung!«


      Ich hörte Aaron noch fluchen, dann wurde das Handy schwarz und begann plötzlich Funken zu sprühen. Der Bildschirm zersprang, ich ließ es fallen, und rauchend kam es vor mir zu liegen.


      Weitere Sicherheitskräfte traten aus dem Schutz der Bäume und eilten herbei.


      »Na endlich«, sagte Cartier, der den Abschluss bildete. Dann hob er sein Handy. »Mr. Jacobsen, wir haben sie.«
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      Sie nahmen uns unsere Sachen und Lilly das Messer weg. Dann eskortierten sie uns über den Sportplatz zum Strand. Ein langes, schlankes Motorboot hatte am Steg festgemacht, genau dort, wo Lilly und ich uns das erste Mal getroffen hatten. Die Kinder und Betreuer starrten uns an.


      »Owen!«


      Ich entdeckte Beaker, der in seinen Schwimmsachen am anderen Ende des Stegs saß und die Füße baumeln ließ. Der Rest meiner Gruppe war im Wasser und drehte verwundert die Köpfe.


      »Es tut mir leid«, rief Beaker. »Ich hab gemacht, was du gesagt hast!«


      »Schon okay!«, rief ich zurück.


      »Ruhe«, befahl Cartier.


      »Owen! Geht’s dir gut?«


      Diesmal war es ausgerechnet Mina, die mich rief. Sie hatte gerade mit einer Gruppe Polarfüchse das schwimmende Trampolin erobert und machte ein besorgtes Gesicht, als hätte sie mich nicht bis vor Kurzem noch gehasst. Ich überlegte, ob ich vielleicht ihr Interesse wieder dadurch geweckt hatte, dass ich sie erst abblitzen ließ und dann verschwand. Aber das ergab nicht viel Sinn, und jetzt war es sowieso egal.


      Ich fragte mich aber, was sie und die anderen dachten, oder wie viel sie schon wussten. Hatte irgendwer aus meiner Gruppe oder von den Füchsen eine Ahnung, was hier eigentlich los war? Wie ich sie alle da sitzen und ihren harmlosen Spielen nachgehen sah, überkam es mich plötzlich, und ich rief ihnen zu: »Es ist alles eine Lüge!«


      »Ruhe!«, schnappte Cartier wieder.


      »Leech haben sie auch…« Einer der Männer hielt mir den Mund zu. Dann stieß man mich aufs Boot. Der Motor erwachte zum Leben, wir legten ab und nahmen rasch Fahrt auf.


      Lilly und ich saßen nebeneinander. Der Wind schlug uns ins Gesicht, während wir den See überquerten. Ich überlegte, was uns wohl bevorstand und ob dies der Anfang vom Ende für uns beide war. Vielleicht lagen wir morgen um dieselbe Zeit schon unter Zelten auf einem Tisch, während Paul unsere Organe nach unserem großen Geheimnis durchforstete. Das Schlimmste daran war vermutlich, dass man nicht einmal begriff, wieso– Anna oder Colleen hatten wahrscheinlich nie einen Schimmer gehabt, weshalb man so schreckliche Dinge mit ihnen anstellte. Und was mich anging, da gab es ebenfalls noch vieles, was ich nicht verstand und vielleicht auch nie verstehen würde.


      Los, denk nach!, schalt ich mich, als wir uns der Aquinara näherten. Unser Ziel war also der Tempel. Wir mussten fliehen– es musste doch irgendwas geben, das ich tun konnte.


      Du solltest dir mal die neuen Erinnerungen ansehen, rieten mir die Techniker, die sich um einen flimmernden Schirm scharten. Die sind wirklich faszinierend!


      Gut, zeigt her! Ich schloss die Augen und versenkte mich in mich selbst, suchte nach den gemeinsamen Erinnerungen mit Lük, die ich erst teilweise erschlossen hatte. Ich starrte in das Dunkel hinter meinen Lidern, und dann spülte Licht über mich hinweg, und ich war wieder bei ihm, als würde man ein gestopptes Video wieder starten.


      Zurück auf dem Schiff an dem Sonnentag. Kalter Wind peitschte mein Gesicht. Lük war schon über mir, sein Luftschiff stieg immer schneller, und weiter oben am klaren Himmel waren noch mehr von uns.


      Setz das Thermalsegel!, rief Lük.


      Ich schaute auf den Stoffballen in meinen Händen, legte ihn aber beiseite. Ich suchte nach etwas anderem. Wo ist nur dieser Knopf?, fragte ich.


      Was für ein Knopf? Es gibt keinen Knopf. Setz einfach das Segel und flieg los!


      Ich schaute mich um und musste ihm recht geben. Auf dem Schiff im Tempel hatte es aber einen gegeben– dieser kleine goldene Knopf an dem Hebel.


      Und diese Schiffe starten immer im Wasser?, vergewisserte ich mich. Einfach mit Windkraft?


      Lük schien verwirrt. Man braucht genug Fahrt, damit die Turbinen die Wärmezelle aufladen. Angeblich haben es manche in der Ebene auch schon mit Rädern geschafft.


      Okay.


      Das Thermalsegel ist aber nur für die erste Phase des Aufstiegs gedacht. Es gibt noch ein zweites System…


      »Aussteigen.«


      Ich spürte, wie ich gestoßen wurde. Ich muss gehen. Ungeachtet der Proteste Lüks tauchte ich aus der Erinnerung zurück durch die Dunkelheit und schlug die Augen auf. Wir hatten an der Aquinara angelegt. Cartier führte uns durch zwei breite Glastüren und weiter durchs Erdgeschoss, eine riesige Halle voll gewundener Wasserleitungen und Rohre– die Eingeweide von Edens Klimakontrolle. Auf den Laufstegen eilten Arbeiter in weißen Overalls zwischen Bildschirmen und Schalttafeln umher. Es war fast unheimlich, wie ähnlich dies dem Bild war, das ich mir von meinem eigenen Innenleben machte– bloß sehr viel größer.


      Am anderen Ende der Halle durchquerten wir mehrere Sicherheitstüren und nahmen eine Treppe fünf oder sechs Stockwerke nach unten. Eine letzte Tür führte in ein großes Labor, dessen Wände mit Karten und Luftaufnahmen von Ruinen bedeckt waren, dazwischen Fotos alter Artefakte. Auf den Tischen lagen Steine unter großen Mikroskopen. Wissenschaftler studierten holographische Projektionen von Räumen und Mosaiken, die direkt vor ihnen in der Luft zu schweben schienen.


      Wenigstens gab es keine Seziertische.


      In der Mitte des Raums befand sich das Loch mit der Stahlleiter im Boden, das Lilly und ich schon von unten gesehen hatten. Die Wachen kletterten voraus nach unten.


      »Nach euch«, sagte Cartier.


      Wir kletterten in den Tunnel mit dem betonierten Boden hinab. Dann folgten wir demselben Weg wie zuvor, immer den Glühbirnen an der Decke nach, Leiter um Leiter in die Tiefe, bis wir schließlich wieder in den atlantischen Kartenraum gelangten. Er sah aus wie zuletzt, nur dass man die tote Nomadin inzwischen entfernt hatte. Aber der Tisch mit den Karten stand noch an der Wand, und darauf lag nun auch Leechs schwarze Rolle.


      Cartiers Männer führten uns die Wendeltreppe hinab. Als wir über den schmalen Steg an ihrem Ende liefen, warf ich einen Blick auf das atlantische Schiff, das unter uns auf dem Trockenen lag. Kein Wasser, kein Wind, um es anzutreiben– nur die schwarze Kugel samt ihrem Podest und dem eigenartigen Kupferschirm darunter und ganz oben, in der Decke, der große Marmorball. Ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte.


      Jemand verpasste mir wieder einen Stoß in den Rücken. »Los, weiter.«


      Sie hatten ein paar Lampen an der Wand und in dem schmalen, gewundenen Durchgang montiert, und ein dichtes Gewirr von Stromkabeln schlängelte sich über den Boden. Wir quetschten uns hindurch, bis wir schließlich wieder in der engen Kammer mit dem Schädel standen.


      »Da ist er ja endlich.«


      Das Licht in der Kammer war blendend hell, die Wände in Weiß gebadet. Das beständige Summen von Elektrizität lag in der Luft, begleitet vom Geräusch gelegentlicher Entladungen. Den Schädel konnte ich nicht sehen, weil mir mehrere Leute, von denen ich erst nur die Umrisse wahrnahm, den Blick versperrten.


      Zur Rechten des Podests stand Paul. Er trug eine Schweißerbrille und untersuchte den Schädel. Direkt davor stand eine Person, nach vorn gebeugt. Jede ihrer Arme wurde von einem Uniformierten gehalten; es sah aus, als drückten sie die Hände dieser Person gewaltsam an den Schädel.


      »Okay, das reicht.« Paul gab den beiden Männern einen Wink. Sie zogen an den Armen des Gefangenen, und es schien sie große Mühe zu kosten, ihn vom Schädel loszureißen. Als sie ihn umdrehten, erkannten wir ihn. Es war Leech. »Nnnnaa!«, schrie er. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen geschlossen, die Zähne gefletscht. Ein kleiner Mann in weißem Kittel und Schutzbrille trat vor ihn hin und hielt ihm ein eckiges Kästchen vor die Stirn, so wie Dr. Maria es bei mir getan hatte. Das Lämpchen darauf glühte in einem grünlichen Gelb.


      »Gebt ihm eine Verschnaufpause.« Die Wachmänner brachten Leech zu einer Pritsche an der hinteren Wand.


      Dort sank er schlaff in sich zusammen. Man hatte ihm an mehreren Stellen den Kopf rasiert und Elektroden angebracht. Auch am Schädel hatte man Drähte angelegt. Seine leeren Augenhöhlen starrten mich an, doch ich konnte den Blick nicht von Leech wenden. Mehrere Geräte neben der Pritsche überwachten seine Lebensfunktionen. Seine Arme und Beine zuckten leicht, und zum ersten Mal tat er mir fast leid: Leech, der Liebling des Lagers, der Quälgeist, der uns alle mit seinen dummen Spitznamen und Witzen beherrscht hatte, und dabei selbst die ganze Zeit nur benutzt worden war.


      »Also dann, Owen…« Paul wandte sich uns zu und lüftete seine Brille.


      Zum ersten Mal blickte ich ihm in die Augen und sah, was er die ganze Zeit hinter seinen getönten Gläsern verborgen hatte. Ich bedauerte, dass ich es je hatte wissen wollen.


      Pauls Augen waren ausgedörrt, verbrannt und kränklich rot, von dunklen Adern durchzogen. Die Iriden aber waren von einem strahlenden, elektrischen Blau, in dem man die feinen Muster winziger Schaltkreise ausmachen konnte, in denen es immer wieder hell aufblitzte. Ich begriff, dass diese Augen künstlich waren; gläserne Kameralinsen bildeten die Pupillen. Meine Reaktion konnte ihm nicht entgangen sein, denn er lächelte, und seine Pupillen fokussierten sich auf mich mit einem leisen Surren. Wenn ich sein Lächeln schon mit Brille für unheimlich gehalten hatte, dann war es ohne sie so seelenlos und kalt, dass es mich noch lange in meinen Alpträumen verfolgen würde– selbst wenn wir hier noch einmal lebend rauskämen.


      »Ja«, sagte er und hob eine Hand zum Gesicht. »Das geschieht, wenn man den Göttern ins Gesicht blickt. Oder, wie in meinem Fall, einem Wächter der Atlanter, der ihre auserwählten Kinder wecken sollte. Zum Glück gibt es da einen Arzt in Eden Ost, der ausgezeichnete Augen herstellt. Sie haben sogar ein holographisches Interface, doch was kümmert mich das. Meine Augen sind einzig an der Wahrheit interessiert– und du, Owen, bist die Wahrheit.«


      Die Augen zuckten und blitzten. Paul zeigte auf den Schädel. »Das ist doch deiner, oder nicht?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Ist schon gut– ich weiß es mittlerweile sowieso. Und unter diesem Aspekt ist vielleicht eine Entschuldigung angebracht: Ich hätte dir einfach frei heraus sagen sollen, was ich vermutete, seit ich den ersten DNS-Test von dir sah… aber ich dachte, es wird sich schon finden, so wie bei den anderen.« Er machte eine wegwerfende Geste Richtung Lilly.


      »Wieso hast du nicht einfach mit uns geredet?«, fragte Lilly verbittert.


      Paul seufzte. »Überleg doch mal: Wahrscheinlich habt ihr mittlerweile kapiert, dass wir Camp Eden benutzen, um nach den Atlantern zu suchen. Aber was wäre wohl passiert, wenn ich jedem von vornherein erzählt hätte, dass wir nach den Nachfahren eines uralten Volkes suchen und alle hier aufgrund ihres genetischen Fingerabdrucks ausgewählt wurden? Dass wir damit rechneten, dass unsere Favoriten bestimmte Symptome zeigten? Die Kinder hätten sich doch reihenweise ertränkt oder falsche Kiemen angeklebt oder was sonst nicht alles. Und für dich, Owen, den wahren Atlanter, ist die Umstellung derart immens, dass ich fand, du solltest es besser ganz von selbst herausfinden. Auf natürlichem Weg, sozusagen. Aber wie auch immer: Jetzt wisst ihr Bescheid, und wir können endlich weitermachen. Ich fühle mich fast wie ein stolzer Vater, wenn ich überlege, wie weit ihr’s gebracht habt.«


      Lilly zischte ihn an.


      »Aber, aber«, sagte Paul. »Und das Timing ist ausgezeichnet– ich kam mit Carey einfach nicht mehr weiter.« Er warf einen Blick zu Leech auf der Pritsche. »Er war der Allererste, der die typischen Kiemen entwickelte– damals, als das hier noch Camp Asgard war. Seinetwegen ist unser ganzes Team überhaupt erst hergekommen. Und als ich dann seine Zeichnungen sah, wurde mir klar, dass wir unserem Ziel ganz nahe waren. Wir froren Carey ein, bauten die Kuppel und gruben den Kartenraum dort oben aus. Als wir Carey das erste Mal dorthin brachten, erwachten seine Kräfte erst richtig. Seither hat er all die Karten gezeichnet. Ich dachte erst, die Obsidiankugel mit der Sternenkarte wäre dafür verantwortlich, dabei war es die ganze Zeit der Schädel, der sich unter unseren Füßen verbarg. Dein Schädel. Was wohl bedeutet, dass es irgendwo auch einen für ihn gibt.«


      Ich sah keine Veranlassung, seine Vermutung zu bestätigen.


      Paul studierte wieder den Schädel. »Einfach unglaublich. Jetzt ergibt alles Sinn. Weißt du, mein Vater war derjenige, der die erste Stadt der Atlanter entdeckte. In Grönland. Zehntausend Jahre war sie unter Gletschereis begraben gewesen, nachdem eine verheerende Naturkatastrophe den ganzen Erdball verwüstet hatte. Die Kruste des Planeten bebte; es gab riesige Tsunamis und eine Sintflut, die alles hinwegspülte– genau wie in den alten Legenden. Die Kultur der Atlanter geriet in Vergessenheit.


      Das Team meines Vaters bestand aus Klimatologen, die Bohrungen im grönländischen Eis durchführten. Ihre Hoffnung war es, durch ein besseres Verständnis des letzten Klimawandels die Große Flut noch aufhalten zu können. Ich war damals dreizehn und reiste mit ihnen. Die Gletscher hatten sich bereits weiter zurückgezogen, als irgendein Mensch der Neuzeit es je gesehen hatte. Dann, eines Tages, brach in einem Fjord eine gewaltige Eismasse los, und vor uns lag diese uralte Stadt. Sie war aus demselben Stein wie die Pyramiden von Gizeh, doch Tausende Kilometer nördlich davon. Und als ob das noch nicht unglaublich genug gewesen wäre, fanden wir in ihr, sobald wir uns tiefer durch das Eis gegraben hatten, einen Tempel, nicht unähnlich diesem, bloß größer.


      Darin waren drei Gräber. Drei junge Körper mit durchgeschnittener Kehle, vom Eis konserviert. Und eine Inschrift im Gestein, die mein Vater übersetzte. Monatelang saß er dort in seinem Zelt und stellte Vergleiche mit dem Altsumerischen und den frühesten mesoamerikanischen Hieroglyphen an. Die Inschrift lautete:


      ›Vor dem Anfang gab es ein Ende…‹«


      »Drei Erwählte«, fuhr ich fort, »starben, um im Dienste des Qi-An zu leben, des Gleichgewichts aller Dinge…«


      Pauls Augen blitzten, und sein Mund stand offen, als hätte er Hunger. »Du kennst es also.« Er rieb sich die Hände. »Dann kennst du auch die Stadt?«


      Ich nickte. »Ich habe sie gesehen.«


      Er seufzte. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie das für dich sein muss– die Verbindung zu den Atlantern darzustellen. Ihre Macht zu kennen. Seit vierzig Jahren erforsche ich schon diesen und andere Tempel und versuche, die Rätsel alter Schriften und Steinkreise zu lüften. Wahrscheinlich weiß ich mehr über die Atlanter als irgendwer sonst, selbst als mein Vater. Du aber…« Paul senkte die Stimme zu einem Knurren. Fast erwartete ich, dass er sich die Lippen lecken würde, ein Raubtier auf der Pirsch in Erwartung eines Leckerbissens. »Du bist der Eine. Du bist der Eingeweihte, nicht wahr? Du hast ihre Welt mit eigenen Augen gesehen. Und jetzt musst du mir alles erzählen, Owen. Das wirst du doch, oder?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Ich meine, der Schädel will sich einfach niemand sonst offenbaren! Wir haben es probiert, das kannst du mir glauben.«


      »Ich weiß«, sagte ich und dachte an unsere gefesselten Freunde. »Ich habe es gesehen.«


      »Richtig«, sagte Paul. »Du warst im Labor. Dann wissen wir jetzt ja beide, dass dieser Schädel nur für dich bestimmt ist– habe ich recht?«


      Da erkannte ich, dass sich uns hier vielleicht eine Chance bot… »Ja, nur für mich. Ich bin der Einzige.«


      »Gut«, sagte Paul, ganz ungeduldig vor Aufregung. »Und hat er dir auch gesagt, wo man sie findet?«


      »Was denn?«


      »Die Brocha«, sagte Paul.


      Ich versuchte mich zu entsinnen, ob Lük etwas in der Art erwähnt hatte, war mir aber ziemlich sicher, dass ich zum ersten Mal davon hörte.


      »Dann hat dir der Schädel also nichts davon erzählt«, stellte Paul fest. »Ich rede von der Brocha de Dioses. Zumindest nennen wir sie so. Ein spanischer Priester hat es so aus einer alten Bilderhandschrift der Maya übersetzt. Sicherlich nannten die Atlanter sie anders.«


      »Und was soll das sein?«


      »Nun… das ist die große Frage. Brocha de Dioses heißt ›Pinsel der Götter‹. So steht es zumindest in der Übersetzung. Es war ziemlich schwer, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, aber wir glauben, dass es sich um eine Art Maschine handelt, eine sehr alte Maschine, die uns alle, nun ja, retten könnte. Und sie befindet sich im Herzen des Terra.«


      Davon hatte Lük mir erzählt: Jemand hat unsere alte Sünde entdeckt und will sie benutzen. Vielleicht war das ja, was von mir erwartet wurde: dieses alte Artefakt vor Paul und dem Elysion-Projekt zu schützen.


      »Was soll das heißen, uns alle retten?«, fragte ich.


      »Das ist eine wirklich faszinierende Frage«, sagte Paul, und klang nun beinahe aufrichtig, »und vielleicht können wir sie später noch vertiefen. Die Atlanter hatten einen Weg gefunden, die Kräfte der Erde zu kontrollieren, um den Planeten zu verändern und ihren Bedürfnissen anzupassen. Ihre Zivilisation umspannte den ganzen Globus. In mancher Hinsicht konnten sie zwar nicht mit uns Schritt halten– in anderer aber waren sie uns weit überlegen.


      Vor etwa zehntausend Jahren sahen sie sich von einem Klimawandel ähnlich der Großen Flut bedroht. So etwas ist nicht weiter ungewöhnlich, wenn man es von einer erdgeschichtlichen Warte aus betrachtet– die Atlanter waren aber die ersten Bewohner der Erde, die in der Lage waren, etwas dagegen zu unternehmen. Ihnen drohte eine dramatische Erwärmung, und genau wie wir lebten sie vor allem an den Küsten. Schließlich waren sie meisterliche Seefahrer.«


      Mir fiel auf, dass ich ihm hier etwas voraushatte: Paul ahnte nichts von den Luftschiffen. Wahrscheinlich hielt er das Gefährt im Tempel für ein gewöhnliches Boot. Was wiederum hieß, dass ihm auch noch nicht klar war, was genau meine Aufgabe war.


      »Ihre Städte drohten zu versinken«, fuhr er fort. »Also kämpften sie um ihr Überleben. Sie erschufen den Pinsel der Götter– und setzten ihn ein.«


      »Es hat aber nicht funktioniert«, entgegnete ich, und dachte an den aschfarbenen Himmel von Lüks Welt.


      Paul lächelte, als wäre ich sein Musterschüler. Und ob ich wollte oder nicht– seine Erzählung hatte mich in ihren Bann geschlagen. Ich wollte mehr über die Geschichte meines Volks erfahren. Wie viel er mir wohl noch beibringen könnte? Dann aber fiel mein Blick auf Leech. Er war noch immer bewusstlos, sein Gesicht aber schmerzverzerrt, und ich rief mir wieder ins Gedächtnis, dass er Pauls letzter Musterschüler gewesen war.


      »Vielleicht sollte man eher sagen, es hat zu gut funktioniert«, sagte Paul. »Alles deutet darauf hin, dass die Brocha de Dioses eine Katastrophe von so verheerenden Ausmaßen verursachte, dass sie zur Grundlage sämtlicher Flutmythen wurde, die wir heute kennen.


      Die Zivilisation der Atlanter brach zusammen– und die fortschrittlichste Technologie, die die Welt bis zu diesem Jahrtausend hervorgebracht hatte, wurde unter Eis und Ruinen begraben. Und doch…« Er breitete die Arme aus. »Hier stehen wir heute, sie erneut zu entdecken. Heute, Owen, können wir den Plan der Atlanter mit modernster Technologie umsetzen und das vollbringen, was ihnen versagt blieb. Verstehst du, was ich meine? Wir können die Erde reparieren. Wir können die Menschheit retten.«


      Sein Lächeln wurde immer breiter, seine Augen schlugen Funken, und fast steckte mich sein Enthusiasmus an– wie ein Virus, das in mich eindringen wollte, um mich zu verändern. Doch ich kämpfte dagegen an.


      »Willst du das denn nicht auch?«, fragte er. »Denk doch nur an deinen Vater, das Leben draußen im Hub! An all die Menschen, die außerhalb der Bewohnbaren Zone leiden.« Dabei war sein Blick auf Lilly gerichtet. Er wusste offenbar, wie es ihren Eltern ergangen war. »Die Krankheiten, die Unterernährung– all die, die gestorben sind. Selbst die Menschen, die in Eden leben. Sicher weißt du, dass die Kuppeln nicht ewig halten werden. Tatsächlich bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Unsere Spezies steht am Scheideweg. Wir können aussterben– oder bestehen.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Wollte ich das? Vielleicht schon. Laut Lük hatte der Versuch, die Mächte des Terra einzusetzen, seine Kultur zerstört. Ich sollte das Terra beschützen und verhindern, dass die Geschichte sich wiederholte. Aber Lük wusste nichts von der Welt, in der wir heute lebten. Wenn Paul recht hatte und man die Brocha verbessern könnte… Ich dachte an meinen Vater und seinen Husten, der immer schlimmer wurde, je länger er unter der Erde lebte. Gerne hätte ich Lilly gefragt, was sie von Pauls Vorschlag hielt.


      Wie zur Antwort zischte sie ihn an. »Du hast Anna umgebracht!«


      Er runzelte die Stirn. »Cartier zufolge hast eigentlich du sie umgebracht, als du bei ihr den Stecker gezogen hast.«


      »Wie konntest du ihr das nur antun?«, spie Lilly. »Ihr und den Kindern?« Ihre Stimme wurde schrill, und ich konnte spüren, wie sie zitterte.


      Paul zuckte die Schultern. »Notwendige Opfer im Dienste der Wissenschaft«, erwiderte er kalt. »Wir mussten herausfinden, was das Kiemenwachstum bewirkte und welche Veränderungen sich sonst noch im Körper vollzogen. Wir wussten, dass Anna und die anderen nicht die waren, die wir suchten, und da wir keine Ahnung hatten, wann unser Owen hier auftauchen würde, wenn überhaupt, entschloss ich mich, uns ihrer Hilfe als Testpersonen zu versichern…«


      »Sie war keine Testperson!«, schrie Lilly. »Sie hätte das doch nie freiwillig mit sich tun lassen!«


      Paul zuckte kurz zusammen und gab Cartier einen Wink, woraufhin dieser sie packte und ihr den Mund zuhielt.


      »Lilly, meine Liebe, irgendwie erinnerst du mich an meinen Vater mit deinen kleinlichen moralischen Bedenken. Er war einer der Gründer der Eden Corporation gewesen. Die Suche nach Atlantis war immer sein großer Traum, doch als wir auf das Geheimnis der Brocha stießen und der Vorstand ihn mit der Suche betrauen wollte, weigerte er sich. Er hielt es für falsch, sich einzumischen, das natürliche Gleichgewicht zu stören. Er fand, wir sollten auf die alten Warnungen hören. Dabei mischen wir uns doch ständig ein, egal was wir tun. Wir sind Teil der Natur– die Krone der Schöpfung. Wir sind die Natur.«


      Er trat auf sie zu. Seine elektrischen Augen spiegelten sich in ihren. »Kannst du dir vorstellen, dass mein Vater sich weigerte, die Kammer in Grönland zu öffnen, in der sich die Brocha aller Voraussicht nach befand? All dieses Wissen lag ihm zu Füßen, und er wollte es nicht, weil er es für zu gefährlich hielt. Er hatte Angst. Und weißt du, wer es stattdessen tat? Sein Sohn. Ich ging in den Tempel und öffnete die Kammer selbst. Dort verlor ich mein Augenlicht an einen Wächter. Doch dem Vorstand war von da an klar, dass ich der richtige Mann für die Suche war– denn ich würde tun, was immer nötig war.


      Wie mit deiner Freundin Anna zum Beispiel. Ein bezauberndes Mädchen, so voller Leben– vielleicht sogar ein wenig zu viel. Sie hasste die Veränderung, die sich mit euch vollzog. Also kam sie zu mir. Sie wollte uns helfen herauszufinden, was eigentlich los war. Ich fand das ein sehr großzügiges Angebot.«


      Lilly riss sich los. »Sie ahnte doch nicht, was ihr mit ihr anstellen würdet!« Tränen rannen ihr übers Gesicht, ihre Stimme überschlug sich vor Zorn. Dann hatte Cartier sie wieder gepackt.


      Paul wandte sich wieder mir zu. »Wahrscheinlich nicht. Aber was ist schon das Leben einer Einzelnen, wenn es um das von Milliarden geht? Und keine Sorge, Owen– ich werde dich schon nicht aufschneiden oder etwas ähnlich Primitives mit dir anstellen. Ich will dich einfach nur auf deiner Reise begleiten. Ich will von dir hören, dass wir ein Team sind. Dann können wir gemeinsam das Terra und das Herz von Atlantis suchen. Wir dürfen die Natur nicht länger machen lassen, was sie will– wir müssen die Natur steuern. Bitte triff die richtige Wahl. Rette die menschliche Rasse.« Er verzog den Mund zu einer seltsamen Grimasse, die wohl mitfühlend gemeint war, doch seine mechanischen Augen bohrten sich noch immer in mich, als wollte er mir unter die Haut sehen… den Atlanter darunter finden.


      Natürlich wäre ich gerne der Retter der Menschheit vor der Flut; der Retter der Welt. Ich wünschte, wir alle hätten ein besseres Leben, auch Dad und ich.


      »Ein echter Held«, lockte mich Paul.


      Ich fühlte mich so schwach. Paul ließ es klingen, als hätte ich eine Wahl, aber hatte ich die wirklich? Ich konnte ja schlecht einfach Nein sagen, oder? Er konnte mich immer noch zwingen zu tun, was er wollte. Auch wenn Lilly niemals einverstanden wäre, gab es also wahrscheinlich nur eine Antwort. Und wenn ich sein Angebot annahm, wären wir fürs Erste in Sicherheit. Es würde uns Zeit verschaffen. Sobald wir herausfanden, was diese Brocha genau war, konnten wir ja weitersehen… Was aber, wenn sich uns nie die Chance zu handeln bot? Wenn Paul Atlantis dank meiner Hilfe fand und das das Ende vom Lied war?


      »Woher soll ich wissen, dass ich dir trauen kann?«, fragte ich.


      Paul lächelte. »Eine verständliche Frage. Nun, weil ich dich noch nie belogen habe.«


      »Mmmm!« Lilly schaffte es gerade lange genug, sich aus Cartiers Griff zu befreien, um zu schreien: »Ganz Eden ist doch eine Lüge!«


      Paul seufzte. »Technisch gesehen war es wohl eher eine Ablenkung, damit wir uns der Entdeckung einer höheren Wahrheit widmen konnten.« Er schaute wieder mich an. »Du wirst feststellen, dass so was manchmal nötig ist, wenn es ums Ganze geht. Trotzdem habe ich dich nie wirklich belogen. Und du hast mein Wort, Owen, dass ich dich von nun an in alles einweihen werde. Ich werde dich beschützen und mich um dich kümmern.«


      Ich musste ihm recht geben: Er hatte mich nie direkt angelogen. Doch die ganze Sache mit Colleen und dem Ferienlager… alles hier war eine Lüge.


      »Also, Owen?« Paul hielt die Hände auf, die Handflächen nach oben. »Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«


      Owen.


      Die Sirene war wieder da. Sie schwebte in Pauls Rücken, auf der anderen Seite des Raums. Ich warf einen kurzen Blick zu Lilly. Sie schaute mich mit großen Augen an.


      Ich sah wieder zur Sirene. Auch sie schaute mich an. Du musst aufrichtig sein.


      Was soll das heißen?, fragte ich sie in Gedanken.


      Qi-An bedeutet, dass alles in Paaren existiert. Die Wahrheit zu kennen heißt, beides zu kennen.


      Beide Seiten zu kennen?


      Sie beide zu sehen.


      Ich verstand nicht, was sie meinte. Welche zwei Seiten? Ging es hier um die Wahl, mit Paul oder gegen ihn zu arbeiten? Dass Lük von mir erwartete, Projekt Elysion zu verhindern, und Paul, dass ich ihm dabei half? Ob ich nun also Ja oder Nein sagte… Oder vielleicht ging es um Paul? Vielleicht sollte ich seine beiden Seiten erkennen. Denn was geschehen würde, wenn ich einwilligte, war klar: Er würde mich wie seinen neuen Lieblingssohn behandeln, ich würde den Schädel benutzen und ihm alles erzählen. Und so schrecklich es auch klingen mochte, ein Teil von mir wünschte sich das. Ich glaubte Paul und wusste, wie wertvoll ich für ihn war. Irgendwie begriff ich sogar, dass er die schrecklichen Dinge, die wir im Labor gesehen hatten, für eine Notwendigkeit im Dienste der Welt und der Wissenschaft hielt. Aber trotzdem…


      Was war mit Pauls anderer Seite? Hatte ich die schon zu sehen gekriegt? Konnte ich ihm wirklich trauen? Hatte er tatsächlich solch noble Ziele? Ich konnte ihn schlecht dazu zwingen, mir das zu verraten. Ich konnte aber Nein sagen und sehen, wie er reagierte.


      Und außerdem war da noch Lük, mein… Bruder, der nicht wollte, dass ich diesem Mann half. Der von mir erwartete, dass ich genau das Gegenteil tat. Ebenso Lilly. Aber was wollte ich?


      Ich wollte aufrichtig sein. Ich wollte die Wahrheit erkennen.


      Gut, sagte die Sirene, und ich glaubte, Anerkennung in ihrem Blick zu sehen. Und wie ich sie da anschaute, fiel mir auf einmal auf, dass Lük sie nie erwähnt hatte… Wer bist du eigentlich?, fragte ich.


      Sie verschwand.


      Paul hatte noch immer die Hände in dieser hilflosen Geste erhoben. War überhaupt eine Sekunde vergangen? Es kam mir zumindest so vor. Was würde ich also sagen? Ja wäre ein Pakt mit dem Teufel, aber auch etwas Sicherheit– zumindest für eine Weile. Und Nein? Das Einzige, was ich definitiv wusste, war, dass das die aufrichtige Antwort war.


      »Nun«, sagte ich, »ich denke, meine Antwort lautet Nein.« Ich verfolgte seine Reaktion.


      Sah seine Augen blitzen, sah, wie die Pupillen kleiner wurden. Er seufzte und schüttelte langsam den Kopf; seine Züge versteinerten. Er schaute weg, als wäre ich nicht länger von Interesse. Dann nickte er den Sicherheitskräften neben mir knapp zu.


      Sie packten mich bei den Armen und schleppten mich zum Schädel.


      »Hängt ihn dran«, sagte Paul– und einfach so, mit einem Wink seiner Hand, war ich zur nächsten Versuchsperson geworden.


      »Nein!«, rief ich. Ich kämpfte gegen sie an, doch vergebens. Jeder der Uniformierten hielt einen meiner Arme und führte eine Hand zum Schädel. Der kleine Mann im weißen Kittel trat näher und legte mir Elektroden an. Ich schüttelte den Kopf, doch er packte mich am Kinn und hielt mich fest.


      Ich hatte Nein gesagt und die Wahrheit erkannt: dass mir wirklich keine Wahl blieb. Nein war in Wirklichkeit Ja. Aber wenigstens war ich aufrichtig gewesen. Mir und den toten Kindern gegenüber– und Lilly.


      »Gebt ihm das Beruhigungsmittel«, sagte Paul. »Und schalten wir den Vorstand zu. Das werden sie sehen wollen.« Er ging zu einem dunklen Bildschirm an der Wand und berührte ihn in der Ecke. Der Schirm erwachte zum Leben. Eine Meldung blinkte:


      [ETABLIERE ORBITALVERBINDUNG]


      Dann sah man einen Raum aus der Perspektive einer Kamera auf einem langen Tisch, und vor uns erschienen die sieben grauhaarigen Köpfe des Vorstands der Eden Corporation. Neugierig beugten sie sich vor.


      »Ist er das?«, fragte ein drahtiger Mann vom anderen Ende des Tischs. Hinter ihm sah man den Nachthimmel durch ein großes Panoramafenster.


      »Das ist Versuchsperson zwei«, sagte Paul. »Wir sind im Begriff, ihn mit dem Kristallmedium zu verbinden.«


      »Ausgezeichnet«, murmelte einer der Männer.


      »Sehr beeindruckend«, nickte ein anderer. Dann steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten. Sie bewegten sich ganz langsam, fast als schwebten sie.


      Die Wachmänner zogen mich weiter. Ich versuchte, mich zu wehren. Ich würde kämpfen, egal, was geschah, und wenigstens würde ich im Schädel eine Weile sicher sein. Vielleicht konnte ich mir da drinnen sogar einen Plan überlegen.


      Der Mann im Kittel kehrte mit einer Spritze zurück. Dann tupfte er mir den Arm mit etwas Watte ab.


      »Macht auch das Mädchen bereit«, sagte Paul. »Schauen wir mal, ob sich was tut.«


      Meine Hände berührten schon fast den Schädel. Sein Leuchten nahm zu, je näher ich kam. Gleich würden sie mir meine Geheimnisse entreißen.


      »Faszinierend«, sagte Paul mit Blick auf einen Monitor. »Wahrscheinlich müssen wir ihn nicht mal unter Strom setzen.«


      Die Nadel presste sich auf meine Haut. Gleich würde sie zustechen…


      Da flog auf einmal etwas durch die Luft. Ich sah es aus den Augenwinkeln blitzen, erst verwaschen im Licht des Schädels, dann festgefroren an Ort und Stelle.


      »Was war das?«, rief eins der Vorstandsmitglieder.


      »Wir haben auf einmal eine schlechte Verbindung«, beschwerte sich ein anderes.


      Die Hände, die mich gepackt hielten, erschlafften. Da war ein Silberfunkeln wie von einer Perle. Es hing ruhig in der Luft… und da erkannte ich es als die funkelnde Spitze eines Pfeils. Eines Pfeils, der aus schwarzem Stoff ragte– direkt aus Cartiers Brust.
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      Der Pfeil war von hinten gekommen. Cartier zuckte und hustete Blut, dann riss Lilly sich frei und stieß ihn von sich. Er taumelte, direkt gegen Paul, der sich gerade erst umdrehte. Dann fielen sie in einen der Monitore.


      Der Pfeil hatte dreifarbige Federn; er stammte vom Schießstand. Ich schaute zum Eingang und erblickte Evan, einen Bogen in der Hand, den nächsten Pfeil schon aufgelegt. Hinter ihm zwängten sich gerade Marco und Aliah herein. Auch sie trugen Waffen, Gewehre, die sie wahrscheinlich den Sicherheitskräften abgenommen hatten. Sie waren klatschnass und hinterließen feuchte Fußabdrücke. Die Wesen der Tiefe waren gekommen, um ihresgleichen zu retten.


      »Lasst das!«, rief Evan den beiden Wachmännern zu und legte auf sie an. Sie hatten mich gerade losgelassen, um nach ihren Waffen zu greifen. »An die Wand«, befahl Evan. Wie er da stand, tropfend und nass, die Schultern angespannt, den Bogen im Anschlag, wirkte er furchteinflößender denn je. Unsere Blicke trafen sich, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob er nun zu Ende bringen würde, was er im Reservat begonnen hatte.


      »Komm schon«, sagte er stattdessen zu mir.


      Die beiden Wachen gehorchten, wohl auch, weil Marco und Aliah ihre Gewehre auf sie richteten. Auch der Mann im weißen Kittel leistete keinen Widerstand.


      Paul hatte sich derweil von Cartiers Last befreit und kämpfte sich wieder auf die Beine. Schnell drehte sich Evan in seine Richtung. »Du auch!« Er deutete mit dem Bogen zur Wand. »Da rüber.«


      Paul hob lächelnd die Hände. »Jetzt hört doch mal, Kinder…«


      »Halt bloß die Klappe, du Mörder!«, fuhr Aliah ihn an. »Wir kennen dich jetzt.« Sie legte mit dem Gewehr auf ihn an. »Gib mir einfach einen Grund.«


      Pauls kalte Augen verengten sich zu Schlitzen und funkelten sie an. »Ihr solltet euch das besser noch mal überlegen.«


      Keiner gab eine Antwort. Lilly nahm den Sicherheitskräften unsere Sachen ab. »Hol Leech«, sagte sie.


      »Okay.« Ich lief zur Pritsche und schüttelte ihn. Er regte sich und öffnete matt die Augen. »Los, wir hauen ab. Kannst du aufstehen?«


      Er zuckte zusammen und richtete sich langsam auf. »Glaub schon«, sagte er schwach.


      Er fingerte an den Elektroden an seiner Stirn und seiner Brust herum. Ich half ihm, sie abzuziehen, dann zog ich ihn hoch und drängte ihn zum Ausgang.


      Paul hatte sich zu den Sicherheitskräften gesellt. Lilly stand vor ihnen. »Waffen und Handys, bitte.« Sie nahm den Männern ihre Ausrüstung ab und reichte sie Marco und Aliah. »Das hier nehme ich.« Sie zog einem der Männer das Nomadenmesser vom Gürtel. Pauls Handy steckte sie ebenfalls ein. »Dankeschön«, zischte sie. Dann griff sie sich den Schädel.


      »Jetzt hört doch mal«, sagte Paul. »Wir müssen doch jetzt nicht…«


      Mit einem Knurren wirbelte Lilly herum und schlug Paul den Schädel ins Gesicht. Sein Kopf krachte gegen die Wand, dann brach er zusammen. Sie blickte auf ihn hinab. »Allmählich reicht es mir mit dir.« Er rollte sich auf den Rücken; eins seiner Augen schlug Funken.


      Wir zogen uns zurück. »Danke«, sagte ich, als ich an Evan vorbeiging.


      »Keine Ursache.« Er hielt noch immer die Männer in Schach.


      Dann quetschten wir uns alle durch den Gang zurück auf den Sims im anderen Raum.


      Lilly wollte mit Aliah und Marco weiter Richtung Treppe.


      »Hier lang!«, rief ich ihm zu. »Wir nehmen das Schiff.«


      »Was?« Sie schaute mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf.


      »Vertrau mir einfach!« Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich es selbst für etwas verrückt hielt und kaum wusste, was ich eigentlich tat. Doch ich rannte den Sims entlang und die Treppe hinab, Leech im Schlepptau.


      »Was soll das denn sein?« Er betrachtete das Schiff wie einen Haufen Schrott.


      »Du zeichnest Karten«, sagte ich. »Und ich fliege dieses Ding.«


      Lilly drückte Marco, Aliah und Evan kurz an sich. »Seid vorsichtig!«, sagte sie, dann rannte sie uns hinterher. Wir drängten uns in das kleine Schiff. Lilly öffnete ihre Tasche und verstaute Schädel und Messer.


      »Sieht aus wie ein Ruderboot«, murmelte Leech. Seine Kommentare gingen mir echt auf die Nerven.


      »Owen…« Lilly zeigte nach oben. Die Sicherheitskräfte kamen gerade aus der Schädelkammer, Paul in ihrer Mitte. Sie warfen einen Blick in unsere Richtung, rannten dann aber den anderen hinterher. Die waren schon fast am oberen Ende der Treppe.


      »Die schaffen das schon«, beruhigte ich Lilly.


      »Schön, aber was wird aus uns?«, fragte Leech.


      »Pass mal auf.« Ich griff nach dem goldenen Knopf mit dem kleinen, messerscharfen Ring inmitten des Fingerabdrucks. Der Kupferhebel, auf dem er saß, war hohl und führte wie eine Leitung in den Rumpf des Schiffs.


      Ich schaute hoch. Von hier unten verdeckte der große Kupferschirm den großen Marmorball in der Decke. Die Wachen auf der Treppe verschwanden gerade außer Sicht.


      »Sobald sie aus den Tunneln raus sind, hetzen sie uns die gesamte Mannschaft auf den Hals«, gab Lilly zu bedenken.


      Ich legte meinen Finger auf den Knopf, spürte die scharfe Kante. »Der Schlüssel ist in mir«, wiederholte ich und hoffte, dass die Worte der Sirene auch hierfür galten. Ich drückte den Knopf. Heißer Schmerz schoss durch meinen Finger, doch ich drückte weiter. Das Blut musste erst durch die Leitung tropfen…


      »Was machst du da?« Leech klang wenig überzeugt.


      Da begann alles zu zittern. Das Schiff wackelte. Staub löste sich von der Wand.


      Ich schaute mich um. »Wir müssten hier doch irgendwo unter dem See sein, oder?«


      Das Grollen wurde lauter. Es klang, als verbärge sich eine gewaltige Maschine in den Wänden. Der Steg und die Wendeltreppe zogen sich in die Wände zurück.


      Hoch über uns erklang lautes Knirschen. Lilly lehnte sich hinaus und verrenkte sich den Hals. »Owen, der Steinball in der Decke bewegt sich! Jetzt hebt er sich…«


      Dann wurde Lillys Stimme von ohrenbetäubendem Tosen verschluckt. Eine Wasserfontäne schoss durch die entstandene Öffnung, traf auf den Kupferschirm und wurde von ihm in alle Richtungen abgelenkt. Ein kreisrunder Wasserfall schloss uns ein und begann die Kammer zu fluten, während wir selbst relativ trocken blieben.


      »Wow«, meinte Lilly. »Okay, das könnte was werden!«


      Das Wasser begann uns anzuheben. Dann stieß der Mast in den Schirm und rastete mit lautem Klicken ein. Die Halterungen des Schirms lösten sich, er stieg weiter mit uns auf und lenkte das Wasser ab.


      Etwas schlug auf den Schirm und rollte über uns hinweg. Es war die Obsidiankugel aus dem Kartenraum. Sie versank im schäumenden Wasser.


      »Verdammt«, sagte Leech enttäuscht. »Mach’s gut, Sternenkarte.«


      »Hättest du sie gebraucht?«, fragte ich.


      Leech starrte ins Wasser. »Sie war schon hilfreich, aber ich komme auch so klar.«


      Wir waren nun schon auf halber Höhe. Das Wasser stieg immer weiter.


      Dann verließen wir die untere Kammer und stießen in den Kartenraum vor. Überall im sprudelnden Wasser schwamm Papier, die Tinte darauf war schon völlig zerlaufen.


      »Deine Karten!«, rief Lilly.


      Halb rechnete ich damit, dass er jetzt die Beherrschung verlieren würde, doch er lächelte nur. »Kein Problem«, sagte er, eingebildet wie immer, und tippte sich an die Stirn. »Ist alles hier drin.« Doch als er sich umsah, verschwand sein Lächeln. »Paul scheint meine Rolle mitgenommen zu haben. Da drin waren die besten. Ohne mich kann er aber nicht viel damit anfangen.«


      Der Raum füllte sich. Wir schaukelten auf der Gischt und näherten uns der gewölbten Decke. Das Wasser spritzte uns in die Augen. Dann wurde das Schiff herumgeworfen, stieß mit dem Heck gegen die Decke und hob sich durch die Öffnung, die der Marmorball verschlossen hatte. Wir begannen uns um die eigene Achse zu drehen. Überall war Wasser.


      »Haltet euch fest!«, schrie ich.


      Das Schiff schaukelte und machte einen Satz. Wir drehten uns immer schneller. Wasser trommelte auf den Kupferschirm. Wir waren mittlerweile klitschnass, und alles verschwand in einem Wirbel aus Gischt und Luftblasen, Licht und Schatten. Über uns aber wurde es heller. Und dann, mit einem letzten, donnernden Satz, schossen wir inmitten des wirbelnden Wassers aus dem versunkenen Tempel und an die Oberfläche.


      Die Wellen schlugen noch einmal über uns zusammen und beruhigten sich dann. Das Schiff trieb nun friedlich auf dem Wasser. Wir waren auf dem See, nicht weit vom Ufer, etwas seitlich der Aquinara. Wind. Vögel. Warme Sonne auf unserer Haut. Einen Moment saßen wir einfach nur da und atmeten tief durch, verblüfft von der plötzlichen Stille.


      »Wow«, meinte Leech. »Hätte nicht gedacht, dass das gut geht.«


      Lilly suchte das Wasser ab. »Sie werden bald die Boote losschicken.«


      »Du hast recht.« Ich stand auf und öffnete das Fach unter dem Sitz. Spürte den Wind, der wieder aus Richtung der Stadt wehte. Ich nahm das Segel und die kurzen Leinen, so wie Lük es mir gezeigt hatte. Sie waren etwas steif, aber erstaunlicherweise noch zu gebrauchen. Wie lange hatten sie wohl dort unten auf mich gewartet?


      Ich stellte den Fuß aufs Pedal und brachte uns vor den Wind. Dann fädelte ich eine Leine durch das Loch in der Ecke des dreieckigen Segels, stand auf und knotete es ohne nachzudenken mit Ankersteks an den vorderen Stäben und am Mast fest. Das Segel blähte sich im Wind und zog uns auf den See hinaus.


      »Wieso kannst du segeln, wenn du schon bei der Schwimmprüfung ertrinkst?«, fragte Leech. »Hast du das auf deinen nächtlichen Ausflügen gelernt?«


      Er wusste also davon. Doch ich tippte mir nur an die Stirn, so wie er vorhin. »Ist alles hier drin.«


      »Dann bist du also wirklich der andere Atlanter.«


      »Ja. Wir drei.«


      »Na super«, sagte Leech.


      Da kamen mir zum ersten Mal ernste Zweifel. Trotz allem, was wir durchgemacht, all der Gefahren, die wir überlebt hatten, war ich mir nicht sicher, ob ich auch Leechs Gesellschaft ertragen würde.


      »Da kommen sie!«, rief Lilly und zeigte Richtung Aquinara. Zwei Motorboote legten gerade ab.


      Wir nahmen weiter Fahrt auf. Gischt wirbelte in unserem Kielwasser, und seitlich konnte ich die wirbelnden Schaufeln der Turbine unter der Oberfläche erkennen. Wenn wir schnell genug waren, würden sie die Wärmezelle aufladen.


      Ich packte die Leine, straffte das Segel, und wir schossen dahin.


      »Sie holen auf!«, rief Lilly. »Bestimmt haben sie Gewehre!«


      Mein Blick fiel auf den Tontopf mit der kleinen Kupferdüse. Noch tat sich nichts. Ich justierte Segel und Ruder. Wir mussten schneller werden.


      »Das wird doch nichts«, meinte Leech mit Blick auf die näher kommenden Boote.


      »Weg da!« Ich schob ihn von seinem Sitz und holte das Thermalsegel heraus. Ich faltete es auseinander, warf es über das Gestänge und band es durch die drei Löcher an seinem Rand daran fest.


      Dann widmete ich mich wieder dem Ruder. Die Motorboote kamen von links. Unsere Geschwindigkeit nahm zu, doch nur langsam– zu langsam.


      »Kannst du nach rechts steuern?«, rief Lilly. »Schau mal da!«


      Sie zeigte mit dem Finger, und ich entdeckte fünf kleine Segelboote, die auf uns zuhielten. Wenn ich abbog, würden sie zwischen uns und die Motorboote geraten. Ich zog am Segel und trat auf das Ruder.


      »Hey«, sagte Leech. »Das sind doch…«


      Und da hörten wir die Rufe– die Leute auf den Segelbooten winkten uns zu. Als wir näher kamen, erkannten wir sie: Noah, Jalen, Beaker, Paige, Mina… sämtliche Hyänen und Füchse waren da.


      »Stellt euch ihnen in den Weg!«, rief Leech und zeigte in Richtung der Motorboote.


      Etwas unter uns begann zu summen. Der Boden vibrierte. Wir lagen nun hart am Wind. »Fast geschafft!«, schrie ich.


      Die Segelboote des Camps kreuzten hinter uns unseren Kurs und versperrten den Verfolgern den Weg, sodass sie ausweichen mussten. Jalen riss sein Ruder herum und legte sich direkt vor eins der Boote, das seinerseits in letzter Sekunde den Kurs änderte.


      »Klasse. Das hat uns aber auch nur ein paar Sekunden gebracht«, sagte Leech.


      Auf der Wärmezelle bildete sich ein Funke. Dann noch einer. Mit leisem Knall schoss eine blaue Flamme aus der Kupferdüse. »Ein paar Sekunden reichen uns vielleicht schon!«, rief ich. Das Thermalsegel begann sich zu füllen und blähte sich zu einem Heißluftballon auf.


      Der Motorenlärm hinter uns wurde lauter. Ich warf einen Blick zurück– sie holten schnell auf, waren schon ganz nahe.


      Doch dann begannen wir auf den Wellen zu hüpfen. Die Flamme glühte jetzt orange, und der Ballon schwoll immer weiter an. Zwei große Sätze… und dann hoben wir ab! Wir flogen durch die Luft und gewannen rasch an Höhe, während der Wind uns weiter vorantrieb. Unter uns konnte ich sehen, wie unsere Freunde uns zujubelten. Die Motorboote blieben zurück und wurden immer kleiner.


      Lilly legte mir die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht.«


      »Nicht schlecht«, meinte Leech, nur um gleich darauf die Frage auszusprechen, die mehr als offensichtlich über uns hing. »Aber was jetzt?«


      »Moment.« Ich schloss die Augen und versenkte mich wieder in meinen Kopf. Zurück am Bergsee war mein Schiff nun ebenfalls in der Luft, zusammen mit Lük und den anderen. Was jetzt?, fragte ich ihn.


      Pass auf. Er hatte das Segel zur Seite versetzt und ein zweites gehisst, sodass sie beide im gleichen Winkel zum Mast standen. Er steuerte mit einer Leine in jeder Hand.


      Alles klar, erwiderte ich.


      Sein Schiff ritt auf der Brise und beschrieb eine Kurve. Ich sah, dass er und die anderen eine Formation gebildet hatten und auf einen hohen Obelisken in der Stadt zuhielten, auf dessen Spitze sich eine Art Metallstange erhob.


      Was ist das?, fragte ich.


      Das zweite Antriebssystem. Gerade, als das erste Schiff den Turm passierte, sprang ein Blitz von der Turmspitze auf den Mast über. Blaues Licht umfing das Schiff, als hätte es Feuer gefangen, dann schoss es auf einmal mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Es befindet sich unterhalb der Wärmezelle und wird von einer starken elektrischen Entladung aktiviert. Die schwarze Einheit ist eine Quecksilbervortex-Turbine, die auf elektromagnetischem Weg Antigravitation erzeugt.


      Wow, erwiderte ich nur, während sich ein Schiff nach dem anderen seinen Blitz abholte und dann auf einem blau glühenden Schweif dem Horizont entgegenschoss.


      Ein echter Blitz hätte natürlich denselben Effekt, sagte Lük, aber das ist nicht ganz einfach. Wie ist denn das Wetter bei dir?


      Na ja, bei mir scheint eigentlich immer die Sonne.


      Okay. Dann kümmere dich fürs Erste mal nur um die Segel. Das sollte reichen. Er schwebte davon und gesellte sich zu den anderen.


      Ich kehrte ins Hier und Jetzt zurück und holte ein zweites Segel aus dem Fach. Als ich das erste löste, verloren wir zwar etwas an Fahrt, stiegen aber nach wie vor weiter auf. Dann befestigte ich beide Segel im gleichen Winkel seitlich des Masts, nahm in jede Hand eine Leine und versuchte im Wechselspiel die Spannung der Segel zu steuern. Das Schiff tauchte ab, drehte sich und schwankte hin und her, bis mir fast schlecht wurde.


      »Wuhuu!«, rief Lilly.


      Ich grinste. Das Gefühl der Freiheit war berauschend, und anders als früher machte ich mir auch keine Sorgen wegen unserer Flughöhe. Es war, als würden wir unter Wasser dahingleiten, bloß noch widerstandsloser. Außerdem hatte ein See seine Grenzen, der Himmel aber nicht– außer natürlich unser Kunsthimmel hier.


      »Ha! Könnt ihr das sehen?« Leech zeigte nach unten.


      Mehr als hundert Meter unter uns befand sich der Gipfel von Mount Asgard.


      »Was, die Klippen?«, fragte Lilly.


      »Nein, die Linien!« Er bewegte die Hand auf und ab.


      »Du meinst die von den Wikingern?« Von hier oben sah man deutlich, dass die Markierungen auf den Stufen kerzengerade waren und aufeinander zuliefen, als bildeten sie einen Pfeil. Etwa da, wo Lilly und ich uns versteckt hatten, trafen sie aufeinander. Und darüber, auf der obersten Stufe, auf der wir nicht gewesen waren, gab es eine weitere Gravur: eine primitive Version des Symbols, das ich auf dem Campschild und im Tunnel zum Tempel gesehen hatte.


      »Keine Wikinger!« Leech lächelte tatsächlich. »Atlanter! Wie wir! Sie markieren eine Ley-Line und zeigen den Kurs zur nächsten Markierung!«


      »Klingt gut, aber was soll das heißen? Weißt du es denn?«


      »Aber sicher.« Leech nahm seinen Skizzenblock und einen Stift und begann wie wild zu zeichnen.


      »Okay, dann müssen wir nur noch hier raus.« Ich schaute mich um. Wir waren jetzt auf einer Höhe mit den niedrigsten SafeSun-Leuchten. Das dreieckige Muster der Dachpaneele war deutlich zu erkennen. »Wir müssen mit Aaron Kontakt aufnehmen.«


      »Aaron? Im Adlerauge?«, fragte Leech.


      »Genau. Er ist auf unserer Seite.«


      »Unsere Seite?« Leech klang skeptisch. »Bist du dir da sicher, Schild…«


      »Stopp! Schluss mit Schildkröte. Von jetzt an nur noch Owen.«


      Leech nickte. »Ist okay.« Er wandte den Blick ab, und ich fragte mich, ob ihm meine Gegenwart genauso peinlich war wie mir die seine.


      Lilly suchte Pauls Handy heraus. »Wie erreichen wir ihn?«


      »Ganz einfach.« Leech nahm das Handy und tippte rasch. »Paul hat mich das schon ein paarmal…« Es begann zu piepsen. »Hallo«, sagte er, »ich müsste mal Aaron sprechen. Sagen Sie ihm, Owen und die anderen sind dran.«


      Ich beschrieb eine weite Kurve und kreuzte dann nach Südwesten. Wir waren jetzt über Eden West City. Unter dem Dunst konnte ich die Dächer hoher Häuser ausmachen, dazwischen blinkende SensaStraßen, Parks und winzige Straßenbahnen.


      »Owen!«, plärrte Aaron aus dem Handy. »Was machst du denn da auf… ist das ein Schiff? Fliegst du gerade?«


      Leech reichte mir das Handy. »Pass auf!«, rief ich über das Flattern der Segel im Wind hinweg. »Du musst die Notentlüftung für uns öffnen! So wie an dem Tag, als…«


      »Ja, ich weiß schon, was du meinst. Hm…« Aaron strich sich mit der Hand über den Mund, dann durchs Haar. »Kurze Zwischenfrage: Wie groß ist denn euer Gefährt?«


      »Es wird schon durchpassen.«


      »Das meine ich nicht.« Er schaute sich verstohlen um. »Was ich meine: Kriegt ihr noch jemand unter? Wenn ich einen Entlüfter aufmache, kapieren sie auf jeden Fall, dass ich es war. Wenn ich also nicht mit euch verdufte, wäre ich ziemlich hinüber.«


      »Wir haben noch Platz. Aber wie sollen wir dich abholen?«


      »Seht ihr das Auge von dort, wo ihr seid?«


      Ich blickte Richtung Observatorium. »Klar.«


      »Es gibt da eine Tür mit einem Laufsteg. Auf der gegenüberliegenden Seite der Bahn. Siehst du die?«


      »Ja.«


      »Holt mich dort ab. Ich kann die Systeme auch von Bord aus fernsteuern. Ihr lest mich auf, und wir segeln alle der Freiheit entgegen. Klingt das gut?«


      »Schon unterwegs.« Ich drehte das Schiff kurz in den Wind, dann bauschten sich die Segel wieder. Wir flogen zurück zum Auge und gewannen weiter an Höhe.


      Ich hielt beide Segel mit einer Hand und griff nach der Wärmezelle. Sie hatte keine Knöpfe oder Hebel, nur die Düse, aus der die orange-blaue Flamme kam. Es musste doch einen Weg geben, sie zu regulieren… Ich tippte an den Tontopf und stellte fest, dass er kühl war. Dann fuhr ich mit der Hand vorsichtig höher bis an die Düse: immer noch kalt. Also griff ich sie mit zwei Fingern und drehte daran, entgegen dem Uhrzeigersinn: Die Flamme wurde kleiner, das Zischen der Düse leiser, und wir stiegen weniger schnell.


      »Ich finde das keine so gute Idee«, sagte Lilly.


      »Wieso?«


      Sie zeigte nach Steuerbord. »War wohl nur eine Frage der Zeit, bis die auftauchen.«


      Die beiden Drohnen waren zwar noch weit entfernt, kamen aber zügig näher.


      Ich drehte die Düse wieder nach rechts. Wir schossen in die Höhe, und ich hatte Probleme, das schaukelnde Schiff unter Kontrolle zu halten. In der Nähe des Stegs und der Decke würden wir etwas vorsichtiger fliegen müssen.


      Wir passierten die große Antenne unter dem Auge und mussten aufpassen, dass sie nicht den Ballon zerstach. Dann flog ich eine weite Spirale nach oben und hielt mich auf Abstand. Im unteren Fensterring des Observatoriums konnte ich Gesichter erkennen. Leute zeigten mit dem Finger auf uns.


      Die Luftströme waren immer schwerer zu kontrollieren, je näher wir der warmen Luftmasse unter dem Kuppeldach kamen. Das Schiff hüpfte und schaukelte.


      »Pass doch auf!«, rief Leech, als er herumgeworfen wurde.


      »Ich mach das, so gut ich kann!«, fuhr ich ihn an.


      Ich konnte das Brummen der Drohnen hören.


      »Hey! Hier oben!«, rief eine Stimme. Wir entdeckten Aaron auf dem Laufsteg, etwa zwanzig Meter über uns. Er schloss gerade die Tür hinter sich, hatte eine Tasche über der Schulter, eine Jacke um die Hüfte und trug eine große Sonnenbrille.


      »Hält er das für einen Ausflug?«, staunte Lilly.


      »Hier.« Ich drückte Leech die Leinen in die Hand und band ein Seil aus dem Fach an einem Kupferring am Bug fest. »Wenn wir nah genug sind, wirf es ihm zu«, bat ich Lilly.


      Dann nahm ich wieder die Leinen an mich. »Wir machen besser schnell«, sagte Leech mit Blick auf die Drohnen.


      Wir gingen längsseits zum Steg. Ich drehte die Düse wieder nach links, bis die Flamme beinahe erlosch. Dann schwebten wir mit leichtem Schaukeln auf der Stelle. Die Ballonhülle rieb sich quietschend an den Metallträgern des Kuppeldachs.


      »Fang!«, rief Lilly und warf Aaron das Seil zu. Er bekam es zu fassen und zog uns näher heran. Ich gab acht, dass der Ballon sich nicht an der Befestigung des Stegs verfing. Es war ziemlich eng.


      Aaron beugte sich übers Geländer und streckte die Hand nach dem Bug aus. »Habt ihr keine Leiter oder so?«, fragte er und warf einen Blick in die Tiefe.


      »Wirf deine Tasche rüber!«, rief Lilly.


      Aaron tat, was sie sagte, und Lilly reichte die Tasche weiter an Leech. »Vorsicht!«, rief Aaron. »Mein Pad mit der Fernsteuerung ist da drin! Das ist euer Ticket nach draußen!«


      »Jetzt mach schon und spring an Bord«, sagte ich.


      »Und zwar schnell«, fügte Leech ungeduldig hinzu.


      Aaron streckte sich immer mehr, doch eine Böe blies uns ein Stück zur Seite. Ich zog an den Leinen, um uns wieder zu stabilisieren.


      »Ich binde das Seil am Geländer fest!«, erklärte Aaron. »Wir können es durchschneiden, sobald ich an Bord bin.«


      »Okay.«


      Aaron machte einen Knoten und streckte wieder die Hand aus. Für einen kurzen Moment bekam er den Bug zu fassen, dann entglitt er ihm abermals. »Könntet ihr vielleicht mal helfen?«


      »Hier!« Lilly hielt sich am Mast fest und streckte ächzend die Hand aus. Wieder gerieten wir ins Schaukeln. Dann packte sie das Geländer des Stegs und streckte sich über den Abgrund, und mir wurde ganz schlecht bei dem Anblick. »Los jetzt!«, befahl sie und hielt Aaron die Hand hin.


      »Okay, okay…« Zähneknirschend griff er nach Lillys Hand…


      Dann packte er sie mit der anderen bei den Haaren und riss sie von Bord.


      »Hey!«


      Aaron fiel hin und zog Lilly mit sich auf den Steg. Da wurde die Tür aufgeschlagen, und Paul, wieder mit Brille, stürzte in Begleitung zweier Wachen auf den Steg hinaus. Er packte Lilly und zog sie auf die Beine.


      »Lilly!«, schrie ich.


      Doch Paul hatte sie schon.


      »Tut mir echt leid«, grinste Aaron.


      Da begriff ich– und kam mir wie ein Idiot vor: Aaron hatte uns eine Falle gestellt. Er hatte sogar Dr. Maria geholfen, um es echt aussehen zu lassen, doch es war alles nur gespielt gewesen– nur eine weitere Lüge, ein Notfallplan, falls wir dem Tempel entkamen.


      »Es reicht, Owen!«, sagte Paul. »Ich habe sie in meiner Gewalt, also lande dieses Schiff bei der Aquinara und wir machen genau dort weiter, wo wir aufgehört haben.«


      Das Schiff stieß wieder gegen die Träger. Ich zerrte an den Segeln, doch ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. »Lass sie los!«, schrie ich, doch innerlich war mir, als hätte mich alle Kraft verlassen. Die Lage war hoffnungslos.


      Paul wusste das auch, und er lachte. »Ganz bestimmt nicht! Du und Carey, ihr gehört zu mir, Owen. So war es uns immer bestimmt!«


      »Fahr doch zur Hölle!«, rief Leech, die Stimme voller Hass.


      Doch Paul beachtete ihn nicht. »Owen, wenn dir an Miss Ishani was liegt und du nicht willst, dass ihr was geschieht… dann komm jetzt runter!«


      »Nein!«, schrie Lilly. Paul wollte ihr den Mund zuhalten, doch sie setzte sich zur Wehr. »Owen, verschwinde! Hau ab!«


      Ich starrte sie nur an. Das durfte doch alles nicht wahr sein– es war vorbei…


      »Owen, tu, was ich sage! Los!«


      »Lilly…« Ich wollte ihr sagen, dass es keinen Sinn hatte, doch sie unterbrach mich, ihre Augen groß und rot und voller Tränen. »Ich habe gelogen!«


      »Was?«


      Es gelang ihr, einen kurzen Moment das Geländer zu packen und sich aus Pauls Griff zu befreien. »Das mit der Sirene war gelogen! Ich habe sie nie gesehen! Ich wollte einfach bloß bei dir sein! Ich bin nicht die dritte Atlanterin! Und jetzt geh!«
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      Ich wollte es erst nicht wahrhaben, auch wenn mir noch im selben Moment klar wurde, dass es stimmte. Ich dachte an die vielen Gelegenheiten, zu denen ich über unsere atlantischen Wurzeln geredet und sie nichts dazu gesagt hatte… und jene Nacht am Wrack, als ich der Sirene nachgeschwommen und sie mir nicht gefolgt war. Vielleicht hatte ich es die ganze Zeit schon geahnt und bloß verdrängt. Denn mit ihr als Atlanterin wären wir geradezu füreinander bestimmt gewesen; wir hätten kaum eine andere Wahl gehabt. Doch wenn sie keine war…


      »Du hast sie gehört!«, zischte Leech. »Hauen wir ab! Vielleicht können wir den Drohnen noch entkommen.«


      Aber ich hatte nur Augen für Lilly, die sich verzweifelt gegen Paul zur Wehr setzte, und war wie gelähmt. Lilly… meine Lilly. Sie hat mich belogen. Doch das spielte keine Rolle. Oder doch? Sie hatte nur gelogen, um mit mir zusammen zu sein. Ohne sie hätte ich es nie so weit geschafft. Wie konnte ich da ohne sie weitermachen? Nein. Ich würde sie jetzt nicht im Stich lassen– auf gar keinen Fall.


      Paul hatte sie aber in seiner Gewalt. Und die Drohnen waren schon fast unter uns. Es musste doch etwas geben…


      Ich sah mich hilfesuchend um. Dachte an das Training mit Lük, den Quecksilbervortex und die Schiffe, die dem Horizont entgegenschossen. Wie hatten sie das noch gleich angestellt? Richtig…


      »Halt das mal«, sagte ich leise zu Leech und drückte ihm Aarons Tasche in die Hand. Dann wandte ich mich an Paul und die Männer auf dem Steg.


      »Gut«, sagte ich. »Ich stelle die Wärmezelle ab, damit wir sinken.«


      Paul lächelte. »Ausgezeichnet.«


      Ich schloss die Düse, und die Flamme erstarb. Der Ballon hielt uns aber noch an Ort und Stelle. Er würde eine Weile zum Abkühlen brauchen. Ich beugte mich vor, damit Paul es nicht mitbekam, nahm das Messer aus Lillys Tasche und verstaute sie gemeinsam mit Dr. Marias Rucksack unter den Sitzen. Dann stand ich wieder auf. »Alles klar!«, rief ich.


      Ich schaute von Lilly zu Aaron und wieder zurück. Ich versuchte, ihren Blick auf ihn zu lenken, damit sie begriff.


      Dann fixierte ich sie, schrie »Tandem!« und hoffte, sie wusste, was sie zu tun hatte.


      Ich hieb so fest ich konnte mit dem Messer nach den Leinen, die den Ballon hielten.


      »Owen, was…«, rief Paul.


      Das Messer durchtrennte die erste Leine ohne Widerstand. Die zweite bekam noch einen Schnitt ab und riss, und die dritte franste aus und platzte dann von ganz allein unter dem Gewicht. Der Ballon riss sich los und stieß gegen die Decke.


      Wir begannen zu fallen.


      Doch das Seil verband uns immer noch mit dem Geländer, und so wurde unser Fall rasch gebremst, und wir schwangen, Bug nach oben, mit dem ganzen Schiff herum. Ich hielt mich so gut es ging an den Leinen fest, und Leech packte eine Kante. Dann hingen wir mit den Füßen in der Luft. Irgendwo in der Tiefe unter uns lag der See.


      Unter dem Gewicht des Schiffs erzitterte der ganze Steg. Nicht stark, doch genug, dass Paul und Lilly kurz stolperten. Da rammte sie ihm den Ellbogen in den Magen, riss sich los und schnappte sich Aaron. Unsere Blicke trafen sich.


      »Hey, was…«, setzte Aaron an.


      »Und los!« Lilly sprang und zog Aaron mit sich.


      Sie traf das rechte Segel und das seitliche Gestänge. Dann rutschte sie ab, und eine entsetzliche Sekunde lang sah ich sie schon stürzen, doch sie prallte gegen mich, und ich packte sie mit dem freien Arm, während ich mit dem anderen noch die Leinen hielt– es fühlte sich an, als würde mir jeden Moment die Schulter ausgerissen.


      Aaron prallte mit lautem Schrei gegen den Bug.


      »Schnapp ihn dir!«, rief ich Leech zu. Er streckte einen Arm aus und drückte Aaron gegen den Mast.


      »Hast du mich?«, fragte ich Lilly und fühlte ihren Arm um meine Taille.


      »Ja!«


      Dann gab es über uns einen schrecklichen Knall. Das Seil, das uns hielt, war gerissen.


      Wir stürzten Richtung See. Jemand schrie– wahrscheinlich wir alle.


      Das Schiff stabilisierte sich, und für den Moment waren wir wieder in der Horizontalen. Lilly rutschte von mir, ich stand auf und versuchte, uns mit den Leinen ruhig zu halten, doch vergebens. Jetzt kippten wir nach vorn, die Segel wölbten sich uns flatternd entgegen und verhinderten, dass wir einfach Nase voran abstürzten. Dennoch fielen wir sehr schnell. Das glitzernde Wasser kam immer näher.


      »Aaron!«, rief ich. »Du musst die Deionisation aktivieren!«


      »Was?« Er schaute mich an, als spräche ich eine Fremdsprache.


      »Schalt sie ein, oder wir sterben!«, schrie ich.


      Sein verwirrter Blick ruhte noch eine halbe Sekunde auf mir, dann schaute er um sich, seine Augen wurden groß, und er schien zu begreifen. »Meine Tasche!«, schrie er.


      Leech drückte sie ihm an die Brust.


      Mit zitternden Fingern fummelte Aaron an ihr herum.


      »Schnell!«, fuhr Lilly ihn an.


      Wind peitschte uns ins Gesicht.


      Aaron riss die Tasche auf, fand sein Pad und tippte hektisch darauf ein. »Verdammtes Passwort«, murmelte er.


      »Halt die Klappe und mach einfach!«, bellte Leech.


      »Ja doch, ich mach ja schon!«


      Ich schaute der größer werdenden Wasserfläche entgegen. Die Furcht lähmte mir die Glieder. Den Aufschlag würden wir nicht überleben. Ich hatte mich verschätzt– es war dumm gewesen, es überhaupt zu probieren…


      »Okay, ich hab’s!«, rief Aaron.


      Wir hörten ein Summen und spürten das Kribbeln von Elektrizität auf der Haut, dann gab es einen hellen Blitz, als sich die riesige Antenne über uns mit gewaltigem Krachen entlud. Ich zitterte am ganzen Körper; mir war, als heizten sich meine Knochen von innen her auf. Statt aber zum Gegenstück der Antenne am Boden überzuspringen, suchte sich der Blitz mit bösartigem Zischen seinen Weg zum nächsten metallischen Objekt: unserem Mast.


      Der Mast wurde in blendendes Licht getaucht. Einen Moment glühte er in heißem Weiß, dann blitzte es blau, und in der dreieckigen Metalleinheit begann es zu surren. Die Wärmezelle explodierte, Tonscherben flogen umher und zerschnitten mir die Wange, doch ich bemerkte es kaum. In der Mitte des Dreiecks war nun ein kreisrundes Loch, und darin wirbelte blaues Licht wie eine Flüssigkeit. Mit hohem Summen drehte es sich immer schneller, und das ganze Schiff vibrierte, als drohte es auseinanderzubrechen.


      Doch wir stürzten noch immer.


      Ich schloss die Augen und reiste in mein Inneres. Lük war weit weg, wartete auf seinen eigenen Blitz. Wie fliege ich jetzt damit?, rief ich ihm zu.


      Steuer mit den Segeln. Das Pedal reguliert die elektromagnetische Ladung. Mit der Zeit wirst du schon ein Gespür für die Abstoßungskräfte entwickeln.


      Mir bleiben vielleicht noch zehn Sekunden! Ich kam wieder zu Sinnen und sah den See uns entgegenrasen. Dann stellte ich mich aufs Pedal, zog an den Segeln und hörte den Vortex aufheulen und unseren Fall verlangsamen. Wir schwenkten allmählich, ganz allmählich in die Horizontale ein, waren aber immer noch zu schnell, und der See kam immer näher.


      »Jetzt!«, rief Lilly.


      »Ich weiß!« Ich zog fester und stemmte die Füße aufs Pedal. Unsere Bahn flachte sich weiter ab; wir flogen nun beinahe parallel zum Wasser. Ich konnte schon die einzelnen Wellen erkennen.


      Dann war es soweit: Der Wind fing sich in den Segeln und riss uns vorwärts. Unser Kiel touchierte die Wasseroberfläche. Ich schrie– wir alle schrien, und dann schossen wir mit unglaublicher Geschwindigkeit über den See.


      »Whoa!«, rief Leech.


      Ich atmete tief durch und schaute zu Lilly.


      »Nicht schlecht«, meinte sie mit großen Augen.


      Ich nickte dankbar. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Schiff. Ich bediente das Pedal, zog an den Leinen; wir lösten uns aus dem Wasser und stiegen wieder empor. In etwa zwanzig Metern Höhe hielt ich uns waagrecht. »Kannst du mal kurz die Leinen halten?«, bat ich Lilly. »Stell deine Füße einfach aufs Pedal, so wie ich.«


      Ich trat beiseite und ließ sie meinen Platz einnehmen. »So?«, fragte sie.


      »Sieht gut aus.«


      »Was hast du vor?«


      Statt einer Antwort stürzte ich mich auf Aaron, der ängstlich in die Tiefe starrte, sein Pad an die Brust gedrückt.


      »Hey, was…«


      Ich packte ihn am Kragen und riss ihn hoch, drohte, ihn über Bord zu werfen. »Jetzt mach den Entlüfter auf!«


      »Komm schon…«


      »Mach ihn auf, oder ich werf dich raus!«, schrie ich, dass ihm der Speichel ins Gesicht flog.


      Aaron schaute nach unten. Ein Sturz aus dieser Höhe könnte sehr schmerzhaft werden. »Okay, okay, ist ja gut. Verdammter Mist.«


      Ich ließ ihn los, und er kauerte sich über sein Pad. »So… und hier noch… Bitte sehr.«


      In der Ferne konnte ich sehen, wie sich ein großes Dreieck im Kuppeldach öffnete. Ich nickte Aaron zu. »Danke.«


      »Okay, und was jetzt?«, keuchte er. »Ich hab euch gerade gerettet, wisst ihr? Habe den Blitz ausgelöst, den Entlüfter geöffnet– damit sollten wir jetzt eigentlich quitt sein, meint ihr nicht? Ihr werdet mich doch gehen lassen?«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Na klar«, sagte ich und stieß ihn über Bord.


      »Whoa«, sagte Leech. Er klang echt beeindruckt.


      Aaron stürzte mit lautem Schrei. Ich sah noch, wie er sich im Fallen drehte und mit den Füßen voran aufs Wasser traf und verschwand. Kurz darauf tauchte er wieder auf und schlug wild um sich. Er lebte also noch, und das war gut– auch wenn es mir, als ich ihn stieß, ehrlich gesagt egal gewesen war. Selbst wenn er den Sturz nicht überlebt hätte, wären wir noch lange nicht quitt gewesen, doch so wollte ich eigentlich nicht denken. Wenn er sich ein paar Knochen gebrochen hatte, war das aber ganz okay.


      »Pass auf die Drohnen auf!«, rief Leech und zeigte nach oben.


      Ich tauschte wieder den Platz mit Lilly, und sie nickte mir kurz zu. »Er kann sich noch glücklich schätzen, dass das alles war«, sagte sie.


      Ich zog an den Leinen und trat aufs Pedal. Im steilen Winkel flogen wir wieder höher, den reißenden Fahrtwind im Gesicht, vorbei an den SafeSun-Leuchten und der südwestlichen Wand entgegen. Durch den offenen Entlüfter drang helles Licht.


      »Sie holen auf«, sagte Lilly und deutete nach Steuerbord. Dann hörten wir Schüsse, und Kugeln schlugen in die Seite unseres Schiffs. »Schätze, unsere Gesundheit liegt ihnen nicht länger am Herzen«, fügte sie hinzu.


      Ich warf das Schiff herum. Flog im Zickzack. Eine Kugel riss uns ein Loch ins Backbordsegel. Wir waren dem Entlüfter schon ganz nahe.


      »Und ab dafür!«, schrie Leech und kniff die Augen zusammen, als sich vor uns das helle Loch in den Himmel auftat.


      Ich schlug noch einen letzten Haken, dann beschleunigte ich geradeaus. Letzte Schüsse…


      Dann rasten wir durch die dreieckige Öffnung ins Tageslicht.


      »Wir sind draußen!«


      Die Kuppelwand blieb hinter uns zurück, und die konzentrischen Kreise Tausender Solarpaneele reflektierten das Licht wie ein Kristallwald. Schräg darüber brannte eine grellweiße Sonne vom wolkenlosen Himmel. Es war später Nachmittag. Der Boden unter uns bestand nur aus zerklüfteten Felsen und versengter Ebene. Zur Rechten lag das fast ausgetrocknete Bett des Oberen Sees, die Sedimente in verschiedenfarbigen Ringen erstarrt. In der Ferne konnte man noch den grünen Schimmer des restlichen Wassers erahnen.


      Ich blickte zurück. Eine der Drohnen war uns durch die Öffnung gefolgt, verharrte nun aber und schien uns nachzublicken.


      Eden West blieb hinter uns zurück. Eben noch sahen wir die Kuppel in ihrem ganzen gigantischen Ausmaß, dann schrumpfte sie schon zusammen. Bald war sie nur noch eine kleine Erhebung auf dem Gesicht der Welt.


      Lilly umarmte mich. »Du hast es wirklich geschafft.«


      »Sieht ganz danach aus.« Ich atmete tief durch. Eine Woche, nachdem ich auf den Grund des Sees gesunken war, war ich durch die Decke davongeflogen. Meine Verwandlung zur Libelle war komplett; ich war jetzt etwas anderes und mehr als zuvor. Und auch nicht alleine; mein Schicksal war untrennbar mit Lilly und dieser kleinen Gruppen von Leuten verknüpft– meinen Leuten. »Wir haben es gemeinsam geschafft.«


      Nicht lange später verfärbte sich der Himmel in der Dämmerung. Der Vortex summte, und ich hielt uns so hoch und stabil wie möglich in den Böen. Die Abendluft war warm und süß vom Duft der heißen Felsen– die gleiche Trockenheit, die ich von zu Hause kannte. Mit der feuchten Schwüle Edens verschwand auch das Gefühl des Eingeschlossenseins. Auf einmal waren wir inmitten der weiten, leeren Welt; und wer wusste schon, was uns als Nächstes bevorstand?


      »Cool«, meinte Leech mit Blick auf eine Geisterstadt unter uns.


      Die kleine Stadt wirkte wie eine Kulisse. Die verlassenen, eingestürzten Ziegelbauten scharten sich um schmutzbedeckte Straßen, dazwischen ausgeblichene Autos, wie achtlos hingeworfen– es wirkte wie die Überreste einer uralten Zivilisation. Einst, als die Welt noch eine andere war, hatten geheimnisvolle Wesen hier gelebt. Und wir waren die Götter einer noch ferneren Vergangenheit und streckten die Hand nach der Zukunft aus.


      Bald war Eden West nur noch ein Glitzern am Horizont.


      Wir rasten dahin, immer nach Westen.
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      Die Nacht brach herein, kalt und voller Sterne. Ich brachte das Schiff etwas tiefer, bis wir nur noch ein paar Hundert Meter über dem Boden flogen. Die Dunkelheit war genauso undurchdringlich wie daheim im Hub, auch wenn wir gelegentlich kleine Lichter unter uns sahen. Eine einsame Familie vielleicht oder eine Gruppe Reisende. Ich fragte mich, ob sie unser geisterhaftes blaues Licht bemerkten, als wir über sie hinwegzogen, und sich fragten, wer oder was wir waren.


      Wir beschlossen, die Entscheidung über unser nächstes Ziel bis morgen zu vertagen. Leech musste Karten zeichnen; ich schlug vor, zum Hub zu fliegen, um Vorräte aufzunehmen und Dad zu treffen. Lilly war noch unentschlossen. Also flogen wir fürs Erste einfach weiter nach Westen. Leech wies uns die Richtung nach den Sternen.


      Eine Weile breitete sich Schweigen aus, als uns die Tragweite dessen, was wir getan, und das, was wir zurückgelassen hatten, bewusst wurde.


      Später lag Lilly auf dem Rücken und sah zu den Sternen hoch.


      »Du hattest recht«, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte.


      »Womit?«


      »Die Sterne sind viel heller hier draußen. Ich kann nicht mal Orion finden.«


      »Außer kurz vor Sonnenaufgang sieht man ihn im Sommer eigentlich auch nicht«, sagte Leech, als hätte er eine komplette Sternenkarte im Kopf. »Aaron hatte ihn bloß die ganze Zeit oben, weil er ihm gefiel.«


      »Ach so«, meinte Lilly mit einem Hauch von Ärger oder Enttäuschung. »Danke– und wo wir gerade von ihm reden…« Ich fühlte ihre Finger zwischen meine gleiten. »Danke noch mal, dass du mich gerettet hast.«


      Ich grinste. »Wie oft bin ich noch gleich ertrunken? Du hattest was gut bei mir.«


      »Völlig verrückt, was wir da gemacht haben.«


      »Schon, aber es hat doch funktioniert, oder?«


      »Es sei denn, wir sind vorhin doch ins Wasser gekracht, und das ist bloß die Reise ins Nirwana«, überlegte Leech vom Bug.


      »Ich glaube schon, dass wir es geschafft haben«, erwiderte ich.


      Lilly nahm meine Hand und legte sie auf ihre kühle, glatte Wange. Sie lächelte, ihre Augen waren aber ernst. »Du hättest mich zurücklassen sollen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


      »Aber…« Sie richtete sich auf die Ellbogen auf. »Du hast mich doch gehört– ich habe die Sirene nie gesehen. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.«


      »Ist schon gut. Ich bin einfach froh, dass du hier bist.« Ich wollte sie wieder küssen. Beugte mich vor…


      »Was ist das eigentlich für eine Sirene, von der ihr da immer redet?«, fragte Leech. Er grinste, als wüsste er genau, dass er gerade störte. Ihn die ganze Zeit dabeizuhaben würde schnell nervig werden.


      »Du weißt schon«, sagte ich. »Das blaue Mädchen, die Vision– unter Wasser oder im Tempel.« Leech runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du sie auch woanders gesehen.«


      »Oder ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe einfach nur Kiemen gekriegt und konnte auf einmal Karten zeichnen, wie die Welt vor zehntausend Jahren aussah. So was wie dein Sirenenmädchen hab ich nie gesehen. Sicher, dass sie keine Einbildung war?«


      »Ich habe sie nicht erfunden«, beteuerte ich. Doch nun kam ich ins Grübeln: War ich wirklich der Einzige, der sie sehen konnte? Und war sie dann überhaupt real? »Hey«, sagte ich zu Lilly, »wenn Leech sie auch nicht gesehen hat, war sie vielleicht bloß Teil meines Erwachens… Du könntest immer noch die dritte Atlanterin sein.«


      »Vielleicht«, sagte Lilly. »Aber eigentlich habe ich mich nie so gefühlt. Nicht so wie ihr jedenfalls. Ihr habt doch beide plötzlich irgendwelche Sachen gewusst– das war bei mir nie so.«


      »Vielleicht kommt es ja noch mit der Zeit.«


      Lilly zuckte die Achseln, setzte sich auf, schloss die Augen und hielt das Gesicht in den Nachtwind. »Die Luft ist so trocken. Und sie riecht auch gut. Saubere Luft– wirklich schön.«


      Dann wandte sie sich zu mir um, und wir küssten uns. Fast war es schon vertraut– der Geschmack, die Bewegungen–, und dadurch wurde es noch besser.


      »Bäh, das wird ja unerträglich«, beschwerte sich Leech.


      Wir machten noch eine Weile weiter, einfach, um ihn zu ärgern, hörten dann aber auf, weil uns sein Blick unangenehm wurde.


      »Äh…«, meinte Leech.


      »Was?«, fragte Lilly und löste sich von mir.


      »Ich werd jetzt keinen von euch küssen«, sagte er. »Aber danke… dass ihr mich da rausgeholt habt.«


      »Keine Ursache«, erwiderte ich.


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich dachte, ich kenne Paul. Er war immer geduldig mit mir. Wir hatten seit Jahren an den Karten gearbeitet, unten im Tempel. Ich kam mir wichtig vor, wie ein Mitglied im Team. Als ihr dann aber den Schädel gefunden habt, hat sich alles verändert. Er wollte, dass ich mit dem Ding zu reden versuche, oder was immer ihr damit macht, und als das nicht klappte, hat er mich an seine Maschinen gehängt, als wäre ich ein Versuchskaninchen.«


      »Wir wissen ganz gut, was du meinst.« Ich dachte daran, wie Leech sich mir gegenüber verhalten hatte, und da wurde mir klar, dass vielleicht auch er sich außen vor gefühlt hatte– und das kannte ich nur zu gut.


      Lilly blickte zurück nach Osten. »Man kann die Kuppel nicht einmal mehr sehen«, flüsterte sie. »Jahrelang war sie meine ganze Welt, und jetzt kann man sie nicht einmal mehr sehen.« Sie seufzte. »Fühlt sich gut an.«


      Ich war mir nicht sicher, wie es mir dabei ging. Wir waren zwar entkommen, doch das hieß nur, dass wir noch nicht wussten, was als Nächstes kam.


      »Alles Gute«, sagte Lilly. Wahrscheinlich meinte sie Evan, Marco und Aliah.


      »Sie kommen bestimmt irgendwie raus«, sagte ich. Mir war aber auch klar, dass die Versorgungsluke vielleicht nie offen gewesen war, da Aaron ja nicht wirklich auf unserer Seite stand.


      »Es gibt ein paar Leute in der Stadt, die ihnen helfen können«, sagte Lilly, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich mache mir keine Sorgen– schließlich sind sie meine Familie.«


      Ich strich ihr über den Rücken.


      »Paul wird uns suchen«, sagte Leech. Der Gedanke war mir auch schon gekommen. »Er wird keine Ruhe geben, bis er uns hat. Wir sind der Schlüssel zu seinem ganzen Plan.«


      »Weißt du denn, was diese Brocha eigentlich ist?«, fragte ich ihn.


      Leech zuckte die Schultern. »Nicht genau. Nur, dass Paul glaubt, dass man damit die Welt retten kann. Oder etwas in der Art.«


      »Was, wenn er recht hat?«, warf Lilly ein.


      »Das finden wir dann schon heraus«, sagte ich. »Wir finden Atlantis und das Herz des Terra, und dann entscheiden wir uns.«


      »Klingt gut.« Lilly rutschte hinter mich und legte mir den Arm um die Schulter. Sie lehnte sich an mich, und ich war dankbar, sie vor dem Wind schützen zu können, dankbar für ihre Wärme.


      Unter uns glitt die Welt der Schatten dahin, über uns die Sterne. Nach einer Weile kauerte sich Leech am Bug zusammen und war kurz darauf eingeschlafen. Auch ich war erschöpft, aber entschlossen, bis zum Morgengrauen weiterzufliegen.


      »Ooh!«, flüsterte Lilly.


      »Was ist?«


      »Eine Sternschnuppe!«, sagte sie, den Blick zum Himmel gewandt. »Meine erste.«


      »Cool. Hast du dir was gewünscht?«


      »Ach was.«


      »Wieso nicht?«


      Sie küsste mich flüchtig und drückte ihre Wange an meine, unser beider Gesichter im Wind. »Weil ich schon alles habe, was ich mir wünsche.«


      Ich lehnte den Kopf an ihren. Bald war sie eingeschlafen, und eine Weile später ging der Mond über dem Horizont auf und überstrahlte die Sterne mit hellem Glanz. Er war groß und voll, genau wie auf der Kuppelwand, aber heller und ehrfurchtgebietender, als es die Projektion je gewesen war.


      Ich überlegte, Lilly zu wecken, damit sie es auch sehen konnte, aber sie schlief tief und fest, ihr Atem an meinem Ohr, ihr Kinn auf meiner Schulter.


      Also vertiefte ich mich ins Spiel des Windes und justierte die Segel– der Aeronaut, der uns durch die Dunkelheit brachte, immer nach Westen. Der Mond stieg höher und tauchte die Welt in Silber und Schwarz. Ich spürte die eisige Brise im Gesicht, Lillys Wärme hinter mir und musste ihr recht geben: Morgen würden wir uns wieder darum kümmern, wer wir waren und wohin in aller Welt wir gehen sollten– doch heute Nacht hatte ich alles, was ich mir wünschte.

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Jede Geschichte, die sich um einen Jungen mit Kiemen in einem Ferienlager voll künstlicher Schmetterlinge in einer Kuppel über einem zehntausend Jahre alten Tempel dreht, muss natürlich dem Reich der Fantasie entspringen. Nichtsdestotrotz habe ich eine Reihe sehr interessanter Bücher zum Klimawandel gelesen, um Owens Welt zu erschaffen. Wer wissen möchte, welche Veränderungen Wissenschaftler noch zu unseren Lebzeiten für möglich halten, dem sei Die Welt im Jahr 2050 von Laurence C. Smith, The Weather of the Future von Heidi Cullen oder The Flooded Earth von Peter D. Ward empfohlen. Auch zu versunkenen Kulturen und Theorien über Atlantis gibt es faszinierende Bücher. Wer sich also dafür interessiert, sollte sich einmal Die Spur der Götter von Graham Hancock, Technologie der Götter von David Hatcher Childress und The Atlantis Blueprint von Colin Wilson und Rand Flem-Ath anschauen. Natürlich ist das in beiden Fällen bloß die Spitze des (schmelzenden) Eisbergs.


      Zu den Danksagungen: Ich habe das Gefühl, dass so ziemlich jeder, den ich irgendwann gekannt habe, bei der Entstehung dieses Buchs eine Rolle gespielt hat. Einige Menschen aber stechen hervor.


      Ich danke meiner Familie: meinen Eltern und meinem Bruder und all den Emersons und Petersons und Cloughertys und Hubers, die mich immer unterstützten und meine Fortschritte mit großem Interesse verfolgten; Willow und Elliott für ihre engelsgleiche Geduld mit ihrem Dad, wenn er wieder mal auf dem Weg ins Café war; und vor allem Annie, die das alles noch immer für eine gute Idee hält, deren Liebe und Mühe jeden Satz erst möglich machen und die immer die erste Leserin ist.


      Ich danke George Nicholson, der sich meine verrückten Ideen stets geduldig anhört, sowie Erica Silverman, Kelly Farber und allen bei Sterling Lord Literistic für ihre heroischen Bemührungen, ein gutes Zuhause für meine Geschichten zu finden.


      Ich danke Katherine Tegen, die sich auf mich einließ und mit der die Arbeit großen Spaß machte, sowie Katie Bignell, Amy Ryan und dem Rest des Teams bei Harper, dass sie aus meinen Worten dieses wunderschöne Buch gemacht haben!


      Ich danke Margery Walshaw, deren Fragen und Einfälle während einer langen Fahrt von Beverly Hills nach Burbank mir und der Reihe zu einem wichtigen Durchbruch verhalfen.


      Ich danke den Schreibern in Seattle: Liz Gallagher für ihre inspirierenden Geschichten und dafür, dass sie diesem Buch als Erste ihr Vertrauen aussprach; Martha Brockenbrough, deren scharfes Auge Potenzial erkannte, von dem ich nichts wusste; allen von der SCBWI WWA, dass sie mich in ihrer Gesellschaft willkommen hießen; Suzanne, Christy, Tegan und den übrigen leidenschaftlichen und erfahrenen Buchhändlern in Seattle für ihre Unterstützung; und all den großartigen Bibliothekaren, die ich im Nordwesten kennengelernt habe.


      Ich danke den bemerkenswerten Menschen, mit denen zu arbeiten ich die Freude habe: Kylie Kypreos und den talentierten, engagierten Lehrern an der Catherine Blaine K-8, deren Sieben- und Achtklässler mich mit ihren Texten verblüffen und mir dabei viel über mein Publikum beibringen; Rebecca Hoogs, Jeanine Walker und dem Team von Seattle Arts & Lectures, außerdem den umwerfenden Künstlern von Writers in the Schools; Margot Case und dem Team des Richard Hugo House; und Teri Hein und den herausragenden Freiwilligen von 826 Seattle.


      Abschließend: Gut 95 Prozent dieses Buchs entstanden an einem kleinen runden Tisch (oder, wenn er belegt war, einem der vier anderen geeigneten Fensterplätze) im Caffe Ladro in Fremont, Seattle. Vielen Dank Carolyn, Jessica, Joe, Sarah, Alana und Keegan für den guten Kaffee, die tollen Tassen (sind das Äpfel oder Kirschen?) und die Geduld mit eurem Stammgast.


      Außerdem: 80 Prozent entstanden zu einer Playlist aus Aimee Mann, Elliott Smith, Beck, Ben Folds und Neko Case, 10 Prozent zu einer Perez-Prado-basierten Auswahl bei Pandora und die restlichen 10 Prozent zu den Radiolarian-Alben von Medeski Martin & Wood. Die Überarbeitung erfolgte vor allem zu den New Pornographers.


      100 Prozent der eigenen »Einfälle« dieses Buchs stehen tief in der Schuld großer Genies: vor allem Joss Whedon, Lucas und Spielberg, die Autoren von Lost, Kurt Vonnegut, Poe und zahllose mehr. Wem ein Name einfällt, den ich vergessen habe, der kann mir gerne schreiben. Gibt es was Schöneres, als über Einflüsse zu fachsimpeln?


      Ach, und noch etwas: Könnte man in meinen Kopf schauen, würde man feststellen, dass Camp Eden trotz aller Tempel, Sirenen und geheimen Labore genau wie mein altes Sommercamp, Camp Jewell in Colebrook, Connecticut, aussieht. Viele der bodenständigeren Dinge in diesem Buch sind dort wirklich passiert, und keine Ahnung, aber das finde ich irgendwie cool.
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